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Kaki; Guflau Schwniks Tod.

Ost spkech’ ich: »Herr« in das in bangen Tagen
Die harte Welt hat Stein um Stein getragen,
DU Herz! wie wird es leicht dir seyn,
Wenn einst der Eisenring, der dich umschlingeh
Jm Stoß des Todes plbslieh von dir springet
Und aus dir rollet Stein um Stein!«

So schrieb ich dir, mein Freund! vor wenig Tagen,
Dir meines Herzens schwere Last zu klagen,
Da trug Dein Tod noch einen Stein
Mir in das volle Herz, der tonnt’s zerreißen!
Zerrissen doch schlägks unterm Ring von Eisen

»

Noch immer fort, o schwere Pein!
So geht es mir, unreif zur Himmelsreisq
Doch Dich Gereiften hat ein Engel leise
Aufs gottgeweihte Herz geküßt,
Riefst als Dich dann des Engels Arm uinwundeii
Und Du den Fing in’s Morgenroth empfunden:
»Seht alle wohl! Her: Jesus Christi« «)
Du riesest Ihm, Er zog in Seinen Frieden
Dichsort aus all dem wüsten Streit hienieden,
Aus Jrrsal nnd Verwirrung fort.
Da stehst Du nun in Deines Heilands Klarheit
Und rufst zu uns: ,,hdrt! hört! es ist die Wahrheit!
Euch Rettung ist allein Sein Wort«
 

«) Dies; waren Schwabw lebte Worte.
Magiton V. l
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Und wie ich so Dein denke, wird zur Stunde
Schmerzloser mir des Herzens bluPge Wunde,
Es rücki der Eisenritig nun fern; «

Jch höre» schalten! Deines Glaubens Lieder.
Jch höt’ Dich rufen in mein Herz hernieder:
,,Verttau, wie ich vertraut, dem Herrn»

Jnstinus Kerner «

Irurthriluug ucurr Srhrijtru.

Das Leben dessGeistes nach dem Tode des Körpers. Aus
der Natur des Geistes selbst erwiesen. Von Leberecht
Seidel, Dresden 1850. :

Folgendes Schreiben an den Herausgeber von einer
geistreichen Frau, die vor nicht langer Zeit ihren Gatten
durch den Tod verloren, entstand durch, die Mittheiluiig die-
fes Schriftchens und wird gewiß manches in gleicher Trauer
sich besindende Herz aussprechen.

Die kleine Schrift: »Das Leben des Geistes nach dem
Tode des Körpers, von Lebrecht Seidel.« habe ich mit um
so größerem Jnteresse gelesen, als ihr Gegenstand so tief in
mein jetziges Gemüthsleben eingreift. Zwar gehöre ich, wie
Sie wissen, zu »den demüthigen Geistern, denen es nicht
schwer wird, das,«-was der endliche Verstand nicht zu fassen
vermag, in Einfalt zu glauben und im Lichte der geoffeick
barten Christusreligion in das dunkle Jenseits hinüber»-
blicken, gleichwohl erachte ich es als ein dankenswerthes Be-
streben, die Belege dieses Glaubens auch in den Wundern
des »Diesseits« aufzufinden nnd Denjenigen näher zn rü-
cken, die materiellerer Gründe bedürfen, obgleich sie unbe-
greiflicher Weise so achtlos darüber hingeben. Aber die
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Menschen vertiefen sich so sehr in dieses Leben, daß sie, so
ungenügend es -anch ist und obwohl sie wissen, sdaß ihnen
der Tod gleichsam auf der Ferse sißt, einmal nichts glauben,
nichts aufkommen lassen wollen, was sie nicht mit dem, was
sie Naturgesetze nennen, nachweisen können. Es ist der Stolz
dieser verneinenden Geister; aber wo und welches haltbare
Resultat ist noch jemals von ihnen ausgegangen? Diese
sichtbare Welt schon bietet ja der Probleme so viele, die mit
den wEnigen fünf Sinnen, die uns hier gegeben find, nicht
gelöst werden können. Schon Christus sagte: »wenn der
Wind wehet, höret ihr sein Sausen wohl; aber ihr wisset
nicht, woher er kommt, noch wohin er fährt« Der mensch-

. liche Geist tritt in das irdische Dasein ein, gekleidet in einen
aus dem Stoffe dieses Sternes genommenen Körper, nnd
wirwissen eigentlich nicht, von wannen er kommt. Er streift
im Tode diese» Hülle ab, und wir wissen abermals nicht, wo-
hin er geht. Daß dieser in Staub zerfalleiide Körper nicht
er selbst war, daß dieses Selbst, was zwischen der Wiege
und dem Sarge gelebt, gewirkt, nach einer hienieden uner-
reichbaren Volleridung gestrebt hat, nicht mit ihm untergehen
kann, das ist so einleuchtend, daß ich nie begriff, wie irgend
Jemand daran zweifeln kann. Daß der der Erde zurückge-
gebene Staub in andern Gebilden fortlebt und im Weltall
nicht verloren geht, das kann doch kein vernünftiger Mensch
die Unsterblichkeit nennen, die der denkende Menschengeist
bedarf!

Der Berfasser der vorliegenden Schrift geht von der
Ansicht aus , »der mit höheren intelleetuellen Fähigkeiten be-
gabte Geist, dem gleichwohl beim Eintritt in das Leben noch
das Bewußtsein fehle, bilde sich nach ihm eingepflanzten Ge-
seßen durch eine innere Einbildungskrastseinen Körper selbst,
und wenn seine Organe so weit vorgeschritten seien, trete er
vermittelst der entwickelten Sinne, die ihm die Bilder aus
der Außenwelt zuführen, mit ihr in Bekanntschaft.« —— Aus
dieser Grundidee zieht er dann noch eine weitere Folgerung,
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nämlich die: daß wenn der menschliche Geist im Tode seinen
irdischen Leib wieder abgelegt habe, er schon deßwegen nicht
mit den hienieden zurückgebliebenen in Verkehr treten könne,
weil ihm die Organe fehlen, die in dem neuen Aufenthalts-
orte auch wieder erst analog gebildet und nach und nach ent-
wickelt werden müßten« — Dieses ist theilweise schon oft
gesagt worden nnd im Allgemeinen nicht viel dagegen einzu-
wenden. — Aber angenommen, es bedürfe durchans solcher
Organe zu diesem,Verkehr, warum konnten nicht längs? Ge-
storbene mit längst wieder,erworbenein, wenn auch ganz an-
ders gebildetem Körper, ein Zeichen ihres Fortlebens geben?
Zwar hat 6000 Jahre der Tod geschwiegen, doch verlangen
wir ja auch nicht, daß .

ein Leichnam ans dem Grabe steige
und Rechnung gebe von der Bergelterin Gibt es in der
Geisterwelt nicht andere Stimmen an die verwandten Geister
in der SinnenweltU --I

Die Bilder und Beweise aus der Natur, aus der Thier-
und Pflanzenwelh die der Bersasser anführt, haben ihren
Werth, obgleich sie theilweise auch gegen ihn mißbraucht wer-
den könnten.

·

Er nennt das, was aus dem todten Stoff ein Leben
bilde, ,,eine Kraft,« die geistig weit über die ihm imtertha-
nen schwachen Organehinausreiche Eine Kraft! ein Wille!
welches andere Wort man auch wählen möge, es ist dennoch
nichts anderes als der Hauch des Allmächtigem ein Abglanz
seiner Schöpfrcngskrafh mit dem er seine Geschöpfe schuf
und beseelte. Also über alle andere geht der Beweis, die
Begabung des Menschengeistes selbst, sein Bestreben, sein
Bedürfen einer Vollkommenheih die hienieden, eingeengt in
einen unvollkommenen Körper, gedrückt durch tausend äußere
Hemmnisse, nie erreicht werden kann. Hier kann er noch
nicht an der-Grenze seines Wirkens stehen, und das schon
verbürgt seine Fortdauer. Was einmal da war, von dem
Schöpfer zu einem individuellen Leben berufen, und in seiner
Geisterwelt eingebürgert ist, kann nicht untergehen. Jst es denn
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so schwer zuzugeben , daß der Maßstab, den der menschliche
Geist an sein eignes Jnneres, an seinen Ursprung und seine
Fortdauer legt, einmal ganz unzureichend ist, daß hier eine
Grenze gezogen ist, die unsere Forschttng nicht überschreitet.
Wer sieh »nicht einfach an den Glaubenwenden will oder kann,
muß wenigstens anerkennen, daß wir aus unserem Wohn-
platz einen zu kleinen Raum im Universum einnehmen, um
von den weiten« ineinandergreifenden Gebieten der Natur et-

was anderes , als Stückwerk zu übersehen. Stückwerk ist nn-
ser Wissen von der sichtbaren, wie von der unsichtbaren Welt,
und so wie wir jetzt organisirt sind, kann es nichts anderes
sein. Aber das wissen wir gewiß, daß unsere Erde einer
Sternenwelt angehört, die vor unsern leiblichen Augen anf-
und niedergeht; daß diese Welten nicht nnbewohnt sein kön-
nen, ist gleichfalls mehr als wahrscheinlich. Wie natürlich,
wie angemessen erscheint es dann, daß auf den Stufen die-
ser Sihöpfungsleiter die Geister, ihrer weiteren Vollendung
entgegen schreiten. Auf welcher Stufe wir jetzt stehen, anf
welcher wir vielleirht schon gestanden haben, und wohin uns
die nachfolgende führen wird, wer könntesich erkühnen, das
wissen zu wollen! —- Der menschliche Geist ist einmal gött-
lichen Ursprungs, aber· das Werkzeug, woran hienieden fein
Wirken geknüpft ist, von sterblichen Eltern abstammend, aus
den Elementen dieses Erdensterns genommen, veraltet nach
kurzer Dauer. Das, was der Geist aber in ihm geworden
ist, in ihm gewirkt hat, bleibt sein Eigenthum» und geht,
wenn seine Hütte "fällt, mit ihm in ein höheres Dasein über,
und so von Stern zu Stern, von Stufe zu Stufe einer weiten
Unendlichkeit entgegen,·sür die unsere Sprache keine Worte,
unser endlicher Verstand keine Bilder, keinen Maßstab mehr
hat. —»—

«

.

Es ist mir eine Beruhigung gewesen, unsern Eintritt
in dieses Leben zu betrachtem Schon dieser ist eine Art Wun-
der. Der"Mensch, wenn er geboren wird, tritt auch in eine
ihm ganz fremde Welt, dennoch hat die göttliche Vorsehung
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schon Herzen und Hände bereitet, die ihn empfangen und
willtommen heißen. Sollte unser Uebergang in die andere
Welt mit weniger Liebe und Weisheit vermittelt sein? —

Jeder Schritt in der Natur bietet Wunder der göttlichen
Allmacht und erhellt den Weg des Glaubens. Weniger hell
ist der Weg der Vorsehung in den Schicksalen des Menschen.
Hier liegt ein Dunkel, das mir viel schwerer zu ertragen zu
sehn scheint, als das ungewisse Jenseits; ein Dunkel, das nur in
dem Morgenroth eines schönereu Tages sich anfklcirerc kann.
Wer könnte die Weltregierrttig Gottes, die Erziehung seiner
Menschen für eine so unbekannte Ewigkeit überschaueii wolleuk

Was auch noch, schloerer als alles Andere, anf der
Menschheit leistet, scheint mir die Form, in der die Vorsehung
den Tod des Leibes erfolgen läßt. Ja, mein Freund! lassen
Sie mich gestehen, daß mit wie glanbensvollem Herzen ich
auch die Wahrheiten unseres christlichen Glaubens erfasse,
ich das tödtliche Weh damit nicht beschwichtigen kann, das
sich an diese Trennung meines theuren Vorangegarigetien
knüpft. — Dieses gänzliche Schweigen, dieses gcinzliche Ab-
brechen des Gedankenaustartsches mit denen, die ihm im Le-
ben zu seinem Glücke so nöthig waren, sagt der Verfasser jener
Schrift, dieses schreckliche Berruissen, setze ich hinzu, das ist wirt-
lich etwas ganz Entsetzliches. Daß es Gott gefallen hat, nach——
dem er seine Wesen mit unzerreißbarenBanden der Liebe zu-
samrnenfügte, sie auf diese schaudervolle Art wieder zu tren-
nen, das ist— für die menschliche Schwachheit fast zu viel.
Irgend ein Lichtstrahl sollte gelassen, ein Bote noch übrig
sein, der von der fernen (und doch vielleicht wie nahen l) Hei-
math Kunde brächteIV Aber ich lege die Hand auf den Mund
und beuge mich in Demuth. — Dieser Moder des Grabes
ist eine Mahnung, eine snrchtbare Mahnung, über allen Be-
sitz, über alle Lnst und Leid dieser Erde hinweg den Blick

V) Dieser Lichtstrahl, dieser Bote, ist der Glaube, ist Christus.
J. K.
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nach Oben zu ruhten. —— Ohne jenes »Dort« wcire doch
Wes, was die Welt, wie schön sie auch ist, das Leben, wie
reich es sich auch gestaltet haben mag, um diesen Preis zu
theuer erkaust. —.— ·

Sterben ist leicht, wenn man einmal so weit im Leben
vorgerückt ist! Wie leicht ist es, das lebenssatte Herz, das
inüde Haupt zur Ruhe zu legen; aber diejenigen sterben
zu sehen, die uns das Theuerste im Leben waren und ver-
waist zurückbleiben müssen, das ist bitter!

Jch habe« nun« die Empfindungen und Gedanken, die
das Lesen dieser kleinen Schrift in mir ausregten, gegen Sie
ausgesprochen. Jch durfte sie nicht weit herholen, denn seit
»sein Auge« brach, beschäftigen mich diese Gegenstände unaus-
gssstzkk

.Gedenken Sie meiner in sreundlicher Theilnahme
- Ihre

H» S. Der. -1850.
.

»

H. N.

DieTheosophie F. C. O et i n g e r s nach ihren Grundzügen,
von Dr. C. A. Au b e r ten. Mit einem Vorwort von

» Dr. R. Ruthe. Tiibingeu 1850.

sJe mehr der Gegenwart vorherrschende Richtung «sich
in das Diesseits, in die Sichtbarkeit verliert, und je allge-
meiner auch die geistigen Anliegen unseres Geschlechtes eben
aus solch äußerlirhe Weise, d. i. mechanisch und massenhast
behandelt werden: desto sehulicher zieht es den tieferen Sinn
von diesem Treiben hinweg zu solchen Erscheinungen, woran
das stille Walten unsichtbarer Lebenskräste sich bemerkbar
macht, und welche den Stempel nicht menschlicher Künsteleh
sondern göttlicher Bildung und göttlich verliehenen Wachs-
thums aufweisen. So zieht uns denn vor Allem das Natur-



8

leben als die stcite Offenbarung ewiger Gottestraftz seine Ge-
stalt immer wieder erneuert durch den Hanch des göttlichen
Mundes, und weiter die Schrift mit ihren Worten, die Geist
und Leben sind, mit ihren Aufsehlüssen über den zur Zeit
no·ch verborgnen Gang des Reiches Gottes auf Erden; so
ziehen endlich die großen Männer der vergangnen Zeiten,
wie sie dastehen in urkräftiger Eigenthümliehkeit und selbst
wiederum jenen Qnellen zuwinken, wo sie die Unsterblichkeit
nicht des Namens, sondern des Geistes getrunken haben.
Wer in einer öden Zeit wie die unsere nach solchem Trost
sncht, dem wird das vor längerer Zeit erschienene Buch von
Dr. Auberlen, O etingers Theosophie nach ihren Grund:
zügen,« gewiß eine erfreuliche Gabe sein: enthält sie doch ja
die Gedanken eines Mannes, welcher Natur nnd Schrift
gleich tief und voll zu erfassen suchte und in einer theologisch
flachenZeit erwachsen, gleiehwohl an theologischer und selbst all-
gemeinerer Bedeutsamkeit viele Söhne besserer Zeiten übertraf.
Was uns aber aus Natur, Geschichte und Offeubaruiig so mäch-
tig anspricht, das ist nicht sowohl— um gleich ein Wort Oetin-
gers anzuführen —- die mikrostopische Betrachtung des Ein-
zelnen und Einzelsten, worüber »wir endlich müde und beküm-
mert werden, warum? wir verlieren über diesen Betrachtungen
das Nothwendigste, das Nützlichsth das Leichteste« — son-
dern es ist, wie bereits angedeutet, der verhüllte Hintergrund
oder, daß ich so sage — Jnnengrund aller sinnlich erscheiuen-
den Lebensgestalten, »das Unsichtbare Gottes;« wie es im
Römerbrief heißt, das allem zu Grunde liegende und darin
ersehaubare non-neuen; und dieses Unsichtbare ist weder ein
farbloses Jenseits ohne lebendigenZusammenhang mit unserer
irdischen Umgebung, noch eine unwirkliche Idee, die erst am
Diesseitigen ihr Dasein gewinnt, vielmehr ist es der selbst-
ständige Grund der Sinnenwelt und mit ihr in steter orga-
nischer Verbindung, ist eine unendlich mannigfaltige reale
Welt für sieh, weit realer als die sichtbare, ja die einzige
Nealität Lassen wir unsern Oetinger selbst reden: »aus
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der unbegreiflichen Verschiedenheit (der Erscheinungen) führt
Gott immer auf die Einfalt zicrückz durch ein unver-
brüchlich Gesetz der Einförmigkeit in der Verschiedenheit blickt
die Allgegenwart Gottes in dem Leben aller Dinge hervor,
ohne daß man Gott und die Creatur deswegen vermengen
darf. Wer nun die Gegenwart Gottes in dem Leben aller
Dinge auf geziemende Art ansieht undGott über Alles,
durch Alles und in Allem zuverehren trachtet, wer bei sich
selbst anfahet sich zu erkennen nnd andere beleble Dinge «ge-
gen seine Natur hält, der erblickt endlich in den Thieren,
Kräutern und Steinen ein einförmig Leben; und wenn er
durch dieses den Grund gelegt hat, so wird er jenes (nitm-
lich die Betrachtung der gbgrundsmcißigenTiefe und Verschie-
denheit» des«Naturlebens) anf der wahren Wurzel haben, da
hingegen jenes ohne dieses ihn müde machen und- wieder in
die sinnliche Lust zu gerathen veranlassen wird, weil es ohne
Leben ist.« Soviel über das ,,Uitstchtbare im Sichtbaren,««
von Ersterem an sich« sagt Oetingen »die Meisten denken, in sz
der unsichtbaren Welt sei Alles geistlich, da doch Hören,
Schranken, .Fühlen, Essen, Riechen, Trinken viel eigentlicher
da vorgeht« als in dieser untern Welt. Diese wissen nicht,
was geistlich ist; geistlich ist anch leiblichz aber unbefleckt,
unverweslich, nnverwelklich 1.» Petr. l, 4., darüber man sich
freuen wird mit unaussprechlich verherrlichter Freude. Der,
Himmel oder die Unsichtbare Welt wird in der Offenbarung
Johannis durchaus als eine reinere Welt von tausend Ge-
stalten vorgestellh njcht geistlich, sondern leiblich , und so wirst
du es nach und nach anch sehen. Im Gegentheil denken
Viele, diese Vorstellungen seien allzu- sleischlich, aber nein!
es ist nicht fleischlich, sondern geistlich, und wenn du dieser
reizenden Vorwürfe dich nicht gewohnst, so hast du vom Kö-
nigreich Gottes keinen Begriff, so wie die Propheten einhel-
lig dir es vorzeigen, die ganze Offenbarung Johannis wirft ein
Licht auf alle Propheten« zurück, sie hat Redarten wie alle
Propheten undruft dir laut entgegen, daß sie nicht nur wie
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der blaue Himmel, sondern als ein Schauplatz aller Ergötz3
lichleiteii dir in’s Gesicht falle, ganz betastlich und beri1hrlich.«
Dieser Begriffder unsi chtbaren W elt als einer Gesammt-
heit des realsteii geistig leibhaften Lebens, welches uns nicht
schlechthin jenseitig ist, sondern« mit geistiger Freiheit und
Wirksamkeit in die untere Schöpfiingsgebiete hineinreichh
als eines Bezirks wesentlicher Kräfte, worein man sich alle
Tage versetzen muß »und denken, man sei darin mehr als in
der argen Welt und wie in seiner Stnbe,« dieser volle un—-

ansdenkliche Begriff wie er den Mittelpunkt bildete für Oetin-
gers Denken und ganzes Leben — er ist es zugleich, dem
die edelsten unter den niaunigfaltigen Richtungen der Gegen-
wart gleichmäßig ihre Zustimmung geben. Kaum hatte näm-
lich die Philosophie und in ihrem Gefolge leider! auch
eine theologische Partei den höchsten Gipfel des Jdea-
lismns erreicht, wo des Menschen reiner daseinsloser Gedanke
für Grund und Urbild der reichen Wirklichkeit erklärt» wurde:
so geschah nothwendig ein realistiseher Gegendruch einer-
seits freilich so, daß die grobe Sinulichkeit als das letzte und
einzig Wirkliche betrachtet und genossen ward; andrerseits
aber hatte, noch ehe sich jener Jdealismus vollständig ent-
wickelte, Schelling, seinem Zeitalter vorauseilend, die Bahn
eines geistigern Nealiskiins betreten, welcher in den ,,Unter-—
suchuugen über die menschliche Freiheit» seinen ersten Aus-
druck fand; und viele im vorliegenden Werk sorgfältig ange-
führte Stellen beweisen den Zusammenhang schellingischer
Gedanken mit denen Oetingers Innerhalb der neuern spe-
culativen Theologie ist’s namentlich Ruhe, desseu Verwandt-
schaft mit dem Theosophen des vorigen Jahrhunderts in un-

serem Buche nicht nur dnrch öftere Vergleichung ihrer beider-
seitigen Ansichten, sondern auch dnrch ein freundliches und
gedankenreiches —- den ganzen Mann ebenso wissenschaftlich
wie persönlich kennzeichnendes Vorwort beurkundet wird.
»Das kann ich voraussehen,« schreibt Rothe, »daß wenn mir
überhaupt ein bescheidener Platz im großen Hause der Theo-
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logie zugewiesen werden. sollte, ich in das Kämmerchen der
Theosophen zu stehen kommen werde, in die Nähe Oetingers In
diesen« Mann vermag nur der sich zn finden, den die Wissen-
schast der Gegenwart allessihres Reichthums nngeachtet nicht
sättigt, und der sehnsüchtig nach einer reellerensErkennti
niß der göttlichen und menschlichen Dinge in die Zukunft
hinausschaut. Unbefriedigt von derSchnltheologie seiner Zeit,
dürstet Oetiuger nach einem reichern und vollcren, eben da-
mit dann abersreilich anch reineren Verständniß der christ-
lichen Wahrheit. Die orthodoxc Theologie genügt ihm nicht,
sie dünkt ihm schaal; er verlangt über sie hinaus, nicht weil
sie seinem Glauben zu viel znmuthet, sondern weilflsein tiefer
Geist mehrsbedarf, als sie zu geben hat. Nicht an ihrem
Supranaturalismus stößt er sich, sondern daran, daß sie das
Ueberuatürliche nicht reell genug nimmt. Der ihr geläuJ
sige Spiritualismus, der die Realitäten der Welt des christs

.lichen Glaubens zu bloßen Abstractioneih zu bloßen Gedan-
kenbildern depotenzirh widerstrebt ihm in der innersten Seele«
Aber diese Schultheologie ist nicht eine spurlos verschwundene
Gestalt, spukt vielmehr noch h. z. T. in den verschiedensten
Formen, und ihr gegenüberist Rothcks Streben nach neuen,
realistischen, ,,massiven« Grundbegriffen für Philosophie nnd
Theologie, für die gesammte Wissenschaft und Wcltanschauung
höchst aneriennnngswerth, wenn uns gleich seine Speculation
weder ein so ausschließlichey noch selbst ein richtiger Weg zu
jenem Realismus scheint. Denn mehr noch als Philosophie
nnd philosophisch gesärbteTheologie sollte unseres Bedünkens
die Natnrwiss enschast nach dem Vorbild ernster, älterer
Forschung aus eine Ansicht hingedrcikigt werden, welche die
nothwendige Ergänzung des Sichtbaren und Greifbaren zum
lebendigen Organismus in einer geistigen Wesenheit findet,
und überall das Jnnesein und Jnnewirlen eines gleichwohl
üb er Allem thronenden Gottes erkennt, statt zur Erklärung
bestimmter, wahrnehmbarerWirkungen nur gewisse allgemeine
Namen beizubringen. Und namentlich denjenigen Forschun-
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gen, welche die Nachtseite des menschlichen Seelenlebetis zn
ihrem besondern Gegenstande gewählt haben, kann je ein
Realismiis nur willkoniitien sein, der wie Rothe treffend be-
merkt, ,,nicht znrückschreckt vor dem Gedanken einer recllen
Geisterwelt und einer ebenso reellen Berührung des Men-
schen mit ihr auch schon in seinem jetzigen Zustande« Wir
halten es für überflüssig, Oetinger mit vielen Worten im
Kreise einzuführen, wo seine geheimnißvoll ehrwürdige Gestalt
längst schon wohl bekannt ist, und für die eben deshalb ein»
Gesammtbild seiner Theosophie, wie es vom Verfasser des vor-
liegenden Buches geboten wird, keiner weitern Empfehlung
bedarf. Freilich die Aufklärung der Zeit geht mit hochmüthi-
ger Verachtung an den unumstößlichsten Thatsachen vorüber,
glaubt lieber das Unmögliche als eine Welt, deren Möglichs
keit wenigstens unwiderlegbar ist, und wird hiemit fortfahren,
bis die Schrecken des Jenseits nnausweichbar sie umfangen;
aber noch gibt es Viele und immer hat es Viele gegeben,
welche tieferen Sinnes einer Kette von Erfahrungen nach-
gingen und hieraus verborgene Kräfte gewiß wurden, welche
schon der Anblick des gestiriiten Hicurnels versicherte, es müsse
zahllose Welten des reichsten Lebens außer der unsrigen ge-
ben: wie denn ein Schüler Oetingers, Ph. M. Hahn, in sei-
nen ,,Gedanken vom HimmelC Bibel und Sternkunde über
das Unsichtbare zusammenstellt Allein die gedankenmäßige
Verarbeitung der Erfahrungen, welche noch abgesehen von
der Offenbarung ans dem Uebersinnlichen uns zukommen,
führt auf eine Gesammtheit von Begriffen, welche den gang-
baren Borstellungen über das Wesen der Dinge vielfach zu-
widerlaufen, setzt jedoch andrerseits wiederum derartige Be-
griffe schon voraus; denn die letzteii Gründe und Grundver-
hältnisse kommen niemals zur Erscheinung, und aus den vor-

handenen Thatsachen ergeben sich unfehlbar gewisse Fragen,
deren Lösung auf dem uns erschlossenen Gebiet vergeblich ge-
sucht wird. Wenn aber irgendwo, so ist gerade in diesen Fäl-
len alles zu vermeiden, was einer willkürlichen Dichtung nur
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von ferne gleich sieht, wofür nicht ein strenger Beweis aus
dem Thatbestande geführt werden kann. Die, Spekulation
— dieß wird kein Unbefangener liiugnen — ist aus mehr
als einer Ursache keinesfalls in erster Linie berufen zur Auf-
stellung jener alleserklcirenden Grundbegriffe; vielmehr ist
eben hier der Ort,.wo die Schrift — mit Oetiscger zu re-
»defn——ihte »puncta notmativof und »ich-as direct-icon« für
die Naturforschuug zu liefern hat. »Die Natur,« sagt er,
,,weist uns auf die h. Schrift und die h. Schrift auf die
Natur; beide zusammen geben genugsamen Grund an die
Hand, wie wir unsern ersten Gedanken formiren und nennen
sollen.« Der in der Natur mehr gesuchte, .als gefundene
Realismus (,,natuta se quasi-it, non jnvenit«) kommt in den
biblischen Büchern zu seiner Entfaltung: sind sie ja doch die
Urkunden des Christenthums, dem — nach Rothe’s Worten
— »seiner; inuersten Wesen nach ein solcher Realismus an-

geboren ist, und das auf eine andere Geistesrichtung gepslanzh
sich stcits Abschmächnktgen gerade in seinen eigenthümlichsten
Lehrpunkten gefallen lassen muss« Dieser biblische Realiss
mus ,,vermag denn auch eine weit« reichere Wunderwelt zu
tragen, als der uns allen von klein auf anerzogene Idealis-
mus, der überall von der Furcht geängstet wird, die göttli-
lichen Dinge zu reell zu denken und die göttlichen Worte zu
eigentlich und zu buchstäblich zu nehmen; er läßt sich nicht
irre machen in seineneschatalogischen Hoffnungen durch das
mitleidige Kopsschütteln der sich allein verständig Dünkendem
begreift es vielmehr nicht, wie doch ein Verständnis; der Welt-
entwicklung möglich sein sollte, ohne einen klaren Gedanken
von ihrem letztlichen ErgebnißÆ Es könnte nunmehr aus
der Natur aller menschlichen Erkenntniß nachgewiesen werden,
daß die Schrift — um das« zu sein, was sie wirklich ist,
nämlich das zur Bürgerschaft der höhern Welt wiedergebcih-
rende Gotteswort — in bereits fertiger Bildung die
nothwendigeu Grundbegriffe— gewisse eben so sein
unterschiedene als solgerichtig dnrchgesührte Gedankenbestims
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mungen dem forscheudeii Wahrheitsiitn des Pienscheti entgegen-
bringen und sich so als das »Lagerbuch der Welt und
aller Zeiten« darstellen muß. Wahrhaftig es ist keine
theologische Beschränktheit, wenn Oetiiiger die Grundidee-n der
Schrift iuaßgclsetid will sein lassen auch für die Naturwissetsp
schaft; allerdings — wir niüsseki es— gestehen — siuden sich
noch Inaucherlei Widersprüche zwischen den beiderseitigeu Aus-
sagen, aber so gewiß der Urheber des Bibelwortes nicht etwa
spezifisch religiöser Geist,« sondern der Geist ist, welcher das
All bis in die Tiefen der Gottheit klar durchschauh so gewiß
wird nicht das biblische Begriffsiietz vom Fortschritt der Na-
turforschuiig zerrissen, sondern die Schristatischatiung stets wie-
der in ihr alle Meuscheugedanken weit übersiiegelndeii Ho—-
heit und Wahrheit erkannt werden. Wenn eine treue und
geisteslrciftige Scl«)riftausleguiig Hand in Hand geht mit
einsichtsvoller nnd gewissenhafter Beniitzuiig der auf dem Na-
turgebiet gemachten Erfahrungen, dann wird im Laus der Zei-
ten die Entwicklung jener Wissenschast ermöglicht werden,
welche Oetinger als philos ophia s acra bezeichnet und
— nur angestrebt hat. Gleichwohl sind ihm die tiefsten
Blicke in ihren Inhalt und ihre Grundbedinguiigeii geworden
und an der iklea vier-re, woraus er seine ganze Theologie de—-
ducirt, hat er den jenem Wissein schlechthin eigenthünilichen
Grundbegriff entdeckt. Demgemäß behandelt der erste for-
male Theil des vorliegenden Buches (nachden1 in der Einlei-
tung das Verhciltniß Oetingers zu seiuer Zeit, zu seinem
Vaterlande bis auf die Gegenwart herab, und zur neuern

Philosophie und Theologie besprochen worden) das Wesen
der philosophia saera nebst ihren Voraussetzungen, einerseits
der Natur-Erkenntnis» andrerseits der Geistes-Erkenntniß,
so wie diese letztere durch die Schrift nnd den für alle Got-
tesweisheit empfänglichen sensus communis vermittelt wird;
im zweiten rnateriellen Theil werden die Begriffe des Lebens
und der Leibliehteit im Gegensatz zu dem alles auf die ,,bloße
RepräsentatioM zurücksührendeii Jdealismus erörtert, und
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es folgt nun die aus dieser lebensvollen Auschauung herausenp
wickelte ötingerischc Lehre von Gott, der Creatur und dem
Bösen, von Christo, der sein itatürliclyuteiischlichesLeben erst
selber in’s geistliche erhöhen mußte, um als Pkiesterkönig und
Herr über Alles das Leben der Menschen zu werden, vom
geistlichen Wachsthum des Einzelnen und der Gemeinde, wie
es durch Worte und Sakramente getragen ist, und gipfelt in
der allgemeinen Vergeistigung der Creatur, endlich eben von
der Weltvollendung, ,,wo Gott das Aeußere dem Innern
gleich machen ,« sdie unsichtbare Welt in die Sichtbarkeit
heraussühren wird. Der Verfasser, ·welcher seinen Gegen-
stand mit warmer Liebe nnd ans eine höchst ansprechende
Weise behandelt, gibt ausgesprochener Maaßeu nur die Grund-
züge von Oetiugers Theosophie, nnd möchte sein Buch als
crmunternde Vorarbeit für eine Geschichte der protestantischen
Mystik« angesehen wissen. Jn der guten Zuversichh daß es
ihm theils schon gelungen ist,stheils noch fernerhin gelingen
wird, nicht nur in Oetiugers Gedankenkreis einzuführen, und
zum weitern Studium desselben kräftig anzutreiben, sondern
überhaupt auf die reichen theosophischen Fitndgrnben der
Vergangenheit hinzuweisen, bei deren Benützung indessen in-—
nigste Vertrantheitmit dem Inhalte der h. Schrift und nö-
thigenfalls eine scharfe Kritik von diesem Standpunkt aus sich
als unentbehrliche Erfordernisse geltend machen —- in dieser
guten Zuversicht empfehlen wir die vorliegende schhne Dar-
stellnng einer allgemeinen nnd ernstlichen Theilnahme. —
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Ansichten über Neururgie oder der
thierischeMagnetismus, nach mehreren
neuen Erscheinungen bereichert, bewiesen
und veranschaulicht Entdeckung eines bis
jetzt unbekannten Zustandes von M. lxabhs
Cdmtc de Roms-no. Nach der dritten ver-
niehrten Auflage des französischen Origi-
nals, unter den Augen des Verfassers über«
setzt von Wilhelm Schöttlem Stuttgart,
Druck und Verlag von G. sskümelim 1849.
(Diesen Blättern mitgetheilt von Jnstus Ludew. v. Uslar,
früherem Bergbeamteih Mitglied mehrerer gelehrten
Gesellschaften und Vereine)

Niiteinem gewissen Vorurtheile nahm ich dieses Werk-
in die Hand, da weder Verfasser noch der Uebersetzer bislcing «

mir bekannt waren, und der neue Name »Neururgie« für
den thierischen Magnetismns mir nicht sehr passend erschienz
allein bald schwand mein Vorurtheih und ich glaube, daß es
nicht nnzweckmäszig sey, durch eine. etwas nähere Beleuchtung
des Buches diejenigen mit demselben bekannt zu tnacheu,
welche es nicht bcsitzen, da es wirklich viel Neues und Jn-
teressantes enthält. Es ist in Briefform geschrieben, und in
eilf Briefen an Verschiedene handelt der Autor die betreffen:
den Gegenstände ab, nachdem er in der Einleitung zuvör-
derst, und gewiß mit Recht, dem Namen thierischer oder
animalischer Magnetismus eine Leichenrede gehalten
hat. Er setzt dafür den Namen Neururgie (von weg-spo-
Nerv, und copying; Wirkung, zusammengesetzyj nennt den
Akt, wodurch auf die Nerven gewirkt wird, »,,Jnnervation«,
diejenigen, welche den Akt vollbringen, ,,Jnnervatoren«,
und die, welche dabei passiv sind, »Jnnervi-rte.« Besser
sind unstreitig diese Benennungem als die: M a g n etismus,
Maguetiseur, nnd Magnetisirte, obwohl sie auch
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nicht ganz befriedigen, so wenig als die: M«e«s"nierisnius,
Hypnotismim Hypnophorismus (wie" ich ihn vor·
schlug), und Telfurismus diesen Begriff richtig bezeichnem
Indessen in vekbisi simns lautlos, und Jeder möge nach Be-
lieben wählem "

i

Der erste Brief, »Ehrenrettung der Neururgie«
iiberschriebem stellt nun S. -6 den Grundsatz auf:

,

daß alle Phänomene des sogenannten Magnetismns,
Ekstalismus Somnambulismus und Mesmerismus, oder
animalen, vitalen und pshchischen Magnetismus das nor-
male, regelmäßige und eonstante Produkt des galvanis
nischen Fluidiims oder der Voitaischen Electrieitäy ohne
irgend ein anderes Agens sind,

»und diesen Saß verspricht und sucht der Autor nun in den
folgenden Briesen zu beweisen. Mit den Worten: ,,o«hne
irgend ein anderes A.gens«» schließt der Autor nun die
psychische oder seelische, und die pneumatifche oder geistige
Einwirkung, namentlich den Willen des Magnetismus, ganz
aus, wenn er auf Seite 7rzugibt, daß die neururgischen
Phänomene nicht bloß durch Metalle, Kohle, Luft, Wasser 2c.2c.
als Träger nur phpsisch wirkender Körper, sondern auch durch
organisch belebte Körper, insofern diese Galvanisnirrs in sich
haben, hervorgebracht werden können, und meint er, daß
erstere constanter, gleichmäßiger und im Berhältniß ihres
Volums und Contakts wirken, da sie die Modisicationenvoir
Gesundheit, Alter, Willen und Temperament nicht kennen.
Der Autor will mit einem Worte alle Erscheinungen des
thierischen Magnetismus ebenso dnrch todte Körper hervor-
bringen, wie sie durch den geistig und seelisch wirken-
den Magnetiseur hervorgebracht werden. — Wie er die-
sen Satz beweisen wird, werden wir später sehen. Die bis-
herigen Erfahrungen mit dem Kieser’schen unmagnetisirten
Baquet scheinen für« seine Ansicht schon zu reden, wenn Kiefer
richtig beobachtete, und sein Anton Arst" nicht von Kiefer
persönlich influencirt wurde, und das Baquet nur als Nerven-

Magikon V. 2
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agens den Magnetismus nnterstützte Mir hat es uicht ge—-
lingen wolleii , «durch das sunmagnetisirte Baquet bedeutende
und höhere magnetifche Phänomene hervorzubringen, wenn es
auch allerdings Wirkungen, auf die Nerven — wie dieses auch
Opiuny Aether und Viele Pflanzen thun, s— ausübte Wie
aber will der Autor die Ferueiuwirkung des Magnetiseursdurszih seinen Willen erklären? Hier· muß etwas Anderes als

»

der Galvanismus wirken, denn. hier kann, da keine Leiter
vorhanden sind, vielmehr Jsolatoreu dazwischen treten, keine
electromagiietische Tellurgie stattfinden. Doch gehen wir wei-

"ter, um am Schluß die Ansichten des Autors im. Ganzen zu
beleuchten»

.
»

-
s

.

Wir kommen zum zweiten, an Arago gerichteten Brief,
mit der Ueberschriftk Zuriickführung des nervösen
Fluidums auf-den Boden der Physik, seine gal-
vanischemesmcrischeWirkung. Als der Autor S.
17 die Worte ausfprach: «

Jch will eine Entdeckung, welche meines Erachtens-s die Er-
zeugung der äußerlichen Jnnervatiorh wie sie sich indem
Schlafe, dem Somuambulismus, der Katalepsie und de-r
Extase, wenn diese Zustände künstlich hervorgebracht wer-
den, zeigen, auf die Gesetze der reinen— Physik, und be—-
sonders der galvanifchen Phänomene, zurückführen dürfte,

so stieg meine Erwartung aufs Höchste, »und mitsBegierde
suchte ich nun die» Beweise dafür, das; nur Galvanisinus und
nicht eine andere Potenz, etwa durch jenen unterstühh alle
die Erscheinungen hervor»rufe, welche der Vitalmagnetismus
uns erfahrungsmäßig darbietets aber meine· Erwartung wurde
nicht befriedigt, und ich glaube,daß dieses der Fall beiJedem seyn
wird, dem der Vitalmagnetismus nicht fremd ists Die That-
sacheu, wodurch Robiano seine Ansichten zu beweisen-sucht,
sind folgende: «

l) Jch bediente mich der galvanischen Ringe (es sind dies
offene Ringe von Kupfer in einem Gehäuse von sind, zu der
gewöhuliihen Magnetisirnng, aber von den Gedanken aus-
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gehend, ihre Znfammenseßnng habe» an sich selbst schon
einige ueurnrgische Kraft, machte ich über sie nur zwei
Passe- (der französtfche Ausdruck für magnetische Striche),
um sie wirksam zu machen· An die Finger von Personen
gesteckt, welche fchouvvrher gefchlafen hatten, aber dann
völlig erwacht waren, und sich nun im natürlichenZustande

»des Wachens befanden, verfeßten diese galvanischen Ringe
dieselben unmittelbar« in den tiefsten Somnambulismusz ja
sie klagten später über allzu große Stärke der Ringe, sie
rissen dieselben in, ihrem neuen Schlafe hastig vom Finger
nnd fchleuderten sie fort« -

«

A n m e r ku n g. Dieses ist kein Benseis, vielmehr stiricht das
Factum gegen den»2lutor, denn er hat die Ringe« magnetisirh
wodurch der neue Schlaf— entstand, und der galvanische Ein-
flnß der Ringewar sogar störend, so daß die Somuambüle
sie, als ihrem Zustande zuwider, von sich warf.

T) Die neuen Subjecte, oder- diejenigen, welche noch nie
mesmerisch magnetisirt waren, schliefen mit weit größe-

"

rer Schnelligkeit ein, wenn man sie mit dergleichen versah;
der Schlaf der einen wie der andern war stets tiefer, das
Erwachen schwerer, als wenn sie auf gewöhnlichem Wege
magnetisirt wurden.

Anmerkung. Auch hier keinBeweis, da immer magneti-—
sirt wurde; und höchstens zeigt sich hiebei eine nervöfe Einwir-
kung des Galvauismns, die ja niemand in Abrede stellt.
Ob sie für. den Kranken vortheilhaft war, ist fast zu be-
zweifeln, da das Erwachetr schwerer wurde. Nur als Unter—-
stüßnng des Magnetiseurs erscheint hier, wenn die Beobach-
tnng richtig ist, der Galvanismus,.wie diese Stärkung auch
auf andere Weise, z. B. durch Lorbeerblättey oder durch eine
einige Zeit« fortgesetzte Stellung, mit ausgebreitetest Aruien
gegen Norden &c. erreicht werden kann.
« Z) Jch vergrößerte das Bolnmen, erweiterte die Oberfläche,

vervielfältigte die Anwendung, combinirte die Contacte so
wisseufchaftlich, als es bei meinen äußerst beschränkten neu-
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rologischen und anatomischer: Begriffen möglich war; Arm-
· spangenz Gürtel, Halstettem Ringe für die Füße nach Art

der Hindu’s, feneniöreh aus— der. Zeit »der Revenge-since,
altrömische Castus u. s.»w. — Unter allen diesen Formen
und DimensioneustratendieselbenResultate, nur mit un-

i bedeutenden Modifitationem ein, die sich aus« der Größe
.

der angewendeten galvanischen Gegenstände, in Verbin-
dung mit den zur Anwendung dieserApparate gewählten
Organen und Nervenzweigen, herleiten und voraussehen
ließen. Es war nicht mehr nöthig, über diese Armaturen
Passe-F zu machen, um die Extase und ihre verschiedenen
Transsorrnationen hervorzubringen; die iSache gieng allein
und ohne alle agirende Person; das Subjekt legte diese
neuen Zierrathen »und eine noch neuere zugleichbarr

Jch reichte den gewöhnlichen magnetischeiiSomnambülen
und den neuen physischen Somnambülen, je nachmeinen

persönlichecc Deductionen verschiedene Körper hin, um
meine Muthmaßungen über ihre physisch-physiologische
Wirkung zu bewahrheiten; die Resultate waren in beiden
immer i-dentisch. Die Wirkung dieserunmitteb
ba r" angewandten Körper, oder »in einiger Entfernung
sdurchdie verschiedensten Schnüsre, Ketten,
Röhren und Cylinder abgeleitet, war con-
staut,ohnfehlbar,augenblicklich,nienials
straste sie die ExperimentalsDeduktion
aus dem pråsumirten Princip Lügen, das
aus diese Art bewahrheitet wurde.

Jch glaube mich zu der Behauptung berechtigt, ich sei
ganz in das Gebiet der materiellsten Physik getreten.

- Was übrigens im Anfange meiner Versuche derausgebils
deten Somnambülen begegnet«war, trat jetzt beiden jüng-
sten Neulingen ein; die Apparate waren zu stark, sie v er-
brannten,martcrtemüberwältigten meine
Leute, je nach der mehr oder weniger unmittelbaren, mehr



21
oder weniger neroofognostisch en — erlauben Sie -

mir diefesietrvas barbarische Wort— Direction und Ap-
plication, fo wie je nach der Dauer und Zeitfolge
des Contactez

»

Sie sehen, meines-Herrn, alles folgte hier mit seltener
Präcision den absolutestem von d e r Ei nbildungN
kraft und demWillen unabhcingigfiemmathematis«
schen, phpsifchen und neuropatischen Gesetzeir. Vergebens ap-
plicirte ich diese Körper zu a n d e r n Z w e ck e n, als die
mir -von meinen materiellenErfahrungen bezeichnet waren,
der Verfuch hatte keinen Erfolg: Die Somnambülen blie-
lsen unempfindlich, oder· klagten auch über eine ihrer Er«
wartung entgegengefetzte Wirkung.

A nme r ku n g. Der Beweis , den der Gras hier zu führen
fiel) bemüht, ist iillenfalls,«da"ich anseiner Wahrheitsliebe nicht

«zweifle, nur das post hoc, Jkgosz propter hoc. Er hat Som-
nambülen, die er physische nennt, durch« die Metallapparate
hergestellh wie er meint; allein es ist nicht angeführt, ob
diese Somnambülen in diesen Zustand geriethen, als sic ganz
allein und ohne alle Verbindung mit Robiano, —k der viele
Soinnaznbülen behandelt zu haben scheint -— sich die Metalle
anlegten ,-und ob nicht auch, indem sie dieses thaten, andre,
sie ansteckende Somnanibülen zugegen waren? Jch muß« ge—-
stehen, daßspmir dieser sogenannte physifche Somnambuliss
mus eine Täuschung zu sein scheint, da man noch nie, durch
die kräftigsten galvanischen Batterien, densomnambiildmus
hat cffectuiren lönnenj Nimmt man dazu noch, daß die
Somnanibülen durch die Apparate gemartert wurden, wodurch
sich eine vitalsmagnetische Antipathie kund thut, ferner, d aß
die Versuche« über Metallwirlungem wie sic Bende Bendsen,
Kiefer und Andre anftellten, nie die Robianischen Resultate
lieferten; vielmehr »mciste«ns störend für den sSchlas wirkten,
und d aß Robiano sichi dadurch gewissermaßen »verrath, daß
fein Wille mit einwirlte, wenn er sagt: ,,Vergebens applicirte
ich diese Körper Izu andern Zwecken2c.« — und ferner, d aß



»noch eine Somnambüle einen galvanifchen Apparat als«
das Mittel zumSomnanibulismus angegeben hat, was ge-
wiß geschehen wäre, wenn dieß der Fall wäre, so wie end—-
lichk daß einJdiwSoninambulismnseingetreten fein kann, den
der Antor als Folge galvanischerEinwirkungansah, so wird man mit
niir übereinstiinnien daß derintendirte Beweis nichtgeführt wird. «

" Jndessen ist die Sache doch von Wichtigkeit, da weitere«
Versuche vielleicht dem Magnetiferirfeine Wirksamkeit verstär-—
ten, und er vielleicht drirch magnetifiirteAmulette aus
besonders galvanisch wirkendenMetallerysich seine Kur sehr
erleichtern kann. Jnteressant ist übrigens, was Robiario über
die Wirkung der Kohle und Kohlenstoffreicher Körper auf
das schnelle Werken der Somnambülen sagt, worüber Ver-
s1i«che· znmacheii sehr wichtig-Jist.«)- "

Der dritte Brief, Nenriirgie Tund Katalepsie " überschriek
ben, ist an den DrzDespina gerichtet. Er enthält nur sehr
Bekanntes über Kataleptisormem und ist- das mehr Unbe-
kannte darin· wohl nur die Angabe, daß« die stärkste Kata-
.lepsie, sey sie spontan, oder künftlich«erregt, sich fchnell ver-·
liert, wenn» man entweder mit eineniBlafebalg den Kataleps
tischenstark anbläst, oder ihm eine Kohle in die Hand gibt,
oder ihn daran. riechen läßt, oder sie zwischen die Augen-
braunen,—die Augen, oder das Epigåstkium legt.

.
Der vierte Brief, an einen im Orden hochstehenden Je-—

suiten, und hin und wieder mit aseetischen Floskeln gespickt,stellt«folgende- Sätze als die Meinung und Ueberzeugung Ro-
biano’s auf, deren Beweis er aber schuldig bleibt, dagegen
es schwer macht, aus seinem etwas verworrenen Vortrage
des Pudels Kern herauszuftndenx

»

I) Die eireulirende, ansströmende, anfgenonimene thie-
»rische Electrieität ist das» galvanische Flut-

i dnmundverhält sich durchaus wie dieses, indem« sie eben

«) Der Diamant thut das Gleiche, auch der Bergkrystall nnd sonst: Kiefelerde enthaltende Mineraliew Siehe die vielen Versuche hierüber
in der Geschichte der Seherin vociPrevorstj J- K.



23
so wenig wie dieses. der Jsolitung bedarf, und wahrschein-
lich (??) so modisicirtzist, daß «sie sich durch Körper lei-
ten läßt, welche nicht die fso ssile Glas- und Harz-
Electricität der Physiker auf dieselbe Weise leiten (S. 49.)

A n m e -r ku n g. Unter thierisrherElectricitcit versteht Rot-i-
ano das aus dem Magnetiseur ausströmende Wesen, worüber
schon früher geredet ist.. »,

L) Das neururgische Fluiditm läßt sich für einige Zeit auf-
einensrrnthätigenund unorganischen Körper« absehen, so zu
sagen applicirenj mit» un: so mehr Grund müssen wir zu-
geben, daß es auf einen beliebigen Punkt gerichtet, aufge-
häuft durch geeignete Körper oder Vehikel geleitet werden
kann. »Dieses duldet keinen Einwurf, keinen Zweifel (S..47.)
Anmerkung. Jeder Maguetisettr kennt diesetesnporelle

Uebertragung des Magneti sm u s·auforganische und unorga-
nische Körper, aber nicht die Uebertragutig desGalvauismus,
um denselben» wieder innervirend auf Menschen zu übertragen.

Z) Das neururgische Fluiduim ans andre Dinge übertra-
gen, läßt sieh von diesen eine Zeitlang als Jnnervations-
stoff festhaltem und kann in dieser, gegebenen Zeit an We-
sen übertragen werden, die—für;-seine Aufnahme nnd Ab-
sorption empfänglich« gewesen.-

Anm e rkung. Die Wirkung magnetisirten Wassers oder
andrer inagnetisirter Gegenstände auf den Kranken, kennt jeder
Magnetiseu"r. tsalvanisire man die Gegenstände wie man
will, es ist dieß ohne»Wirkung, was- die Differenz zwischen
Magnetismusund Galvanismus deutlich ergibt. «

4) — Bei der allgem-einen Thesis, daß das Gehirn das
Organ sey, durch welches spiritus carnem vegetatz wie sich
die Schrift ausdrückt, ist anzunehmen, daß feine beiden
Lappen zwar ähnlicher, aber in ihrem Charakter durchaus
verschiedene· odcszr vielmehr umgekehrte-Verrichtungen« ha-
ben, d. h. wie ich ziemlich vollständig und aus mehr als
einer Art darthunzu können glaube, daß die rechte He-
misphäre des Gehirns der Thätigkeit ihrer Organe einen
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Charakter der Niilde, der Conservation gebe, während die
Thätigkeit der entsprechenden Organe der linken Hemisphäre
etwas Destruktives und Ranhes habe: Charaktere, welche
sich beidentheils fühlbar kundgeben, wenn die Energie des
Einen vorherrschy welche sich aber im Gleichgewicht der
entgegengesetzten Tendenzen auf eine nützliche nnd normale
Weise neutralisiren, beinahe wie die beiden Gifte, welche
die Luft enthält, die wir einathmen, oder wie das Salz,
womit wir unsre Speisen würzen, oder noch besser, wie
uns der heil. Geist sagt: (Eccl. X. V. «16) Apposuit tibi
aquam et ignem ad quod voluerjs pokrige manum tut-im.

Sich mehr oder weniger das Gleichgewicht haltend, ver-
einigen sich diese beiden Elemente unsrer Thätigkeiten zu -

einem gemeinschaftlichen Leben, das zusammengesctzte innerva-
tive Emanationen ausströmt, welche sich nach gewichtigen
Anzeichen an eine wirkliche zwischen dem Gehirnlappen vor
sich gehende Annähernng an die Basis der Stirn zu .

knüpfen scheinen. .

Dieser so wichtige Punkt des Nervensystems, das Cen-
trum der Lebenskraft der Menschen und Thiere, wäre nur
der leitende Faden des nenrurgischen Apparats des mensch-
lichen Körpers. Er hätte einige Aehnlichkeit mit demjeni-
gen der betäubenden Electricität, welche sich am Kopfe ge-
wisser Fische besindet, die bis zum Trepor eleetrisch
sind, eine Electrieität, welche sie unter den stürmischen
Wogen der südlichen Meere weit in die Ferne ausdehnen.

Diese Voraussetzung angenommen, nnd nichts, denke ich,
wird sie als unwahrscheinlich, noch weit weniger als un-
verträglich mit den anerkannten psychologischen Phänome-
nen oder den angenommenen Doktrinem der Verwerfung
preisgebenz diese vorläusige Explication angenommen, sage
ich, wird man leicht begreifen, daß die Verhältnisse des Al-
ters, der Nervensttirlh des Temperaments der Gesund-
heit, des Willens, oder wenn Sie lieber wollen, der Ans-
dehnung seiner Kraft in genauer Uebereinstimmung mit
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der» ungleichen Fähigkeit der Individuen stehen, »in dieser
oder jener Epoche alle »möglichen"neururgischen Phänomene
zn entfalten; siex werden eine befriedigende Erklärung von

der magnetischen Ueberlegenheits oder Gewalt eines»Jndi-
vidunms über das andere, von der relativen Jnnervations-
kraft geben. Die Jnnervation selbst aber·wird, die na-
türlichen Kanäle des Organismus durchlaufend, durch ihre
Enden entweichen, aus ihren Mittelpunkten ausströmem
wenn sie überhaupt aus dem gemeinschaftlichen Mittelpunkt,
dem Gehirn, mit derjenigen Fülle, mit derjenigen Stärke
hernorftrömh welche ein bedeutender Ueberfluß, eine un-
aufhörlichexund für das Individuum allein allzureiche Re-
produktion vvraussehh Wird sie dann von den Organisa-«
-tionen,. welche sich in der Sphäre— der Aktion befinden,
Fund zur, Aufnahme, zur Zulassung dieser vitalen Operation

gehörig disponirt sind, wahrgenommen und empfunden, so
läßt sichleicht begreifen, daß dieselben eine Einwirkung er-
leiden, die sie aufverschiedene Art behertfchtz oder wenig-
siens modificirtz ganz auf. dieselbe Weise, wie wir« uns in
»den gewhhnlichen und täglichen Phasen des gefellschaftlichen

.

Lebens ergriffen; angezogen, abgestoßen fühlen, ja gezwun-
gen sehen," wie bei der so ansteckenden Nachahmung des
Gähnens,- des Lachens,.·der oratorischen oder scenischen
Leidenschaften nnd leider auch der Nervenübeh als der ab-
normsten Krisen»

·

»

«

-

A nan e rkung. Man sollte wirklich glauben, Rohiano habe
seine Theorie der Eigenschaften der Gehirnlappen, —- die
nirgends nachgewiesen, und auch wohl nicht nachzuweisen sind,
nach der Beschaffenheit der Kammerseiten in den dentschen
Volkspertretnngem entlehnt, die an der Nasenwiirzel zum Jn-
differentistzklis führen, wie das Volk durch denselben an der
Nase herumgeführt wird. Daß übrigens das Gehirn wohl
die Werkstätte des— ausströmenden Magnetismus ist, da sich
im Kopfe der Wille des Geistes erhebt, um den Seelenäther,
— worüber meine Vorlesungen mehr enthalten, —- der ohne
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den Willeri des Geistes nicht activ wird, an andre Wesen,
und anch direct an andte Menschen. zu übertragen, ist wohl
evident-» zda magnetische Manipttlationem ohne Geisteswillen,
ganz unwirksam sind,

. also sanch keine Jnnervation bewirken.
Der Seelencither ist das , 1velchesschon— wie der alte Stahl-
bemerkte—die Plastik des Menschenkörpers. aber unbewußt,
vornimmt; nie aberist dieseridentisch mit dem Galvanisnuis
Letzterer mag auf« die Körpersubstanz der Nerven wirken und
so dem hlastisieirenden Seelencither es erleichtern, seine Bil-
dnngen vorzunehmen; bleibt aber immer nur dienender Bru-
der. Jst die Seele mit dem Geiste aus dem Leichnam ent-
flohen, also im Tode, soskanii der Galvauismiis noch lebens-
ähnliche Mnskelbeweguugen hervorbringen; aber snie kann er
wieder individuellesx plastificirendes Leben in- den Leichnam
zurückführen. ». ; «— «

«»Wir wenden uns zu dem fünften -Briefe«, anden Jesui-
ten Glover gerichtet, und Neurnrgie, S"ybillen,Di-
vination übersehriebenj Von dem· Zustandeder bekannten
Miß Auen, welche ganz erblindetmitden Fingerspihen deut-

- lich sah,.die Gelegenheit« nehmend, stellt der Verfasser hier
seine Hhpothese über die Sinnenversetziing auf, die er S. 60
inden Worten-» Wenn die für die gröbsten gelten-
den Nerven durch irgend einen Umstand auf eine
höhere Sensibilitcit gesteigert mindert, sie eben
so gut, wie diejenigen, welche man für-die fein-
ften, die vollkommensten ansieht, das Vehikel?
derselben unendlich feinern und zartern Ein«
drücke werden könnten; ausspricht. Dieser Hypothese
geht eine Theorie des Gedächtnisses voraus; die mir aber,
ich gestehe es offen , -nicht klar geworden, und in einen Schwall
von Worten eingekleider ist, der es schwer macht, den Kern
zu finden, der darin zu bestehen scheint, daß allqssistdrücke
in den Falten des Gehirns aufbewahrt werden: 7Von der

·Divination oder Futurition sagt er fast gar nichts. Sein
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eigentliches- Thema, daß nur der Galvanismus innervire,
wird hier nicht erwähnt. «

.

Der siebentefan den General Wilfon gerichtete Brief ist
Reururgie und Magie"überschrieben· Es gehört dieser
BriefJa den·am meisten unklaren, und der Verfasser ver-
schwendet viele unnütze Worte, um noch nnklarer zu »"werden.
Die Hauptscihy welche man als der-langen Rede kurzer Sinn
herausbringen kannxsind etwa folgende: "

L) Es gibt eine-weiße und schwarze Magie.
»

» -2) Der, welcher sie ausübt oder. intendirt, ist ein
Ruchlosen «

«
s

«

Z) Der Teufel wirkt Tdie Besessenheit «

4) Der Teufel ist nicht s—- wie ihn das Volk sich denkt
—- eine Art böser Allmacht und Allwissenheih sondern
,,eine-höhere Intelligenz in seiner» Eigenschaft— als, wenn
auch gefallenerEngelz eine Erfahrung« von sechzig Jahr-
«husnderten, eiue gründliche Kenntniß des Menschen nnd der
physiognomischen Merkmale, und über alles, das Bewußt-
seyn dessenj was er gethan» was er zu thun im Begriff
ist,sund wahrscheinlich diejenigen thun lassen wird, welche
sich von ihm unterjochen lassen, sich ihm hingeben, welche
seiner verruchten Macht entgegenkomnien, wie ich, oben hei
Besprechuug der Zauberei andeutete. -

Z) Jn neururgischen »oder somnambülen Zuständen sind
die Erscheinungen darin sckzwer zu unterscheiden, ob sie na-
türlich, oder durch Geistereinwirkung stattsindenz aber auf
letztere ist sich nicht sehr zu verlassen, da sie vom Vater der
Lügen, mit und ohne Pakt herstammen.können. »

Es würde ein Buch erfordern, um diese Sätze zu unter-·
suchen, Und mag der Leser sich daraus nehmen, was er will.

.An den Ritter Dr. Gama»Ma(-haäo, Ehrenprcisident der
phreuologischen Gesellfchaft in Paris ist der achte Brief ge-
richtet und führt« dieUeberschrifti Neururgie, Phren o-

logie nnd Mesmerismus Robiano stellt hier seine
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Theorie überidie Jnnervatioii in« der praktischen IAnwendung
ans und zwar, in folgenden -sin»teressanten, zum Theil neuen
Sätzen"auf, die ich mit einigen Bemerkungen zu begleiten
mir erlanbe: -

» —
-

l) Jede Jnnervation muß die »neur»urgische Ueberladting s

eines Gliedes seyn, welches speziell« als ein solches indirect
ist, daß der Herd einer P wenn esspsich um übernatür-
liche Phänomene handelt, süßer-den normalen, und wenn

die· Theraquetik im» Spiele ist, über sden gewöhnlichen Zu—-
stand erhöhten Thcitigkeit zu werdensvcrlangt - «

« Anmerkung. DasWort ,,übernatürlich«iskwohl classi-
scher Unsinn ,-da alles, was im Welktall vorgeht, uiag es Geist,
Seele öder Körper betreffen, in der Natur vorgeht, und man
ungewöhnliche und nicht immer erklärbare Erscheinungen, deß-
halb; nicht fibernatrlrlich nennen darf. "

«

L) Der Jnnervgtor muß daher jedes neu zu innervirendeiSubjcct eifrig stitdiren und sorgfältig untersuchen, wohin»
sich die innervireuden Efsluvien von Natur bei ihm neigen,
damit er wisse, wo sie« im Ueberflusse vorhanden sind, sich«
vcrstopfen, stille stehen, wo siesich nicht Bahn brechen
würden , wo sie sich selten, und wo sie sich unthätig
zeigen. -

-

-

»
«

--Anmerkung. Wollte Gott,«daß dieß möglich wäre zu
erkennen, dann würde der Magnetiseur sehr leichte Arbeit haben,
es würde aber auch, da man nur in wenigen Fällen aus ein-
zelne Organe ganz besonders einwirken kann, die so heilsame
allgemeine magnetische Einwirkung nicht nur uunütz, sondern
sogar schädlich werden können, besonders da die Krankheits--
spmptome,- wie dieses die Homeopathievorzugsweise ergibt, so
sehr zweifelhaft und trügerisch sind. Ueberhaupt ist die Aug-«
sichtdes Grafen zu sehr auf Phhstologie mit nicht gehöriger
Berücksichtigung der Psycbologie, und noch weniger der Pum-
matologie gestüßh und die durch den Magnetisncus sich dar-
bietenden Erscheinungen zeigen zu deutlich, daß alle drei hier
wirksam sind. Das Weltall besteht— aus dem Weltgeist, aus
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dem kräftetragenden plastisieirenden Weltäther und der eigen-»
schaftslosen, jenen beiden Potenzen sich unterwerfenden Ur-
niaterie, die in dem Menschen als einem wahren Microscoss
mus »individnalisirt»sind, jedoch in steter Beziehung zum Welt-
all stehen nnd-daraus nach Umständen und Bedürfnis; er-
gänzt werden können. Es ist hier nicht der Ort, diesen Saß
hier weiter auszuführen, was ich. in einem größeren Werte
versuchen-werde, allein· gehenwir auf die Heilungen durch
den Magnetismus zurück nnd betrachten den kranken Men-
schenkörpex von der-Seite, daß die aus dem kräftetragenden
Weltäther bestehende, individualisirte Seele nicht Kraft ge-
nug habe, um ihre plastisicirende Funktion gehörig zu verrich-
ten, so muß dieses ätherische Wesen— dahin gestärkt werden,
um die Plastjk in dem aus Urmateriebestehenden Körper »wic-
der gehörig vornehmen zu können, und diese Stärkung, für
welche die Nerven als Leitungsvehikel«dienen, geschiebt durch
die Jnnervatiou im ausjgedehntereir Sinne dieses Wortes.
Die Seele« als» nur dasjenige einzelne Bildungsmittel für den
Körper kann nun auf mannigfache Weise» gestärkt werden,
aber immer nur aus dem allgeineinery oder individualisirten
Weltäthen » So erklärt es sich, wie Krankheiten, ohne wei-
tere Arznei nnd Menschenhilfe, dadurch geheilt werden,- daß-
die Seele des Kranken durch den alles a durchdringenden
stets« undulirenden, und dann als Licht bemerkbar werdenden
Weltäther wieder für die Plastik des Körpers gestärkt werde;
so erklärt es sich, wie ponderable Arzneiety in denen die
Kräfte des Weltäthers in mannigfachen Modisicatiouen vor-
handeu sind, auch stärkend auf die ätherische Seele wirken
können; so— erklärt es sich, wie auch das unmagnetische Ba-
quet, indem aus-demselben undulirender Weliäther zu der
schwachen Seele des Kranken überströmh heilendwirken kann;
so erklärt es sieh, wie nur im Lebensmagnetisnius die große
Heilkraft liegt, indem aus dem Magnetiseur, welcher sirh in
dieser Hinsicht wieder aus dein Weltäther stärkt, die reine
lplastificirende Kraft seiner Seele in den Kranken entweder
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direct— durch -die Manipulatiom oder indirectsdurch einstiveilige
Uebertragiing an andre Körper z. B. des·Wassers, die Seele
des Kranken, stärtt, was um so leichter gegen-alle sandre «

Nkittel wirksam seyn muß» das« hier die im Menschen«-schon
rein vorhandene organisclje Menscheukörperbildungskraft kräf-
tiger wirken»muß, als-die im Weltäther vorhandenen Kräfte -

erst organisch njodisicirt werden müssen, unt-die Seele des
Kranken gehörig zur« Plastik des Körpers reftauririen zu« kön-
nen; so erklärt es sichs, wie die fast in Nichts verschwinden-
den, homöopatyischeti Arzneigabeii wirksam seyn können, in-
dem durch das Poteuziren "eine lebensmagnetische Operation
vorgenommen wird,- ohne welches die Homöopathie gar nichts
seyn möchtez so erklärte es .sich, wie auch dieHydrop«athie’
unberüchsichtigt dessen, was das Wasser etwa inechanisch ans
dem Körper wegfiihrt ,» wirksam seyn kann, indem-der iusWasser
undulirende Weltäther2— er isthierin gewiß-sehr stark, da
die beiden Haupttheile des Wassers — Sauerstoff und Was-
serstoff -«- viel Licht, also auch undulirekiden Aether enthal-
ten —"—sich der Seele des Kranken zur Stärkung ihrer Pla-
stik mittheilt, worin sie aber sicher dem Lebeusmagnetismus,
wie dieses die Wirkungen des magnetischeu Wassers— zeigen,
nachsteht; und so erklärt es sich endlich; wie durch den Geist
nnd dessen Willen, mag es der Geist des Kranken oder ein«
andrer Geist seyn, auf Heilung wirken kann, indem die Seele
seinemWillen gehorcht und " sich aus dem Weltäther wie-
der plastifieirende Kräfte aneignet. Jch gebe diese Ansichten,
die ich in einem andern Werke weiter ausführen werde, nur
hier vorläufig, da ich mich mit Nobianoks sAnsicht nicht ein-
verstanden fühle. .

»Z) Man verbinde bei der Jnnervation »die Manipulation
Jmit den mechanischen (galvanischen) Äpparatety vderdas
animalische nnd mineralische Verfahren, denn ein mechani-
sches, nicht intelligentes und fixes Agens kann nur blind-

"

. lings und ohne Wahl operiren, wogegendie Verbindung
des zrviefachen Verfahrens sehr nützlich ist, sey"es, um die
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Fortschritte der Operation zn beschleunigen — obwohl man
hier die Natur nicht» durch zu langes Einwirkeu drängen
darf, — seh es, um die sür das Subjekt lästigen nnd den
Operatenr ermüdenden Operationen abzukürzeiy oder sey
es, um gegen mehrere nervöse Centren und Zweige zugleich
zu oper"iren, mit jener Gesanimtkraft nnd jener andanerndeii
Intensität, sdie allein die Maschinen zu entwickelt! vermögen.
Der Jnnervator hätte dann nichts mehr zu thun,s als die
Manipulationerr und Jrradiationen ans der Ferne auf die»
geeigneten Punkte zu führen. —

.

Anmerkung. Der Antor fühlt, daß er hier den Lebens-
magnetismus doch different vom Galv,anismns, seiner srühern
Jdee zuwider, aufstellh und sncht sich gegen diesen Vorwurf
zu vertheidigem aber aus eine im Buche selbst nachznlesendq
nicht sehr deutliche und glückliche Weise. Indessen ist das
Faktnnr richtig, wie jeder intelligente Magnetiseur weiß, und
nie wird ein »unmagitetisirtes-Baquet leisten ——«mag Kiefer
noch so viel davon rühmen, — was ein mngnetisirtes oder
die Manipnlatiori thun. Wie der Graf in seiner Bertheidk
gnug sieh übel· stellt, beweisen die Seite 102 bemerkten
Worte: ,,Eine sehr große. persönliche Krasheine reichere Ent-
wickelung· bei der durch Metalle erzeugten Jnnervation über-
,,springt dieseidenen Gewebe nnd diesssvlireiiden Körper
,,aller Art« I

—

Niemand lcingnet wohldenEinslnß des Galvanismiis
auf die Nerven, aber er ist nicht Vitalmagnetismus, der nur
dein seelischen Organismus. angehört, nnd er kann isolirt
werden, aber nicht dieser. «

«

4) Um die Doktrin zu« vervollstcindigem habe er der
Schwingungen zu erwähnen. Man bemerke in «der That
und beinahe angenblicklich, daß die Jnnervation, möge sie
mittelst Contakt oder per distakss geschehen, bedeutend
wirksamer werde, wenn ihre Entission dnrch eine schwingende
Bewegung des Armes nnd der Hand geschehn Das Sub-
jekhverrathe die starke Wirkung dieses Verfahrens durch
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den Ausdruck seines Gefühls, und selten ermangele es, sich
Yunaufgefordert dnküber auszufprechen Die Wirkung ist

— konstant, und: häufig, ja, gewöhnlich entfchieden. ·

c«

Anmerkung: Der Verfasser gibt diese Art-der McrniE «

pulation- als etwas Neues, und« das ist sie auch, wenn sie
etwas mehr ist, als dasZurückführen der smagnetifirenden
Hände im Bogen. vom Endpunkt bis zum Anfangspunkh be-
fonderscheideirpacses d, granås contents. DieSåche ver-
dient indessen .Aicjv1erkfamkeit, und möge jeder Magnetiserin
hierüber Erfahrungen sammeln-und veröffentlichenp Es ist zu
bedauern, daß Robiano die Manipulatioiinicht etwas-näher
beschreibt, damit etwa entgegenstehende Erfahrungen» nicht
dadurch als unrichtig erscheinen Jsdaß die Schwingungen nicht
Iegeektiss gemacht wären( fEinige"Verfuche, die ich in dieser
Hinsicht gemacht habejfcheinen die Angabe des Grafen aller-
dingsszu bestätigen, jedochs bin ich nicht sicher, welche Art der
Schwingungen die wirksamste ist.

Z) Es sey gewiß von Werth, durch die Phrenologie
auszumittelm was man sich von einem darbietendenSub-
jekte für die inenriirgifche Einwirkung versprechen könne,
allein hierin habe die Wissenschaft noch geringe Fortschritte
gemacht.

,
c

»

i

«

·.
" V A n m erkun g. Der Verfasser führt« nun einige, jedoch sehr

vage Kennzeichen an, über die- es aber nicht die Mühe lohnt,
sich aufzuhalten. ·

«

«

6) Ueber den MesMerismIcsJ oder· den Akt nnd die Ein-«
Wirkung des Magnetismus hat der Autor mehrere (de»iuerfahrenen Mngnetifexcr nicht unbekannte) Regeln gegeben,
die vorzüglich wieder auf seine Jdee von der oppositen
Beschnffenheit der beiden Gehirnlappen ausgehen, die er
sogar- dahin ausdehnt, daß er der linken Seite eine ver-
fengende destruktive, der rechten eine allzn ruhige, allzu
conservative Tendenz beilegt. .

»

«
·

«

Anmerkung. Hierüber verweife ich auf das schon frü-
her Gesagte. " Es läßt sich übrigens aus dem Briefe und dem
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ganzen Inhalt— seines Werkes nicht verkennen; daß der Graf
ein ersah-gener, praktischer und» denkender Magnetiseur und auch
ein sehr achtungswerthey wissenschaftlich gebildeterMann ist,
wenn man auch seinen. theoretischen Ansichten nicht huldigen
kann, und Hauch wohl ein erfahrener Magnetiseur seiner Ansicht:
»daß jedes Subjekt hell werden kann, und zwar schnell, be—-
,,sonders in ssanster Stufensolge hell werden kann, dadurch,
»daß alle Celebralorganey wenn auch nicht alle in gleichen!
,,Maaße, innervirt »und belebt werden ,« nicht beipflichten
möchte. —

.

·

»

. .

-

Sehr wichtig und interessant ist der 9te Brief, an den
Grasen Saint Julien in Paris gerichtet —- nuran hohe
Personen, an die von ihm sogenannte beste Gesellschaft diktirt
der gräfliche Antor seine Wiese, -«—» mit der Ueberschrifh
»Das neururgische Fluidum sichtbar, seine Thcitigkeit wcigbay
-dargeftellt.« Indem der Autor wiederholt den Sag aus-

· stellt, »daß »der Bitalmagnetismns nichts anderes sey, als die
,,Wirkung der Jrradiation des, animalisirten oder nicht ani-

·»malisir·ten galvanischen Fluidnms, wie es sich durch Metalle,
»die Kohle, das Stroh und vielleicht einige andere Substan-
,,zen entwickelt, oder durchspecisisch kräftigere Organisationen
,,ausgest»rahlt wird,« · will er nun durch Angabe von Versu-
chen, die er zum Theil auch in -dem im Jahrs1845 von ihm
erschienenen Buche: Mesmetz Galvani et les Tl16olo-
gjens vorgetragen hat, beweisen, daß das sälschlich vital-
magnetisch genannte Flnidum sich sichtbar und greisbar, und
zwar an scheinbar wirknngslosen Körpern, und aus beträchtliche
Entfernung darstellen«lasse, und zwar smit einer Schnelligkeit
nnd Präcisiom welche jede Unterschiebung des Wcirmstoffs
oder der Luftbewegung, als Effekt machend, ausschließtz «« vor
Allem aber die unläugbare Unmöglichkeit jeder Collision, jeder
Imagination und jeden Betrags darstellt. Er verlangt zu
den Experimenten nur ein mit etwas magnetischem
Vermögen begabtesJndividuum— also doch einen
Menschen, und nicht einegalvanische Batterie, und führt nun

Magikon V. 3
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folgende Experimente, die ich, ·da sie sehr wichtig sind, hier
inserire, um darauf zu deren Prüfung aufmerksam zu ina-
chenpundum sie mit einigen Bemerkungen zu begleiten, an:

Vorbereitung zu den Experimenten
I) Hängen Sie an einen dünnen Faden irgend einen

leichten Körper von einigem Flächeninhalh z. B. ein Blatt
Papier, eine Feder von einiger Länge, gummirten Taffet,
Glas, Metall, inPlatten aus. « «

l 2) Warten· Sie, bis· diese Körper vollkommen ruhig
sind, und dieäußere Luft oder irgend eine andere Ursache
sie nicht: in Bewegung sehen kann.

Z) Bemerken Sie, welcher Seite des Zimmers, worin
Sie experimeutirem diese beweglichen Körper ihre dünne
Seite, ihre Schneide szzukehrem «

4) Stellen Sie "sich dann in der Axe dieser Richtung
auf, und verhalten Sie sieh dort völlig ruhig.

.- 5) Tragen Sie dafür Sorge, daß Niemand in Jhrer
" Nähe sey ,- und daß sich zwischen dem Objettund Ihnen

kein etwas« umfangreicher, besonders keimmetallischer Ge-
genstand, wie ein Ofen, eine brennende Lampe, ein Wärme-
rohr befinden; ««

Alsdann können Sie operiren «

Erftes Experiment: »

Wenn Alles so angeordnet ist, wie ich gesagt habe, so
strecken Sie den Arm und« einen Finger nach dems beweg-

« lichen Gegenstand aus, der, wie so eben gesagt wurde, so
aufgehängt seyn«miiß, daß er Ihnen seine Schneide zu-
kehrt. -

,

-
«

i Nach einigen Augenblicken rührt sich der Körper, ascil-
litt von der Rechten nach der Linken, kehrt endlich Ihrem
Finger seine breite Seite zu und verharrt in dieser Lage,
bis Sie den Arm. zurückziehen; in diesem Augenblick nimmt
er seine erste Lage wieder an und behält iie «

Zweites Experiment:
Wenn Sie etwas stark, im neururgischeii (magnetischen)
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Sinne, sind, so kecken Sie weder den Arm noch den Fin-
ger aus, bleiben Sie in Ruhe und sehen Sie den beweg-·

lichen und ebensalls in Ruhe besindlichen Körper starr an,
-so wird die Wirkung dieselbe.seyn, wie beim ersten Expe-
riment. «

»

·
·

Drittes Experiment:
»

Statt des Armes richten Sie ein Stäbchen von Holz
oder "Metall, eine Strohrolle &c. te. nachdem beweglichen
Gegenstande: die Wirkung wird die gleiche sehn, wie oben.

-

· Biertes Experiment:
Stellen Sie den Gegenstand, statt ihn an einen Faden

von Linnen, ungedtehter Seide, Kautschuck n. s. w. aufzu-
hängen, aus den Schwerpunkt oder eine vcrtikale, hori-
zontale Axe, gleichviel: die Wirkungen sind dieselben, aber
natürlich durch die Reibungen und den Druck etwas ge-
schwächt. .(«Frageni Sie darüber die Mechaniker)

Fünftes Experiment:
Wenn das Papier auf einer Seite bemalt, vergoldet oder

versilbert ist, oder wenn» die eine Seite-von galvanischem
Metall, z. B, Silber, die andere von weniger gakvanisehem
Metall (Neusilber, Zinn 2c.2c.) ist, so kehrt sich die galva-
nischere Seite dem« Finger, dem Leiter, der Röhre re. &c. zu·

Sechstes Experiment:
Diese Erscheinungen treten auch bei ziemlich schweren

Körpern, bei Holzplatten von mehreren Fnßen, beitannenen
Schindelbretteru von 2 Metern und darüber, bei Stahl-
barren u. s. w.- ein» ,

· Siebentes Experiment: .

Wennder fragliche bewegliche Körper— eine Feder ist, und
dieseso hängt, daß sie eine Fläche dieser, die andere jener
Seite zukehrt, so wird sich die innere Fläche der Feder
(die dem Körper des Thieres zugewandte Seite) Jhrem
Finger, Jhrem Augezukehrenz wenn es ein ofsener platt-
gedrückter Strohhalm ist, wird die innere Seite desselben
vor Ihnen stehen bleiben.
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Achtes Experiment:

.

·

·
Nach denMahlzeiten oder irgend einer großen Anstrens

gung ist diese Anziehungs- und Abstoßungskraftgewöhnlich
sehr geschwächt, wiewohl immer noch bemerklichz anch der
atmosphärische Zustand scheint diesen Variationen nicht
fremd zu seyn« «

«

v

«

-—

" -Neuntes Experimentk ·

-

. .
Wenn der. Expetimentator in diesem Augenblicke» inner-

.virt s(magnetisirt) oder soeben-davon herkommtxsosind die
«Wirkungen in der Regel stärker ausgiesprochenp

"

- Zehntes Experiment: «
·

- -
Sie Metallplatten hinter den beweglichen-Körpern «

. 1anbringen,s mit« denen Sie experimentirem so werden die
. Wirkungen desto schneller und energischen?

»

«

·

Eilftes Experiment:
Dagegem wenn andere Personen in "der Nähe sind, be-

sonders. wenn sie viel von ihrer» Elektrieität absorbiren,
wie die negativælectrischen Constitutionem die«Ungläubigen,
die Personen, die von der kalten Luft herkommen, werden
dieWirkuscgen merklich schwächen Entfernen Sie diesel-
ben«, so nimmt das Phänomen feine gewöhnliche Jntensität
wieder an. «

-

« Zwölftes Experiment: —

Bringen Sie zwischen den beweglichen Körper und Sie
einen ·Gegenstand, der isolirt die Glaselektricität absorbirtz
z. B. einen gnmmirten Tafft, so treten die Wirkungen nicht
ein, oder zeigen sich vielmehr nicht»

So wäre nun jenes Agens in seinen Undulationen, in
seiner Jrradiation,·seiner Absorption und seinen Emissionen
sichtb at, nnd scheinbar wirkungslosen unbelebten Körpern,
an Metallen, Holz, Glas, Seide te. &c. greifb a-r darge-
stellt, und nun solle auch diese neurogalvanische Thätigkeit

- des Menschen berechenbar an· Stärke, Energie
.nnd Thätigkeih vorausgesetzt, daß—jene Experimente

als« richtig anerkannt sind, demonstrirt werden. — Als
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Hauptbedingungzu dieser Demonfiration seh es nothwen-
dig, daß die Luft ruhig und unbewegt seh, »und um mich
davon zu überzeugen, machte ich folgende Vorkehrungen und
Experimente

a) Um den beweglicben«Körper», an« dem ich mein neu-
« rurgisches Vermögenuntersuchen wollte, hing ich an außer-

ordentlich dünne Fäden. kleine Stücke äußerst dünnen Pa-
piers, kleine Barthaarevonssedern auf; ich umgab ihn
ganz mit denselben. — Und dann? Dann machte der
Körper, mit dem ich experimentiren wollte, feine oscilIato-
rischen Bewegungen, drehte sich hin und her, und hielt

- endlich in der oben angedeuteten Weise still, während seine
kleinen Trabanten, welche beweglicher waren als er, die
unerfchütterlichste Ruhe behielten! Die«Luft war also volls
kommen ruhig gewesen.

b) Jch wählte Körper, die eine Form hatten, das; sie die
Luft gar nicht fassen konnte, wie Chlinder und Röhren,
die an ihrer Axe ausgehängt waren. Diese abgerundeten
Körper nun, die keine Flanke·hatten, welche sie irgend
einem ordentlichen Luftstroukdarbieten konnten, unterließen
es nicht, sich unter der Einwirkung meiner Hand, eines
Leiters, um ihre Axe zu drehen, vorausgesetztz daß die eine
Hälfte ihrer runden Oberfläche bedeckt, z. B. mit Gold-
papier iüberzogeii war, während die andere frei blieb. Die
Luft konnte sie, wie man sieht,«nur in der Richtung ihrer

»Länge in Schwingung setzen, wie das Pendel einer Uhr.
Und- eben dies; sindet nicht statt; sie drehen sich nur um

sich selbst, ungeachtet des Widerstande-I, den ihnen die
Windung des Fadens, an dem sie hängen, bei dieser fremd-
artigen Bewegung entgegensetzt Der Erdmagnetismus
set) nun das Mittel geworden, um die Messungen des neu—-
rurgischen Fluidums vorzunehmen, wie aus folgenden Expe-
rimenten pereniptorisch hervorgehe.

Dreizehntes Experiment:
Nehmen Sie eine große Magnetnadeh die wie gewöhnlich
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·

anfgeseht ist, aber auf einer Angel ruht, welche das Ge-
hiiuse des.- Eompasses etwas iiberragh Halten Sie den
Finger» daran, (Sie, die irgend mit nenrnrgischem Vermö-
gen- ausgestattetePerfonz so dscillirt die Anfangs angezo-
gene, in der Folge abgestoßene Nadel eineseit lang, nimmt
aber erst dann ihre Richtung gegen den Pol wieder an,
wenn Sie sich« zurückgezogenihaben —

-

«

Bierzehntes Experiment:
r

s

Dieselben Erscheinungen habe ich mit magnetisirten undan» Fäden aufgehängten Stahlstäben bervorgetufem Diese
Stäbe waren mehrere Decimeter lang und 2——3 Pfund schwer.

-

V Fünfzehntes Experiment: «
·

» ·

Jch nahm eine Jnclinationsnadeh wie es die Physiker
nennen, d. h. eine Magnetnadel wie die» vorige (sie hatte
6 Zoll), welche an einer horizontalen Axe hängt, und sich
folglich wie die Räder unserer Scheerenschleifer, wie die
Flügel einer Windmühle vertikal drehen kann. (Sie wis-
sen, mein lieber Graf, daß, sich selbst überlassen, diese Mag-
netnadeLsich ungefähr «72 Grade gegen die Erde« neigt.)
Bei der Annähernng desszFingers wurde diese Nadel in
gleiche: Weise, wie die horizontalq aber weniger stark an-

.

gezogen und abgestoßen, welche lehtere Erscheinung durch
die weit größere Summe der bei dieser Auffeyungsweise zu
überwindenden Reibungen zur Genüge erklärt wird, und
wovon ich oben ein Wort berührt habe. Um diese Wir-i
kungen augenfälliger zu machen und zugleich dem Einwurse
zuvorzukommejy den man dadurch machen könnte, daß man
die eben genannten Bewegungen der Magnetnadel dem der
Hand entströmenden Wärmestoff zufchriebe, einem Einwurse
jedoch, welcher Angesichts der so großen Massen, wie die
oben erwähnten Bretter,- und so schwerer Körper, wie die
gedachten Stahlstäbe waren, verschwindet, traf ich folgende
Vorbereitungen für mein «

—

-

Sechszehntes Experiment:
Jch befestigte an beidemEnden der magnetisirteii Nadel
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einen Strohhalm »(die dnrchlausenen Bögen wurden dadurch
um so größer und ließen sich genauer meisen). Das Jn-
strument wurde wegen der·weit größerenLeinge der Hebel
weit empfindlicher, und für den Eindruck geringerer Kräfte
empfänglichm Jch ging alsdann mehrere Schritte zurück,
nnd als der Apparat in Ruhe war, streckte ich den Fingerdarnach aus: die Nadel ermangelte nicht, auf dieselbe
Weise angezogen zu werden, aus dieselbe Weise stille zustehen , wie zuvor. Sagen wir dasselbe» von den magneti-
sirten Stahlstäben Nun war mein Problem gelöst, und
aus diese Entfernung, und bei dieser Schnelligkeit des Ge-
horsanis verschwand die Thcitigkeit des Wärmstosss, der sich,
wie man weiß, nicht seht fchnell durch die Luft fortpflanzt
Aber nicht zufrieden mit dieser Probe, machte ich meinSiebeknzehntes Experiment:

·

Alles angeordnet, wie ich es eben gesagt habe, streifte«
ich statt des Armes und Fingers, in gleicher Entfernung
wie zuvor, eine kupferne Röhre, in deren Natur es liegt,
weit mehr Wcirmestoss für sich zu behalten, und folglich
weit weniger davon auszustoßen-, der Nadel entgegen: die
Wirkung- war weder in Betreff der-Zeit, noch in Betreff
der Intensität— merklich verschieden ——— Das Stroh, ein
schlechter Wärmeleiters, gibt ganz dasselbe Resultat. Deß-
gleicheii ein verkohlter Ast, ein noch weit schlechterer Wärme-
leiter. —

·Achtzehntes Experiment-»
»Jcljersetzte »eines der beiden Strohhalme durch ein Blätt-

cheu Rquschsilbey ein Stück Papier, und stellte wie zuvor
dasGleichgewicht mit dem andern Halme her: Ungeachtet
der weit beträchtlicheren Oberfläche (fünfzig Quadrateentk
meter), welche der Luft, die durch sie verdünnt werden
mußte, einen bedeutenden Spielraum darbot, trat die An-
ziehung und Abstoßung wie zuvor, und sogar auf den blo-
ßen Blick ein»

-

»Nun hören Sie, mein lieber Graf, wie ich diese Wunder
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« aufmathematische Regeln gebracht. Hören Sie, wie ich

dieselben in. den strengen Rahmen einer genauen wissen-
pschaftlichenszan Stärke, Dauer und Intensität
vergleichbaren Experimente-non gefaßt habe.

Das Ende des einen Strohhalms im Zustande der Ruhe
s entspricht einer Stütze welche den-Meridian des Erdmag-

netismus anzeigt. Das Ende des andern streift einen
Winkelmesser von großem Diameter, der leicht bis auf halbe
Grade berechnen» läßt. Der Apparat kann in einen Glas-
kasten gestellt werden, der mit einem Blatt- Gallerte-Eis-
papier beliebig verschlossen wird. Was. also die Quantität
der Bewegung betrifft, so wird sie durch die Oeffnung der
Winkel gemessen, die der Strohhalm beschreibt. —

Jch bezeichnemeine Entfernung vom Apparate :,
Wasnun das Quadrat der Entfernungen betrifft, so

v

bringe ich einen« künstlichen (oder andern) Magnet von
einer bekannten Stärke. in eine solche Entfernung, daß die
Strohhalme der. Magnetnadel denselben Bogen beschreiben,
wie damals, als ich , Sie, wir operirten. Zur genauen

«

r
Vergleichung der Stärke-des Magnets und der meinigen,
der Ihrigen, im (nmgekehrten) Verhältniß unserer Entfer-
nungen vom Apparat, gebrauche ich die Vorsicht, den ver-
gleichenden Magnet nicht selbst vorzumerken, sondern mit-
telst eines Schieberlineals vorstrecken nnd zurückziehen zu
lassen, während ich nicht von der Stelle weiche. Um end-

«lich die Wirkung der Augen von derjenigen der Hand, der
Leiter oder des vergleichenden Magnets zu isoliren, tresse
ich folgende letzte Vorbereitung für mein
.

·

Neunzehntes Experiment:
Alles, wie für die Experimente mit der Feder, der Mag-

netnadel mit oder ohne Verlängerungem nach der oben an-
gegebenen Vorschrift angewendet, versetze ich den Apparat
in die Mitte des Zimmers auf ein Tischchen. Jch stelle
ein brennendes Licht so auf den Boden, daß der Schatten
des beweglichen Körpers auf den Plafond fällt. Jch mache
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dunkel im Gemach, und agire blos; mittelst meines Blicks,
den ich " einzig und allein auf den Schatten des Körpers

werfe, um in keinerlei Weise mit den Augen, denen man
von jeher, selbst bei den Alten, eine große innervirende
(magnetische) Kraft znerkannt, auf diesen selbst zu wirken.
Der Umfang der Bewegungen, der durch die Entfernung
des Schattens des Körpers erweitert wird, seine Lage, der
freie Spielraum, den er durchläuft, die verschiedenen Gegen-
stände »der Dekoration oder-des Ameublements, denen er

näher oder ferner rückt, bilden ein nettes, peremptorisches,
wenig ermüdendes Ganzes, wo man leicht die einem jeden
auf diese Weise isolirten Agens eigene Kraft unterscheidet.

Der Verfasser schließt nun diesen allerdings interessanten
Brief mit den Worten: «

« ·

Jch glaube, ich habe Wort gehalten: das innervirende
Fluidum der neurnrgischen Phänomene (des künstlichen
Schlafs, der Katalepsih des Somnambulismus, der«Hell-
sicht, der Jsolirung, der Ekstase) ist sichtbar, greifbar, ge-
nau meßbar an Dauer, Stärke und Jntensität, dargestellt

Es mag dem Recensenten nun aber erlaubt seyn, über
das Ganze noch einige Bemerkungen zu machen:

" l) Einige von mir nachgemachte Experimente haben aller-
dings die. des Antors ziemlich bestätigt, und ich will sie sämmt-
lich als richtig und gegründet annehmen, allein sie berechtigen

2) nicht zu dem Schluß, das; dadurch der Vitalmagne-
tismns identifch mit dem Galvanismns sey, und hiefür fpricht
schon die Thatsachq daß der Magnetiseur — wie dieses Gme-
lin genügend dargethan hat, —— als solcher bei weitem kräf-
tiger einwirkt, wenn er mit dem Patienten auf einem Jsola-
torio sich befindet, als wenn er dem Galvanismus der Erde
exvonitr ist. Der Graf hat sich aber bei seinen Experimen-
ten nicht isolirt, und es bat sich bei ihm also nur das ergeben,
was sich in Ausübung der Rhabdomantiy mag sie als Pendeh
Ruthe, bigobarer Cylinder ausgeübt werden, ergibt, daß
nämlich der Elektrogalvanismics der Erde, besonders der
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Metalle, des Wassers und der Steinkohlem durch den Men-
schen als Leiter durchströmt und so auf das Jnstrument wirkt,
um es in Bewegung zu sehen. Jst nun der Rhabdomant ein
sehr reizbarer Leiter — sticht alle sind so reizbar wie ein Pennet,
ein Campetti, ein Ritter sc. — so überträgt er den Galva-
nismus auch auf andre Menschen, was aber nur durch un—-
mittelbare Berührung geschehen kann, (ich aber öfter bei
rhabdomantifchen Versuchen Personen, welche für sich die
Versuche nicht machen konnten, dadurch sogleich zu Rhabdo——

i manten geniachy daß ich nur meine Hand auf ihre Schulter
legte), und wenn hiebei die Erscheinungen des Vitalmagne-
tismus eintreten, so ist es nicht der Galvanismus, der sie
hervorruft, sondern dieser ist nnr mit jenem accidentell ver-
bunden und wird es immer seyn, wenn der Magnetisenr sich
nicht auf den Jsolatorio mit dem Patienten befindet. Der
Graf hat den durch den Menschen geleiteten Galvanismus,
aber nicht Bitalmagnetismns gemessen und sichtbar gemacht,
welches bei allen rhabdomantischer( Versuchen geschehen kann.

Z) Jch glaube, daß es dem Leser nicht unlieb seyn wird,
eine Darstellung neuerer rhabdomantischer Versuche und
Erscheinungen zu erfahren, welche ein Herr C. W. Schmidt
gemacht hat, und die mir durch einen Freund in Abschrift
mitgetheilt sind. Sie sind zu belehrend, um sie nicht zu
veröffentlichen, und da ich nicht weiß, ob Herr Schmidt
dieses thun wird, so wage ich es, da ich feinen Aufent-
halt nicht kenne, also seine Erlaubniß zur Beröffentlichung
der interessaiitetiBersuche nicht einholen kann, im Jnteresse
der Wissenschaft, sie abdrucken zulassen. Möge Herr Schmidt
mir darüber nicht zürnen, sondern darin nur einen Beweis
finden, daß ich es für sehr nöthig halte, seine Versuche der
Vergessenheit jedenfalls zu entziehen. «)

Hiemit schließe ich diese lange Rede über den neunten
Brief nnd gehe nun zu dem zehnten Brief über, welcher so-

«) Diese Versuche Herrn Schmidts finden sich in diesem Hefte fpäter
abgedruckt. ·

·
" J. K.
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gar nun an -eine Jürszsteu Gallitzin gerichtet ist und die Ueber-
schrift: DieN euru rg ie in de r Vergleichung. Neue
Phänomene führt. "

.

Was der Graf über die Vergleichung der Neururgie
mit andern Naturerscheinungeu sagt, ist höchst unbedeutend,

-und nur für ihn ergibt sich daraus das Resultat, daß Vi-
talmagnetismus nur galvauische Electricität sey. Wir lassen
dieses bei Seite und wenden uns lieber zu den vom Autor
berichteten Phänomencn bei Somnambülem die er beobachtet
haben will, und· unter denen mehre bisher noch nicht beach-
tete sich befinden. Er theilt,' nach seiner Theorie, die Er:
scheinungen in electrische, mechanische und Erscheinungen der
Leitungsfähigteit ein, die wir hier folgen lassen:

A. Neue electrifche Erscheinungen in der
—

- Ne·ururgie. «

i) Ein Somnambüle, der ·den Zeichen seines Jnnerva-
tors aufs genaueste und augenblickltch gehorcht, thut dieß
nicht mehr, wenn man ihn mit gummirtem Tafft bedeckt.

L) Wenn man, nachdem dießfgeschehen ist, die rau-
schendste Musik ausführt, so bleibt er, der (wie ich an—-
nehme und wie sich beinahe alle Subjekte gebärden) zuvor
die bewundernswürdigsiem die schwersten, die »theatralisch-
sten Stellungen angenommen, jetzt regungslos, unempfind-
lich und wie stumpfsinnig stehen. .

Z) Bedecken Sie einen sehr in die Augen fallenden Ge-
genstand, z. B. eine weiße Tasse mit einem gleichen« T«afft,
so wird der Somnambüle trotz der Durchsichtigteit des
Taffts seinen Gegenstand nicht sehen, während er einen
gleichen unter eiuer groben, schwarzen Leinwand unter
einem Teppich u. s. w. gewahrt. —

4) Wenn der Jnnervator kräftig und das Subjekt vor-
gerückt ist, läßt ein einfaches Blatt gummirten Taffts eine
Art von Wahruehmungscheiu durchblicken, man bemerkt am
Subjecte eine unbestimmte und verlegene Unruhe, als
glaubte es irgend ein verworrenes und aus weiter Ferne
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kommendes Geräusch nicht recht gehört zu» haben; ——· Bei
,

diesem. Experimente kommt es oft vor—, daß der Somnams
büle feinen verdunkelnden Schleier herunterreiszt und voll
Verdruß von fichswirfh .

« «

"

"5) Aber zwei Foulards oder -ein doppeltessBlatt gam-
Vmirten Taffts (von Seide, nicht von Gaze) isoliren so:-
wohl die Objects von den Somnambülen, als auch den
Somnambizlen von der Jnnervation gänzlich: wenigstens
kommt mir dieß immer vor. - .

«

« 6) Ich nehme an, der Svmnambülegehe, wenn man»

will, von seinem— Jnnervator angezogen, auf einen Punkt
zu; werfen Sie einen Strang Seide, ein Halstuch, ein
Band von demselben Stoffe auf seinen Weg, so bleibt er

stehen und erklärt den Uebergang für unmöglich. «.
«

« Ein anderer, nicht electrischer Stoff bringt diese Wir-
kung nicht hervor. -

«
—

·

7) Bei der Fortsetzung des Schalles, der Stimme, des
Hauches, des Wärmestoffs mittelst seiner Schnur,- ver-

schwindet (siehe weiter» unten die Erscheinungen der Lei-
tungsfähigkeitenx wenn diese Schnur von reiner und wei-
ßer-Seide ist, die ganze, übrigens gewöhnliche Thcitigkeit
vollkommen Jst die Seide gefärbt, sodringt eine gewal-

— tige Kraft durch, meine Zuschauer vermöchten es mit der
ihrigen nicht. -

«

»

« B. Meehanische Erscheinungen«
l) Mag der Somnambüle von mir— oder von andern

Personen gebildet sehn, dieß ist gleichgültig, immerhin
folgt er dem Wege, den ich ihm, mit einem Stäbchen,

s einer Stange, einer Röhre u. s. w. vorzeichne, wenn auch
der Fußboden mit einem ziemlich dicken Teppich bedeckt ist,

-- mit der pünktlichsten Genauigkeit. Alle anwesenden Som-
nambülen werden mit dieser wunderbaren Genauigkeit den
seltsamsten Winkelzügen folgen. Diejenigen, welche die

« Füße schleppen, wenn sie von der Stelle weichen, - richten
sich mit staunenswerther Genauigkeit nach den Krümmun-
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gen, ohne die Linie je zu verlassen, diejenigen, wie die
meinigen alle, welche den Fuß beim Gehen aufheben, sind
eben so regelmäßig; aber dieß fällt weniger auf, weil ihre
Bewegungen abgerundet-sind.
- L) Meine Somnambiilenfolgen diesen fchwierigen Linien
selbstsdann, wenn man· sie (es versieht sich, immer unsicht-
bar und ohne das mindeste Geränsch) hinter ihnen gezogen
hat; »aber sie-folgen ihnen rückwärts, wenn ihnen die Nich-
tungzur Seite liegt: so habe ich welche, die seitwärts
gehen, indem ste die Füße tanzen, wie es in der Reit-

- schule das, Pferd machen würde, das man mit gegen die
Mauer gelehntem Kreuz, oder mit einwcirts sgebogener
Schulter zu gehen zwingt. «

,Die Somnambülem die ich ganz vollendet erhielt, wen-
deten sich sogleich rasch um und verfolgten dann den ihnen
vorgeschriebenen Weg in der Richtung nach vorn.

s) Ja demseinen oder dem andern Falle bleibt, wenn
ich den Anfangs weiter fortgeführten Weg mit einem
Striche meines Stcibchens durchschneidq der Somnambüle,
sobald er bei diesem imaginciren Durchschnitt angekommen
ist, stehen, ertlärtsnicht weiter gehen zu können und klagt
über Hindernissh die man ihm in den Weg werfe; bis-—
weilen wird er .starr, und dieser Krampf muß gelöst wer-
den, damit er einen andern Weg einschlagen kann.

Wenn. man Seide auf den Weg wirft, treten dieselben
Erscheinungen ein, wie oben.

4) Ein (menschlicher oder künstlicher Hauch» auf dieses inni-
ginäre Hinderniß hat die Wirkung, daß der Somnambüle
seinen Weg sortsetzt und erst am Ende der vorgezeichneten
Linie wieder stehen bleibt. Fragen Sie» ihn, warum er nicht

- weiter geht? —- so wird er Ihnen sagen: ich bin verirrt,
ich sehe keinen Weg mehr, oder ich« kann nicht weiter u. s. w.

C. Ersrheiuungen der Leitungsfcihigkeit
(Schall, Stimme, Wcirmestofß Wind, Hauch, Geruch)

l) Wenn ein Somnambüle freiwillig oder neururgisch
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so weit isolirt ist, daß er selbst .seinen aus vollem Halse
schreiendeirJnnervator nieht mehr hört, so binden Sie
das eine Ende einer, wenn auch noch so langen Schnur an
seinen Gürtel, seine Weste, seiiie Hand, wo Sie wollenz
reden Sie selbst oder die nächste beste Person so leise "als
möglich an das andre Ende der Schnnr hin: und der
Somnambüle antwortet auf der Stelle. Lassen Sie oder
knüpfen Sie die Schnur los, so wird er wieder taub.

2)» Wenn die Schnur von Seide ist, so hört er nichts.
s) Hesten Sie bei dieser vollendeten Jsolirnngsdas Ende

der wie oben. angeknüpften Schnur, oder legen Sie die-
selbe einfach an ein niusitalisches Instrument, worauf man
spielt, ohne daß er es bis jetzt gehört hat, so vernimmt
der Somnambüle im Augenblicke auch die schwächsten Töne
und nimmt die Stelluugen und Geberden an, die man an

-ihm kennt. Dieß hört alles auf, wenn. die-Schnur vom
Jnstrumente entfernt wirdi ·

4) Binden sie einem nicht isolirteu nnd sprechenden Som-
nambülen eine Schnur von Hanf, Baumwolle, Aloe, einen
einsachen Faden, so lang Sie wollen», an die Hand: Fra-
gen Sie ihn iiber die Temperatur dieser Hand; blasen Sie
selbst oder ein Andrer alsdann mit dem Munde, oder,
einem Blasebalg, wie Sie wollen, an das Ende dieser
Schnur, so schüttelt der Somnambiile seine Hand, klagt
über Erkciltung und bald über starkes Friereii derselben.
" Machen Sie es umgekehrt und hauchen Sie ihm war-
men Athen! auf die maguetisirte Schnur, so kehrt die Hei-
terkeit auf das Gesicht des Somnambülen zurück und seine
Hand streckt sich: ,,herrlich!« wird er sagen, »das ist bes-
ser!« —- Fahren Sie fort, soklagt er,.dasz Sie ihn bren-

i neu, da sucht er seine Hand ans diesem Nessiisnexze loszu-
machen, wie er sich so eben erst daraus zu befreien suchte,
als es ihm vorkam wie -die Ketten des Prometheus auf
dem eisigen Gipfel des Kaukasus.
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s) Bei rein seidnen Schnüren findet von dem Allem
«

nichts statt.
7) Ein Stäbchen, ein Draht von Metall, ein Rohr

verhalten- sich wie eine Schnur.
8)«Jch habe zwar einige Anzeichen von der Fortpflaw

zung der Gerüche mittelst der angegebenen Leiter; aber
ich spreche mich über dieses Factnm, weil ich es an zu
wenig» Somnambülen bewahrheiten konnte, nicht mit der-
selben Sicherheit, wie über dievorhergehenden und nicht
mit derselben Strenge aus, die ich mir bei dergleichen
Untersuchungen zum unverbrüchlichen Gefetz mache.

D. Verschiedene Arten des Erweckens und
·

seine neun Phasen.
I) Wenn der ekstatische Somnambüle oder der» nicht

ekstatische, bder der blos eingeschlafene Nenrurgische in
der Ruhe ist, z.sB. sitzend, so binden Sie einen Faden
an eines seiner Glieder, wickeln Sie dessen andres Ende
um ein Stück Holzkohlh ziehen— Sie sich zurück und war-
ten Sie. Das Subjekt regt sich mit wahrem Erstaunen,
streckt Hände und Arme aus, wird unruhig, so unbeweg-
lich es war. Fragen Sie es nach der Ursache dieser Be-
wegung, oder wie essich fühle, so antwortet es: ,,ich
fühle mich leichter, es ist als ob man mich wecken wollte.«
Bald darauf tritt jene kurze Zeit des ekstatifchen Stillstan-
des ein, die gewöhnlich dem Erwachen unmittelbar vorher-
geht, und bald erfolgt. denn auch— dieses mit feinen Ver-
wunderungem seinen erstaunten und etwas einfältigen
Mienenl .

2) Wenn das Subjekt sieht und ihm diese sonderbar
aufweckende Schnur um die Lenden gebunden wird, so
fällt es einige Augenblicke- vor dem Erwachen (nachdem
die Jnnervation der Extase bereits nicht mehr zunimmt)
sitzend nieder und erwacht gewöhulich mit lautem Geläch-
ter über feine wunderliche Stellung. «

s) Das rohe Antimonium bringt die erweckenden Wir-
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— kungen der Kohle hervor, nur scheinen sie mir schwächer;
es hat überdieß die Eigenschaft, schwer in den Händen der
Somnambülen zu wägen. Seine JWitkungen schtenen mir
außerdem der Beobachtung würdig«

»,

»

-

Auch« das Stroh verräth eine bedeutende absorbirendeKraft. TSollte der Jnstinkt unsere gemeinen Betten daraus
bereitet haben, auf denen der Schlaf das Augenlied ihres
armen Besitzerswenigerflieht als auf dem isolirten Flaum
des entnervten Reichen? Jch fcherze, Fürstin, ich be-
haupte nicht.

,

4) Die Lösung des Starrkrampfs der Glieder, welche
durch die Kühle bewirkt wird, ist, wenn man es recht auf-
faßt, nichts andres als—ein angefangenes Erwecken.- Sie
haben in der That so eben gesehen, daß dieses unmittel-
bar darauf folgen würde, wenn der Jnnervator mit ihrer
Anwendung auf das eingeschlafene Subject fortführe, statt
sich, auf einen· leichten Contact mit den Gelenken zu be-
schränken, um ihre Bi"egsamkeit, Beweglichkeit wieder her-
zustellem «

Darum ist es auch bemerkenswerth, daß ungeachtet die-
ser so deutlich ausgesprochenen Kraft die Kohle allein« hin-
reicht, um den tiefsten künstlichen Schlaf bervorzurufew den
man kannte. Sey es, daß das Subjekt ein Stück davon·
in jede Hand nähme und es wirken lasse, sey««es, daß es
»sich auf eine mit Kohlen gefüllte Wanne sehe, oder die
Füße darauf sttißex

»

Ob diese Versnche richtig sind, daran zweifle ich nicht,
da sie meistens nichts enthalten, was nicht schons vorgekom-
men wäre, und nur die angeblich fo kräftige Einwirkung der
Kohle ist bisher noch nicht so» bekannt gewesen. Hätte der
Verfasser sich übrigensmehr mit der deutschen Litteratur be-
kannt gemacht, so würde er nicht- alles für so neu und unbe-
kannt gehalten· haben, was er als solches angibt, worüber
nur folgende Bemerkungen ich mir mitzutheilen erlaube:

a) Die sichtbare,, greifbare und meßbare Darstellung des
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Magnetisrnus hat auch» schon der Dr. Ph. C. Lommatsch durch
eine, in -Wolfarts» Neuem Asclcipinion, 2ter Band, 2tes
Heft, SJ 40 enthaltene Abhandlung versucht, .und findet sich
daselbst noch eine.dem Grafen nicht bekannte Thatsachh die
sich einein jeden Versucheuden bald bestätigt, daß man näm-
lich eine ruhige Talglichtflamme durch den Blick sofort in
schwingendsze Bewegung bringen und auch die Flamme verlän-
gern und rerschmcilerri kann, wodurch auih eine ungefahre
Kraftniessnng möglich wird. ·— Die Flamme ist der unduli-
rende Aether, und der Blick des Mensihen mit der Krafttder
Seele yermehrtdies Undulation.

·

-

b) Die, »wir Roszbicino angibt, totale Jsoliruug des
Somnambüleii durch gummirten Tafft ist gewiß nicht richtig,
da alle Magnetiseure zwar» die tcniporelle Herumungsz der mag-

.

netischen Einwirkung »durch Seide kennen, aber auch«wissen,
daß eine totale Jsolirung dadurch nicht hervorgebracht wird.
Man benußt gerade diese hemmende Eigenschaft der Seide,
um magnetisirte Sachen gegen die Schwasehuicg des Magne-
tismus durch Einwicklung in Seide zuschützew

c) Die Bemerkung· des Dr. Hartmann zu Frankfurt an
der Oder, daß er beim Magnetisiren stets electrische Erschei-
nungen wahrgenommen habe, die sich durch Knistern, Funken-
Sprüheii und Prickeln kund gethai»t«haben,«zeigt, daß man
electrische Miterscheinitngen auch früher beobachtete sPro-
fessor Wolfarh welcher jene AbhandlungHartmanns im Neuen
Ascläpinion Bd. 1., St. V» S. 245 ff. aufgenommen hat,
spricht sich darüber Guid. szBd. 2, St. 1., S. 239) sehr kräf-
tig aus, daß der ihm, gemachte Vorwurf, als habe er ein
gewöhnliches elektrisches Phänomen »für ein lebensmagnetisches
genommen, ganz falsch sey, aber er wisse, daß Electrjcitcit
überall und immer vorhanden seh, bei jedem mechanischen,
jedem chemischen, wie bei jedem organisehen Vorgang. Aber
wie nnd in welcher eigenthümlicheuBeziehung szwar niemals

als» ursprüngliches ,- sondern als äußere Wirkung) solche, wie
Magikoiv V. 4



Ho
fiberhaupt jede Sache sich zeigt, darin« liegt der Unterschied,
liegt die» Bedeutung« ««

»

- -
-

. d) WennzGraf Robiano den Erdmagnetismus alsdas
Mittel ansieht, um durcb ihn, nämlich durch die Delination
und Jnilinatiou der Magnetnadel den Vitalmagnetismus zu
messen, und dieses als etwas« Neues ansieht, so sind·die
Wirkungen des Fingers« des Magnetisetcrs aus die Magnet-

«. nadel schon längst in Deutschland, schon im Jahre"1815, be-
kannt, wie dieses sich in »Wolfarts Erläuterungen zum
Mesmerismusq Berlin bei Nicolai., 1815,« ausgeführt
findet; allein die Einwirkung der Harz: und, Glaselectrieitcit
ist« von der Einwirkung des streichenden Fingers so tosztal«ver-
schieden, daß hiebei etwas Anderes als gewöhnliche Electri-
citat wirken muß. « «

-

»

s -

Doch »» genug über diesen"Bri"ef, und wenden« wir uns
nun zu dem llten und letzten derselben, mit der Ueberschrifn
Neururgische Verzückung— und «Cont»e·mplation,
Einfluß des Lichts, Apparate; der —"— derAutor steigt
per gis-das· ad peonassutm — nun gar an einen kaiserlichen
Prinzen gerichtet istk -

« « «« «

Die in diesem Briefe abgehandelten Sachen find unge-
fähr in Kürze folgende:

«

»

, .

» i) Ein schwerer, anden Lendeumuskeln beschcidigter und
auf Krücken nur sich bewegender Teophytus R. XX. wird
als Somnambul so ekstatisch, daß er mit Schnelligkeit und
ohne Stock und Krücken im Salon heru111geht, aber nach
dem Eirwachen wieder als Krüppel zu den Krücken greift.

Diese dem- Autor so sehr neu und befremdend scheinende
Sache ist nichts wenige: als neu, da wir in Deutschland
schon viele Fälle haben— wohiu auch vielleicht die ckstatische
Lcihmungs-Aufhcbung der Droste-Vischering beim Triekschen
Rock gehört, die nach der Ekstase gleich in ihren vorigen Zu-
stand kam, —- daß Lahme im Somnambülismus · den freien
Gebrauch ihrer Muskeln hatten, der mit dem Erwachen
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wieder verschwand. Wahksicheiuiich hielte« de» Toeipphytus
sonst nur« die Schmerzem die er im Somnambülismus nicht
empfand, ab, von· seiner Gehfähigleit spim Wachen Gebrauch zu
machen.« "Bielszfach ist es mir schon begegnet, daß Personen,
welchen die Extremitäteu durch Rheuma schmerzhaft gelähmt
waren, bei der gewöhnlichen Manipttlation schon freie, schmerz-
lose Beweglichkeit im Gebrauch der Glieder erhielten, die aber
nach einiger Zeit sich wieder verlor, und erst nach völliger
Heilung des Rheumabestätidig war. -

·

— Z) Es« gebe einen somnambülen Zustand (der Autor
" nennt ihn.raptus, Verzückung, Contemplation), der sich

" durch seine Darstellurig merkwürdig auszeichne, und den er
als neu von ihm durch Streichen mit Federn — besonders
Schwungfedekn des azurblauen Papagah den Schwanzfedern
des gemeinen und Goldfasans, aber am meisten des Silber-
fasans, — hervorgebracht bezeichnet «

Durchaussindeich in dem Zustande der Somnambülem
welche Robiano raptus nennt, nichts, was sich nicht schon
mehr oder wenigerbei Somnambulen gefunden hat, wovon
sich iri—Wolfarts, Nordhoffs und Kiesers Zeitschriften über
Magnetismus, ja in der dem Verfasser gewiß bekannten Bi-
bliothdque du magnåtismennimal viele Beispiele finden. « Die
Wirkung-der Federn wäre etwas Neues, aber darüber müssen
erst noch mehrere Erfahrungen gesammelt werden, damit nicht
ein post hoc ergo propter hoc täusche

Z) Die glänzendsten und leichtesten Somnambülen habe
er unter den Personen igetwffery welche Sommersprossen
haben, oder welche mehr oder weniger schielem

Es ist dieses möglich, gibt aber keine Regel, und manche
Magnetiseureshalten schwarzhaarige Personen, andere die· blon-
den für mehr zum Somnambülismus geneigt. Es möchte
wohl eher der Satz aufzustellenseysh daß die mehre Homos
genität des Magnetismus des Maguetiseurs mit dem des
Magnetisirtem wie dieses Hensler schon bemerkte, die Ur-
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sahe« schueuecei Einwirkung ist. szEe fehlt« hie: durchaus uoch
an sichereren Erfahrungen« .

·

« «

« 4) Der-Blick an sich aus«; veksetzt inzdea iseukukgischeasz
Schlaf. «· s· ««

.

»

, » »

Dieses ist seh: wohl bekannt, wide: beweist sachte» fix: des,
Verfassers Galvanismus-Theorie, vielmehr zeigt sich das Ge-
gentheil, wovon ich nochsindiesen Tagen einen Beweis hatte,
indem ich eine» seit ihrer Kindheit durch Jden grauen Staat.
"erblindete, 36 Jahre alte Dame in drei Minuten dnrch den
Blick, indem ich nunmeinenWillen fixirte, und ohne daß"sie
etwas davon ahnte, in Krämpfe und Schlaf versetzte. Jch
hatte sie vorher lange betrachtet und ihre Augen"nntersucht,
ohne jene Wirkung hervorzubringen. War nun mein Wille
auch Galvanismus? «

- —

.

«

Z) Eine Beschreibung der galvanischnieuriirgischenAppa-
rate des Autors mit mehreren Regeln der Anwendung.

Die Apparate sind so mannigfaltig nnd kostbar, daß wohl
nur wenig Magnetiseure sie anschaffen und anwenden»mögen,
nnd sie wirken doch gewiß nur wie ein Baquet, und haben
noch gegen dieses manche Unvollkommenheiten und Jnconve——
riienzeii mehr.

Damit schließe ich die Betrachtungen über Robianos
Werk, und wenn ich auch seiner Theorie nicht huldigen kann,
und noch weniger der Art der Darstellung so ist es doch für
die Wissenschaft von Werth, feine Ansichten ausgesprochen
zu sehen.

«

.
.

,Hain, im März 1850.
" « J. L; von Uslan »

«!
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Ein· irre schrist iter eine nezuetische seht-mirs.

Von Dr. Karl Maherhofey Arzt zu Kreismünfterz ers»
schien eine Schriftz betiteltk

»

·

»Die Einheit· des Wissens und Glaubens im· Lichte des
Somnambulismus und Hellsehens Dargelegt in der Ge-
schichte einer Somnambule Wien 1850.«

Der» Verfasser fand Gelegenheit, mehrfache Beobachtun-
gen über Soninambulismus und» magnetisches Einwirken zu
machen, und behauptet: daß Somnambulismus und Hellfehen
sich in« den fturmbewegten Jahren t848 und 49, welche die
Gemüther in ungewöhnliche und andauerude Spannung ver-
setzten, viel häufiger, als in friedlichen Zeiten, sich gezeigt
hätten. Während dieser Zeit kehrte bei dem Versasser der
Magnetismus, wie er sich ausdrückt, im eigenen Haufe ein.
Seine Gattin hatte fchdu vor ihrer Verheirathung sich eine

·

mechanische Verlegung des Rückenmarks zugezogen, die heftige
Kopfschmerzen "und Krcimpfe der Glieder zu Folge hatte,
Kranlheitsfymptomq die besonders auf den Gebrauch homöo-
pathifchesMittelauf längere Zeit ivieder verschwanden, die aber
naeh der Verheirathung in Folge großer Gemüthsaufregnngen
und Seelenleiden im Jahr 1848 wiederlehrten, und von Erschei-
nungen des Somnambülismusbegleitet waren. Als diefe Leiden
kein gewöhnliches Hülfsmittel zu heben wußte, fand sich der
Gatte nothgedrungen, den Magnetismns zu Hülfe zu nehmen.
Es entstand bei ihr im Verlaufe der Kur tiefes Schlafwacheii
(was aber der Arzt .nicht gerade bezwecken wollte), mit Er—-
fcheinungen ,des Hellfehens, derVoransfage u. f. w., und
schöne geistige Eröffuungens fanden in diesem Zustande statt.
Die Behandlung dauerte ein Jahr, nach dessen Verlauf die
Frau gänzlich von ihrem Leiden befreit wurde.

Der Verfasser fand auch fonst Gelegenheit, den Lebens·
maguetismus kennen zu lernen; Er fagt darüber: Jch lernte
sehr oft den Lebensmagnetismus als ein dnrchgreifendes Heil-
mittel kennen, und dieß inseinen verfchiedensten Graden; aber
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ich ging, so lange mir noch andere Mittel zu Gebot standen,
nie darauf aus, die magnetische Wirkung bis zur Entwicklung
des Souinambulismus nnd Hellsehens zu steigern, so einla-
dende Fcille mir auch vorgekommen sind, weil ich den Magne-
tismus mehr von psychischer als physischer Seite auffasse, nnd
es, daher für eine Entweihirng der Menschenwiirde halte, den
somnambulen Zustand ohne Noth hervorzurufen oder zum
Gegenstand profaner Neugierde zu machen. Stieß mir aber
der Somnambulismus nnverhofft auf, so ging ich ihm nicht
ans dem Wege, und pflegte ihn mit gutem Willen und rei-
nem Herzen«

Die Aphorismen über die Erscheinungen des Lebens-mag—-
netismus, die der Krankengeschichte angehängt sind, zeigen,
wie sehr der Verfasser über- diese merkwürdige Naturerscheii
nnngen nachdachte. Sie sind tief gedacht, wahr und klar,
und wir können nicht nmhin, unseren Lesern Nachstehend
ans ihnen mitzutheilen. »

Der Magnetismns ist als Vergangenheit der Urzustand
des Menschen vor dem Sündenfalle, ist als Gegenwart die
Befreiung des Geistigen von den leiblichen Bandenspnnd als
Zukunft der Zustand des Menschen nach dem Tode des
Körpers. Das Hellsehen ist das winkende Morgenroth des
Jenseits, wo wir die verlorene Einheit und Allheit des Seyns
wieder gewinnen, und zum vollen Gennsse des uns in der
Brust durch die angeborne Sehnsucht verheißeneu Erbtheils
gelangen werden. Die Halbheit und Zerrissenheit des Erden-
lebens, das innere Schlafen beim äußeren Wachen, sowie das
äußere Schlafen beim inneren Wachen, das stete Schwanken

·

nnd Schaukeln zwischen Wachen, Schlafen und Träumen, das
Aufraffen zur Thätigkeit nnd Znrücksinkeii in Ohnmacht, der
stete Wechsel von umdüstertenr Verstandesleben und mystischem
Gemüthsleben ist« ein Zustand der Unvollkommenheit, der
Schwäche und Zerrüttung, der mit der Vollkonimenheit der
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Weltordnung nicht übereinstimmy und deßhalb· der wahre und
bleibende Zustand des Menschen nicht seyn kann. Es muß
eine höhere und bessere Sphäre des Sehns geben, wo es keine
Tciuschung Und keine Ermüdung, wo es feinen Sdnveiß unt«
keinen Schlaf gibt, tue-das äußere« nnd isnterc Bewusztsevn
in ein Licht, das nie erlischt, zusannnenstrablt, wo alle Be:
ziehungen und Entsprechungen im Bennißtseoii der Seele auf:
leuchten, und wo der freie Geist die Fiille seines grmzeii Seine-J
in unverhüllter Klarheit überscharit

Ohne Glaube- an die Unsterblichkeit der vom göttlichen
Hauch ersüllten Seele hat das menschliche Leben keinen Werth
und Sinn, wird zur Qual und"Lüge. Es erhält erst mit der
Ueberzeugung von-der Erlösung« aus dieser zerrütteten Halb-
heit und von der persönlichen Fortdauer in einem dem Seelen-
werthe entsprechenden Zustande Bedeutung, Werth und Ver-
ständniß. s

.

-

Das Bewußtseyn vom äußeren Wachen geht in das in-
nere Wachen des Hellsehens mit hinüber, aber bei der Rück-
kehr vom inneren zum äußeren Hellsehen geht die Erinnerung—
at? das neue Reich im Lethe desSchlafes unter; denn die
Erinnerung des objektiven Bewußtseyns ist aus die durch die
leiblichen Sinne vermittelten Wahrnehmungen beschränkt; der
geistige Ring der ideellen Anschauungen ist davon ausgeschlos-
sen. DasErinnern des inneruWachens dagegen erstreckt sich
nicht«-nur ausalle vorhergehenden magnetischen.Sch-läfe, son-
dern auch auf das ganze frühere Leben bis in die sernste

- Jugendzeit. Vor- dem Auge des Hellsehers liegt das ganze
äußere und innere Leben als ein aufgeschlagenes Buch. Hells
seher wissen sogar, was in vorausgegangenenOhnmachten, wo
das gewöhnliche Bewußtseyn erloschen war, nm sie vorgegan-
gen -ist. Das objektive Bewußtseyn ist darum als Halbheit
ein tieserer Zustand des Sevns, und das subjektive Bewußt-
seyn ist als» Asllheit ein höheres Sehn. -

«« Das äußere und innere Wachen sind zwei so differente
Zuständqdaß sich die Urtheile und Neigungen der Magnetis
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schen im wachen und im magnetischen Sehn häufig widerstrei-
ten, nnd-Socnnambüle gleichsam Doppelwesen zu sehn scheinen.
Magnetische haben oft über dieselben Personen« und« Sachen
ganz verschiedene Ansichten im wachen und im hellett Znstande
Häufig streiten sie»sich, die eigenen-Verordnungen zu befol-
gen, worüber sie sich im somnambulen Zustandewieder ren-
müthig anklagen, und dem Magnetiseurzdispsychischen Mittel
an die Hand geben, womit er sie zum Gehorsam zwingen
kann, swenn sein Wille nicht ausreicht. spOft wird die Nähe
von sonst werthen Personen in dem magnetischen Schlafe
nicht ertragen, während die« Gegenwart von gleichgültigen,
ja sogar widrigenJndividuen angenehm erscheint» Auf gleiche
Weise finden die im gewöhnlichen Umgange« Begünstigten vor
dem Urtheil der Hellseher oft wenig Gnade, und) sonst Ber-
sehmähte kommen dagegen zu Ehren, welche Erscheinungen sich
leicht ansder Sympathie« und, Antipathie, aus der homogenen
und heterogenen Leben8strömung, und aus dem reinen und
unreinen Willen der-Personen erklären lassen. Bei ihren mo-
ralischen Urtheilen zeigen die Somnambülen große Schonung
und Nachsicht sür die menschlichen Schwächen Andere» wäh-
rend sie gegen sich selbst keine Schonung haben; »aber über
böswillige Verstocktheit und moralische Bersunkeiiheit halten
sie strenges Gericht, und sprechen ihr Verdammungsurtheilmit

.

schonungsloser Entrüstnng aus. Zum Zeichen. und Beweis(
der Wahrheit gebrauchen— »die-Somnambülen bei sihrertksnbe
nnd Tadel über Andere sowohl gegen Hohe alssNiedrigy
Verwandte und Fremde, »das- unceremonielle ·nnd Cgleigskiss
machende Du.

.

-

. Uhr;
- Auch innerhalb des somnambnlen Zustandes der tießrsn

undhöheren Stufen kommen- über dieselben Personen und
Gegenstände— sehr abweichende Meinungen vor.

.
Der Schlüsse(

zur Erklärung dieser anffallenden Erscheinung liegt in· dem
großen Unterschiede der unteren und oberen magnetischen
Grade, der für den Werth sund Unwerth der Urtheile und An-

»gaben der Somnambülen maßgebend ist. Daher dieser Maß:
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stab bei der Beurtheilung des Magnetismus stets im Auge
behalten werden muß, um nicht in Jrrthum und Selbsttcius
schung zu fallen Denn während die tieferen von der Sinn-
lichkeit getrübten Stufen dem subjektiven Jrrthusn .und der
moralischen Unlauterkeit noch zugänglich .sind, gehören die
Kreise des geistigen Hellsehens der objektiven Wahrheit und
sittlichen Reinheit an, wo Unsittlichkeitz Falschheit nnd Lüge
den Somnambülen unmöglich ist. Es gibt daher Fälle, wo «

der Magnetiseur den in den unteren magnetischen Graden zu
List und Berstellung geneigten Kranken absichtlich in die hö-
heren Kreise zu führen suchen muß, um durch das erwachte·
Tugendgefühl seine schlimmen Neigungen zu« bekämpfen. Dafür
aber verlangen die Hellseher gleiche Reinheit und Offenheit
der Absichten von« ihrer Umgebung, und-moralische Unlauters
keit sowie absichtliche Unwahrheit dekitn Bereiche der Lebens-
atmosphäre befindlichenBeobachter stören das Hellsehen durch
die Vernichtung des sympathischen Kreises. Der Unglciubigq
der Zweifler und Spötter hat das Heft in seiner Hand, die
zarte Blume des Hellsehens zu« knicken, ja er kann sogar mit
dem Scheine der Wahrheit- sich seiner-antimagnetischen Kraft
noch rühmen, und den Triumph des Unglaubens über den
Glauben feiern. Uebrigens können auch Fälle vorkommen,
wo der Magnetisenr dem zu großen Hange des Magnetisirten
zu überspannter Schwärmerei mit Entfchiedenheit entgegen zu
treten hat. «

sz

·

.

"

Der wichtige Unterschied zwischen den tieferen nnd höhe-
ren magnetischen Stufen ist auch in Beziehung der Verord-
nungen der Somnambülen festzuhalten» Nur die Arzneiven
ordnungen , welche Magnetisehe im Zustande des Hellsehens
ungefragt auf bestimmte Weise und mit-wiederholter Angabe
für sich und Andere machen, sind nntrüglich und znverlcißig
Diesemüssen genau und-pünktlich und selbst dann befolgt-
werden, wen-n sie gleich ganz ungewöhnlich erscheinen, und mit
den herrschenden Schulansichten nicht übereinstimmeuz denn sie
entsprechen vollkommen dem vorgesteckten Heilzweekw und
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wirken unfehlbar heilbringend, wo Hülfe« möglich ist. Das
Gleiche gilt in Beziehung auf die Borhersagungen der Krisen
und zukünftigen Ereignissr. Abgefragte und in« niedrigen Gra- »

den des Somnambulisntus angegebene Verordnungen fund
Weissagungen sind trügerisch und unverläßlich. «.

· Jn Beziehung; auf die Empfänglichkeit für die magnetis
sche Einwirkung zeigt sich annäherungscveife folgendes Verhätts

«» niß: Der zehnte Theil der Menschen ist dem Einflusse des
Magnetismus zngänglichz von hundert Enipfänglichenkommen
fünf zum Somnariibulismnsz davon gelangt» einer zum Hells
sehenspund saus zwanzig weibliche Schlafwache .

kommt- ein
ntännlicher«hellseher. Es gäben demnach 1000»Menschen eine
Hellseherim nnd -20,000 einen? Hellseherzwenn alle magnetis
strt würden. —

s
-

«
-

«
«

— Mädchen und Frauen mit zartem.Nervensysteme, die an
Störungen der Reinigung oder an Krankheiten— des Rücken-
marks leiden, sind während der Dauer der weiblichen Blüthe-
zeit für die magnetische Einwirkung· am meisten empfänglich,
werden daher am leichtesten durch die magnetische Manipulas
tion zum Schlafwachen und Hellsehen gebracht, nnd an der»
Starrsucht (Katalepsie) Leidende, die immer mit Reizung des
Rückenmarks verbunden ist, treten häufig in den freiwilligen
Somnambiilismusüber. -

·

Die hellste Hellseherin war bisher die Seherin von Pre-
vorst, und der hellste Hellseher war Swedenborgx

·

-

Die verschiedenen Methoden des Magnetisirens, oder die
magnetifchen Manipnlationen lassen sich auf zwei Grundfor-
mens zurückführen: auf die positive, gehende, direkt stärkende
Manipulatiom und auf die negative, nehmende, ausgleichende
Manipulatioin Das· erste Verfahren geschieht durch Behan-
chen, Besprengen, Bestreichen der Kranken mit den Handfläs
chen, und ist bei direkter Schwäche mit Erschöpfung der
Lebenskraft angezeigt; die. andere Behandlung geschieht durch
Streichen mit dem Rücken-der Hände, und ist beisKranken
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mit indirekter Schwäche und ungeregelter Lebensstrbmungnns
wendbar.

,

-

.

Die sangemessenste und wirksamste Behandlung des Schein«
todes in allen feinen Formen ist die lebensmagnetische Er-
weckung. s

.
.

h

.
Alle Widersacher des Magnetismus in Worten und

Schriften machen das offene Geständniß, Hellsehet Miteige-
nen Augen nie gesehen zu haben, sie legen sich uur mit theo-
retischen Gründen und subjektiven Auffassungen gegen die
magnetischen Thatsachen zu Felde, und der Magnetismus kann
mit voller Wahrheit von sich sagen: meine Feinde kennen mich
nicht, aber ich kenne» meine Feinde.

Alle Behauptungen und Einwürfe der Gegner lassen sieh
in den Satz zusammenfassens Das Hellsehen ist als krankhaf-
tes Traumlebenund instinktartiges Jnnewerden, als ein· vom
Magnetise ur abhängige» mithin unfteier Zustand nothwendig
eine tiefere Stufe des Seyns, als das gesunde Tagleben,
das philosophische Denken und uriabhängigefreie Bewußtsehn
des äußeren Wachens

Die Unhaltbarkeit dieses ohne wissenschaftliche Begrün-
dung hingestellten Axiouis, das jedoch sehr des Beweises« be-
darf, wirdi dem aufmerksamen Leser« aus dem Gesagten ein-
leuchten, und ich begnüge mich im Anbelange der Abhängig-
keit des Somnambüles vom Magnetiseur auf den wesentlichen
Unterfchied der tieferen und höheren Stufen des Magnetismus
hinzuweisen. Die Gebundenheit und Unabhängigkeitdes Souinams
büles seinem Helfer gegenüber: bezieht sich nur auf die organisch-
pfychische Sphäre, aus dekt·Körper- und Seelen-Ring. Jn der
geistigen Sphäre kehrt sich das Verhältnis; um. Auf de: Höhe
des religiösen und moralischen Bewußtsevns, wo der vom
Körper losgerungene Geist insfreieu Bahnen sich ergeht, das
All der Schöpfung schaut, und sich in Demuth vor der
Majestät des-Schöpfers beugt; in den Momenten der geisti-
geu Berklärung und des seligen Schauens ist der Hellseher
ein Freier, wie Keiner auf Erden, und der Magnetiseur ist.
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ihuf gegenüber« ein an die beschränkte Etdfcholles gefeffelter
Snaveg ·

·— «—
,

i

Daher der unwiderstehliche Zauber, den«Berklcirte; auf
ihre Umgebung üben, daher. der" nie wellende Reiz des Hell-
fehens, der. ,,ewig· jung und ewig grün« selbst für den ersah;

Jreneii Beobachter bleibt. «
i «

-

"Es will uns. ferner bedünken, daßeobiger Behauptung
zu Folge beim Sterben, welches doch der Uebergang zu einem
besseren und Tfreieren Sehn ist, "das äußere Bewußtsein»

vwenn es das höhere, wäre, desto mehr sicherhellen müßte, je
näher die Erlösung heranrückh während do.ch das- Gegentheil
Statt hat, undgerade bei Sterbenden häufig das Aufleuch-

"ten des geistigen inneren Bewußtwerdens beobachtet wird.
·« Die gesellschaftlichen Untersuchungen des Magnetismns

durch Prüfungskomit6’s,- welches von den gelehrten Körper-
«

fchaften nnd Aiademien der Wissenschaft bisher beliebt wor-
den sind, müssen aus begreiflichen Gründen, weil« sie den
Gesetzen der Sympathie nnd Psychologie geradezu widerstrei-
ten, zu allen Zeiten und an allen Orten refultatlos bleiben.
Solche nothwendiger Weise mißlungene Prüfungen sind nur
für die Laien Bloßstellungens des Magnetismus, für die
Kenner derSache sind sie Bloßstellungen der Prüfer, welche
sich selbst, die untersuchten Kranken und die Wissenschaft

« täuschen; weil stes auf diesem Wege die Wahrheit nicht finden
können oder nicht finden wollen.

« «. »

c

Nicht der Wiagnetismiis entzieht ssich dem Lichte der
Oeffentlichkeih die Prüfer entziehen sich iwissentlich oder un-

.wissentlich, Beidessteht Männern ··-der Wissenfchaft fchlecht
an), das Licht des Magnetismneu Innerhalb des sympathi-
schen Kreises, in Gegenwart homogene: Personen wird der
Magnetismus willig vor demRichterstiihle der Wissenfchafd
die er nicht zu fürchten· hat, erfcheinens saber vor einem Ge-

richte von Häscherm die ausziehen mit Spießen und Stan-
gen, um den verfehmten Spukgeist zu fangen, -stellt»fi«ch der
Lichtgeborne nicht ein. r

«
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· Eine gesellschastliche Prüfung des Magnetisnins wäre
nur denkbar, wenn der zu( Untersnchung"flch· hergebende
Somnambule seine Prüfer iin nnagnetischen Znstande selbst
wählen könnte, wo dann die« Wahl lauter Sympa·thische, sei-
nem Zustande homogene Personen treffen würde. .Da sich
icbereine ganze Gesellschaftspgleichgearteter Prüser schwerlich
sinden dürfte, so wird der Somnambulismns und das Hell-
sehen Gegenstasznd der einzelnen Privatbeobachtungen bleiben
müssen.

V

«

s

«

» ·

i

DieBeweisefür die objektive Wahrheit des -Magnetis-—
mus liegen in der» Richtigkeit der angestellten Versnchq in der
Wahrhaftigkeit der Beobachter und in der Zahl nnd Ueber-
einstimmung der mitgetheilten Erscheinungen. Der gegen-
wärtige Stand derKHeilwissenschaft reicht zum Berftcindnisse
des Magnetismus in sseinen Höhen und Tiefen nicht hin, und
weil die niagnetische Lehre einen Umbau der Physiologie nnd
Neubau der Psychologie bedingt, und überdies tief in das
Gebiet der Moral nnd Religion» eingreift,« so darf dem Mag-
netismns um Gegner der Hülle und Fülle nicht bange seyn.
Die alte Schule, die alte Kirche nnd der alte Staat reichten
sich früher zum Bunde die Hand, dein Aufblühen des Magne-
tismns durch Verbote in den Weg« zu treten, weil sie das
Wissen des Hellsehens fürchteten, und jetzt schürten die«
moderne Wissenschaft, die tnoderne Religion und die moderne
Politik das, Füllhorn des Unglimpfs nnd der Lästernng über
den— Magnetismns ans ,· weil sie den Glauben des Hells
sehens fürchten

«

«» .

«

«

.

Der Magnetisinus ist ? als Offenbarung des Menschen:
lebens so alt als das Menschengeschlecht» Seine Geschichte
ist untrennbar von der Geschichte des Menschen, und sein
Faden- geht durch alle Völker· der neuen nnd alten Zeit bis
zurück in das Dunkel der Vorzeit -Ie nach dem Grade der
wissenscszhaftlichen Bildung, sowie nachsder Stufe derreligiös
sen Aufklärung deszrwerschiedeneti Völker erscheint der Magne-
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tismus als bielgeskaltiger Protesis unter· hnnderterlei Namen
und Formen. »« sz

— Wir finden ihn als. Gabe der Weissagnng in den Ora-
keln der Griechen, als Mysteritim der Heilkuust in den Tem-
peln der cigyptischen Priester, als künstlichen Wonneschlaf bei

.

den orientalischen Völkern, bald« erscheint der Magnetisnius
als Botschaft des Himmels in den Visionen und Ekstasem
bald als Teufelsspnkder Hölle in der Zauberei und Hexercy
und gegenwärtig; lebt der Magnetismusbeim Volke im Glau-

.

ben an die Wirkung der Sympathieund-Antipathie und unter
allerlei Formen des sogenannten Aberglaubensfort. "

Die methodische nnd wisscnschaftliche Behandlung des
Magnetisnius beginnt erst mirMesmeEs Entdeckung der
lebenisniagnetischen Kraft und deren Veröffentlichung 1775.
Der Lebensmagnetismus zählt also als Lehre und Wissen-
schaft erst ein Menfchenaltey und hat noch eine große Zu—-
kunft Eins unermeßliches Gebiet steht für seine Forschung
offen, eine Menge» wichtiger Erscheinungen nnd belangreicher
Thatsachen erwarten vom Magnetismrts ihre wissenschaftliche
Erklärung, und-zahlreiche Wunder ihre Lösung und Enthül-
1nng. Die Aufgabe und« Sendung der magnetischen Wissens
schaf»t, die über» die höchsten, theuerften und heiligsten Güter
der Menfchheit handelt, und in deren Brennpunkte sich das
Wissen mit »dem Glauben» vereint, ist noch« lange nicht
erfüllt. -

«
«

—-
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Bertheidigungsfchrift gegen Herrn Dr. de V«-
"-« lenti von Christoiph Blnmhardh Pfakkek«-zu.Möttlingen. ·

«
«

-

»«Y"·««Wir müssen dem Hm. Dr. de Balenti vielen Dank wis-
sen, daß szer durch seine List-klagen« gegen den« Hm. Pfarrer
Blumhardh die er sogar in einem Sendschreibeit an das
württernbergische Eonsistorinm richtete, den Hrn Pfarrer Blum-
hardt veranlaßte, in einer Schrift unter obigem Titel über
feine Heilungen dämoiiischer und leiblicher Krankheiten auf
dem Wege des Glaubens nnd Gebetes öffentlich zu sprechen
und die gegen seinsVerfahien schon häufig gemachten Ein-
würfe und Anklagen zu miderlegen .

,

s Der Jnhalt der Schrift besteht:
I) in der Einleitung, die die Gefchichte feines Zersalles

- mit Hm. Dr.sde Valenti und den Ursprung der An«
feindungen von Seite dieses seines gewesenen Freundes
darthut.

.

,«2) folgt das merkwürdige Sendschreiben des Hm. Dr. de
· Valentks an das-Consistorium, auf das aber Dr. de

-

’ Balenti wohlkeine Antwort erhielt. «

»s) handelt er die Befessenheitsgefchichte in Möttlingen und
Hm. Dr. de Valentks Kritik darüber ab.

4) folgt ein Aufsatz über Heilung der dcimonischeii und
Z) über Heilungen leiblicher Krankheiten,
S) über Privatbeichte nnd Privatabsolutioty .

7) über die Möttlinger Schwärmerei nach Lehre nnd Früchtein
Am Ende gibt Or. Blumhardt fein Glaubensbekcnntniß

nach Dr. de Balentks Fragen.
Wir empfehlen den«Lesern unserer Blätter anch die

Durchlefung dieser Schrift, die uns vieles Jnteressanteaus
dem Gebiete des Innern darbietet und jedenfalls von gro-
ßer Glanbensfestigkeit und gutem Gewissen des Herrn Ver-
fassers spricht und nicht verfehlen wird, Manche seiner Gegs

sz

net eines Bessern zu belehren.
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Was »Herr Pfarrer Blumhardt in« dem Kapitel von
Privatabsolutionen nach-gesehehenerjPrivatbeichte sagt, welche
Handlung ihm besonders-vieleTctdler zuzog, seysuns erlaubt,
der besondern« Merkwürdigkeit· wegen» Thier noch im Auszuge
unsern Lesern vorzulegen, ohne durch ein Urtheil hierüber
dem Urtheile irgend eines Lesers vorzugreifen. «

»An die Privatbekennttiisse schloß«·sich« bei mir die·Privat-
absolution an, darüber ich nun auch einige Worte zu sagen
habe. Es ist sonderbar, wie sieh die Zeiten und mit ihnen
auch die Menschen ändern können. Zu Luthers Zeiten hat
mandie Beichte mehr un! der Absolution willen, die man
über Alles wichtig nahm, weil ohne sisze keine Vergebung seyn»
könnhhochgestelltz jetzt ließe inan die Beichte zum Theil
wohl« ohne Anstand passiren —H aber die Alsolution — davor
haben Viele ein entsetzlichesGrauenk Sie haben mir’s, im
Anfange namentlich, arg übel genommen, das; ich mir heraus-
nehmen »soll, Sünden zu vergeben, während unser Einer nur
Sündenvergebung zu verkündigen habe, was eben mit der
Verkündigung des Evangeliums geschehe Wenn ein Diener
Christi überhaupt nurandie letztere gewiesen ist warum
werfen wir nicht auch die kirchliche Absvlution über Bord,
da der Prediger sagt: »Und ich als ein verordneter Diener
J. Eh. verkündige euch solche Vergebung aller eurer Sünden
im Stigmen« Gottes &c.« Jst das etwa nur eine Comödie,
wenn es» nichts Anderes seyn« soll, als was auf der Kanzel
gepredigt wird: »Wer an Christum glaubt, wird Vergebung
seiner Sünden empfah’n?«" Jst jenes nicht viel mehr eine
bestininite Zusage, bei welcher der Meinung der Kirche nach
es sein Verbleibenshabensoll? Ssoll es nicht ein förmliiher
Akt,«gl»e·i·chf.c11«11ein«-Handschlag seyn, wie Luther sagt:

·

·

»Das; man die Absolntion oder« Vergebung von dem
Beichtiger empfahe,« als von Gott selbst und ja nicht daran
zweifle, sondern feste glaube, die Sünden seyen dadurch von
Gott vergeben im Himmels«
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»Was geschieht doch damit anders, als daß der Beichtiger
förmlich die Sünden vergibt? Hat man zur Absolution ein
Recht, warum nicht zur besonderen? Oder welche von beiden
war wohl vor der andern? Dennoch hat man mir unzählige
Male die Schriftworte vor-gehalten: ,,Riemand kann Sünden
vergeben, denn alleinGotM .(Mare. 2, 7.) Wenn man
aber nachschlcigh wer diese Worte sagt, so stnd’s die Phari-
säer, die das Sündenvergeben dem Heilande als eine Gots
teslästerung auslegem Freilich mit pharisaischen Worten
schlägt man« heutzutage gern um sich; aber »durch solche laffes
ich mich nicht irre machen. So gelten mir gewiß die Worte
Jesu mehr: ,,Welchen ihr-Sünden vergebet-, denen sind sie
vergeben,« welche sonnenklar asizeigäly daß den Aposteln &c.
die Macht, Sünden zu. vergeben, verliehen war, wie sie des
Menschen Sohn vom Pater empfangen hatte.

«« Aber ich muß ein wenig weiter ausholen, wie ich zu der
Privatabsolution gekommen bin. Als» der erste Mann aus
meiner Gemeinde ohne die geringste Aufforderung von meiner
Seite nach mehreren Besuchen mir feine Sünden bekannt
hatte, sprach er mich selbst um Absolution an. Er meine,
sagte er, nicht völlig beruhigt gehen zu können, wenn ich
nicht meines Amtes über ihn brauche. Jch war und bin
Protestanh wohl bekannt mit den Reformationsfchriftem in
denen ich längst mehr als Andere mich umgesehen hatte, und
that, wiewohl mit Bedacht und«langsam, wie, ichgebeten
wurde. «Den Eindruck aber, den es auf mich und den Mann
machte, kann ich nimmer vergessen. Eine Unaussprechliche
Freude leuchtete aus dem Angesichte des Mannes, und mir
war’s, als ob ich in eine ganz neue, mir. vbllig unbekannte
Sphäre hineingezogen würde, in welcher heilige Gotteskräfte
rege wären. Ich wußte mir’s noch nicht zu deuten und deu-
tete es auch nicht, sondern fuhr, in Einfalt und mit Vorsicht
fort, »auf cihnliche Weisezu handeln, als bald noch andere
Sünder kamen. " Die Wirkung, die diese sogenannte Absolu-
«»jM«gikp-i. v«

.
.

5
«.
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tion auf die Personen machte» nach welcher die leßteren vor
Jedermann als ganz sandere Leute ·«erschienen, ohne die ge-
ringste Spur von Schwärmerei dabei zu zeigen, war es haupt-
sächlich, daß die Bewegung immer allgemeiner wurde .und zu-
letzt meine beiden Orte-erfaßte· Jch hatte gar keine andereGedanken, als« daß ich" hier .ganz im Einklang mit .» der pro-
testantischen Kirche handle, wenn auch nicht wie diese jetzt ist,
aber rszvie sie-nach( ihren Bekenntnißschriften seyn sollte.

Jm Verlaufe machte ich allerlei besondere Erfahrungen.
zWie schon oben einmal bemerkt, absolvitte ich unter Hand-

auflegung und zwar mit freien Worten. Jchmuß es gleich
berühren, daß ich zwei Jahre später, »unter dem 23. Juni
1846 von meiner Behörde- angewiesen wurde, das Handauf-
legen, welches weder ,vorgeschrieben, noch gebräuchlich seh,
bei Ertheilung der Absolution ·in Zukunft zu«unterlassen.
Jch ließ mir die Anweisung gefallen, die ohnehin zu spät
kam, indem ich glaubte, ·an und für sich schon außer der mir an-
vertrauten Gemeinde Niemanden Absolution ertheilen zu dür-
sen, meine Gemeinde sie aber nicht mehr bedurfte. Die

Anweisung, selbst konnte zwar für- den Augenblick befremden;
sda die Handauflegung zu geistlichen Verrichtungen biblifch
ist, auch- überall gebräuchlich, wo die Kirche es mit eineuzvEin-
zelnen zu thun hat, wie bei der Taufe, Confirmation’,,x«stive-

»

stitur, auch einigermaßen bei der Copulation, dazu komntt fte
überall in Deutschland vor, wo die Privatahsolutiongebräuch-
lich ist. Dessenungeachtet gab ich mich zufrieden und ver-
sprach gehorsam zu seyn, weil ich mir den Grund der An-
weifungdenken konnte, welcher ist einem üblen Schein zu
begegnen. iDenn Viele nanuten’s, damit es- nur nichts Gött-
liches seh ,; Magnetismus, weswegen ich die Absichtmeiner
Behörde nur einewohlmeinende nennen konnte.

.

-

«

Meine Erfahrungen jedoch bei dem Akt der Absolution
boten mir manches Eigenthümliche dar. Oben schon berührte

2ich’s, daß neben dem aufsallenden Eindruck zu Beruhigung
des Gemüths je und je auch leibliche Uebel schwanden. So-
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dann kam es mir bei etwa zwölf Personen vor, daß ich un-
ter dem Gedränge, indem ich stand, zu frühe Absolution
ertheilte,- sofern diese Personen mehr oder minder absichtlich
Wichtiges verschwiegen hatten. Diese konnten von keinem
Eindrucke reden, den der Akt auf sie gemacht hatte; im Ge-
gentheil,»es war, wie wenn es aus mich znrückgeschlagen hätte.
Jch fühlte alsbald eine Enge ans der Brust und nach-seini-
gen Stunden eine· Mattigkeit durch alle meine Glieder, als
wollte mit einem Male alle meine Kraft zusammensinken. Jch
kann die Eigenthümlichkett dieses Unwohlsevns und der all-
gemeinen Lähvwng, die 2—"3 Tage sortdauerte, nicht näher
beschreiben. Aber ich erkannte meinen Fehler und hatte und
behielt von da an« eine besondere Angst vor der Ertheilung
der Absolution. Gerne hatte ich sie ganz aufgegeben. Das
erschien mir aber als eine Feigheit und Verzagtheit, dazu
da ich eben durch diese Erfahrung nm so gewisser überzeugt
wurde, daß etwas Reelles bei der Absolution wirke, das ich
den mir anvertrauten Seelen nicht vorenthalten dürfe, sofern
mir es gegeben sey. Jch mußte es wagen sk- o mein lieber
Leser —- wie Wenige mögen die Wagnisse, denen ich mich
nnterzog und unterziehen mußte, verstehen! Noch im nämli-
lichen Sommer geschah es, daß ich von» einem fernen todt«
kranken Collegen sehnlich erwartet wurde. Ich besuchte ihn
endlich, er bekannte mir nnd forderte die Absolutiom Jch
gewährte ihm die Bitte aus freundschaftlicher Gefcilligkeih die
aber in Gottessachen nimmer am Platz ist, und kam krank
wie oben beschrieben nach Hause. Da merkte ich, welch eine
ernste Sache es um die vom Herrn erhaltene Vollmacht ist,
daß, was auf Erden gelöst werde, auch im Himmel gelöst
sehn solle. Ja, eben weil dieser Akt unseres Amtes die
größte Treue erfordert und der schwerste ist, wenn er nam-
lich die rverheißene Geltung erhalten sollte, wurde mir’s er-
klärlich, warum »in der Kirche eines der wichtigsten Worte
unsers Herrn sogar in Vergessenheit gerieth. Entweder die
Absolution nicht mit dem rechten Geiste ertheilt, hat keine
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Wirkung, oderwenn wirklich. eine-Kraft dabei wirkt, »so istnach-»sein- Zuxackschxagukxg zu fürchten; mit Nachtheile-rsen-it
fiirdasBeichtiindjentsprechendkderhrotest Lehre vom» heil.
»Abe»ndmahie,«wotiachLuther im Gegensass zuCaloinbehauus
tetzspjiaßjedenfalls der Genuß eine Wirkung: habe, sowohl
»auf- Bnßfertigq als .auf.Uubnßfertige, nur iin letzten Falle
einejnaxckztheilige gu

,

einem Gericht, nach Paulus -(1 Tor.
U, ZQzn Krankheiten, ja selbst zum Tode;

, ».

-
.

-.«»,zninyiinsiza sur-risse «

 

.

» ·

s

»

I) Das« Todtenbollz
auch die Nachtfchaar genannt, ist eine bei uns noch öfters
vorkommende Erscheinung, die sieh den Schauenden in einer
»langen Prozession dunkler Gestalten und durch ein Getön
wie Bienengesumse oder auch-wie das Gebetemurmeln wal-
lender Katholiken·kundgibt. Vor und in den Hcinsern derer,
die in Bälde sterben, auf Kreuzwegen und den bei uns· um
3 Uhrdes Morgens den Tag anlciutendenGlöcknern läßt es
sich« in der Kirche sehen. Die Sage spricht von lebenden
Menschen, besonders Jdioten und Taubstummem die. in ge-

·

wissen« Nächten aus ihrer Ruhe aufgestört mit unwiderstehlis
eher Gewalt hinausgetriebenundgezwungen werden, den Um-
jügen dieser geheimnißvollen Schau: slch anzuschließen. Zu
zspäter Stunde klopfe es zuweilen an die Hausthüren und
dann solle man-ja nicht rufen, wer klopft, ebensowenig, wenn
es, wie zuweilen geschieht, die Leute beENamen rufe, antworå
ten, wer ruft, sondern einfach nur solle man, sofern man LustEh« zu wissen, ob Jemand draußen seh, fragen: ruft es,
xklopft es? Das wird hier aus dem Lande genau beobachtet,

·»denn »lasfe,zman diese Vorsicht nicht walten, so treibe es einen,
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den Phantomen bei ihren Umzügenzu folgen. Begegne man
dem Zuge, so befiehlt der Glauberechter Hand auszustellen»
Unser alter Naihtwächter sagte mir öfters, den ledigen Bur-
schen und dem Todtenvolk auszustellen und keine Acht zu ge«
ben, müsse eine Hauptregel der Wächter seyn, wenn es sie
in ihrem Berufe leiden sollei Er habe einmal geschwatzt, er
hatte nämlich den nahe bevorstehenden Tod eines an schein-
bar leichter Unpcißlichkeit leidenden Mädchens« aus meiner
ncichstet Verwandtschaft vorhergesagt; aber nie werde er wie-
der ein Wort von»solchen. Dingen sprechen, er habe sein -

Plaudern zu schwer zu bereuen gehabt; worin jedoch diese
Strafe bestand, wagteer nicht zu offenbaren. Soweit die
allgemeine Schilderung, es mögen nun einzelne Thatsachen
noch Ihnen ein Näheres berichten.

Jm Jahr 1841 starb eine Frau-vonO—, Geschwisterkinw
base meiner Mutter, ganzplößlich am Schlagfluß mitten in ihren
Vorbereitungen zu einer Reise nach Neuwied Mehrere Tage
voreihrem Hinschied hatte die Magd ihres— in gleichem jHauses
wohnenden « Neffen ihrer Herrschaft offenbart, sie befürchte
einenuahesbevorstehendenTodesfall im Hause, weil sich ihr
das Todtenvolk gezeigt habe. Spät in der Nacht nämlich
hatte sie aus dem unter dem Fenster ihres Schlafzimmers
befindlichen Baumgarteu herauf ein dumpfes Murmeln aus
dem Bette anfgeschreckh sie sprang an das Fenster und ge-
wahrte im Baumgarten eine Menge dunkler Gestalten, die
sich gegen die Straße hinausbewegten Vom Fenster des
Corridoks ans sah sie dann den Zug dem nahen Kirchhof
zuwallen und sieh aufstellen und hörte dann noch graben. Da
habe sie das-Grauen erfaßt und genöthigt, in’s Bett zu eilen.
Da ich dem Begräbniß unsrer Muhme, selbst beiwohnte, so.
ließ ich mir die früher schon durch Hm. v. O — vernom-
mene Gszesehichte durch dieeSeherin selbst sbestcitigen —- Hier
kann ich nicht umhin, Ihnen eine alteszUeberlieferung aus
dem· gleichen Hause zuzberichtem «

,
« Es war um die Zeit des dreißigjährigen Krieges- al
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zu G——, wo dieses Haus steht, die Pest ausbrach. Die Fa-
milie von O—— flüchtete in ein ihr gehöriges Berggut, nach-
dem sie einen treuen Knecht im Wohnhause zu G— zurück-
gelassen hatte. Diesen ließen sie von Zeit zu Zeit fragen,
ob die Pest noch nicht aufgehört hätte, ob sie noch nicht zu-
rückkehren könnten, und immer fiel die Antwort verneinend
aus, selbst da, als ihnen von andrer Seite zu Ohren gekommen
war, daß mehrere Tage hindurch Niemand weder gestorben,
noch erkrankt sey. Endlich starb längere Zeit nach den üb-
rigen noch ein altes Weib an der Pest. Da meldete der

—

Knecht, sie dürften zurückkehren, die Pest seh erloschen. Auf
die Frage, woher er mit so vieler Bestimmtheit zu einer Zeit,
als man die Krankheit allgemein erloschen glaubte, deren
Wiederaufslackern vorausgewußt habe, gab er an: Einige
Zeit vor dem Ausbruch der Seuche habe er früh während
der Besorgung des Biehes ein sonderbares Gemurmel vor
dem Stall gehört, als er dießfalls uachsah, habe er eine
Menge ihm bekannte lebende Personen schwarzgekleidet dem
Kirchhos zuwallen gesehen, zuletzt sei weit hinten noch ein
altes Mütterchen dem Zuge nachgehumpelt Alsdann nach
dem Ausbruche der Pest gerade die Personen, welche er in
dieser Prozession gesehen und in der ncimlichen Reihenfolge,
wie sie in jener Nacht dem Friedhof zugegangen, abgestorben
seien, habe erdie Bedeutung des Gesichtes erst gefaßt und
so lange an dem Erlöfchen der Seuche gezweifelt, bis auch
das alte Mütterlein, welches er dem Zuge hatte nachhumss
peln sehen, als Peftopfer gefallen sei.

In die gleiche Zeit fällt auch ein zwar nicht hieher
gehöriges, aber Ihnen als Arzt und Naturforscher vielleicht

merkwürdiges Ereigniß. -

Hoch im Rhciticongebirge liegt das Dorf Schuders, des-
sen Bewohner im 17ten Jahrhundert an einer pestartigen
Krankheit fast alle ausstarben, nachdem ein Hirt das Uebel
von der Alp herunter mitgebracht hatte. Dieser Mann näm-
lich hatte, wie er auf dem Todtenbette erzählt haben soll,
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auf der Alp eine Weile geschlafen und beim Erwaehen einen
übelriechenden Nebel von sich aussteigen gesehen, sich sogleich
krank gefühlt— und kaum ·noch Zeit gehabt» sich in's Dorf
herunterzuschleppem wo er die Pestbeulen an sich entdeckte
nnd bald verschied. .

Doch kehren wir zu den Vorkommnissen des neunzehn-
ten Jahrhunderts zurück. Einer unsrer seiner· Meinung nach
ausgeklärtesten Gemeindebürger erzählt mir» wiederholt sol-
gende Geschich»te, die er in Gegenwart.mehrerer- obrigkeitlis
then Personen als wahr verbürgte —

.

Alsszvierzehnjähriger Knabe mußte dieser Mann seinem
als Glöckner dienenden Vater, der sich das Innere der
Hand verletzt hatte und daher die Glocke nicht ziehen konnte,
helfen den Tag anläutem Alb siein der Christnacht in die
Kirche traten, denn nur durch diese kann man zum Thurme
gelangen, gewahrte er ,s nachdem der Vater ihn schon vor der«
Thüre durch eine sbedeutnngovolle Geberde aus etwas Selt-
sames vorbereitet» hatte, eine solche Menge Gestalten, daß es
ihnen vorkam, sie müßten sich wie durch dichtee Menschenga
Drange zum Thurme hindureharbeiten Die ganze große Ver-
sammlniig ilun zum größten Theil fremder Gestalten trug
schivarze Cominunionstracht Unter den ihm bekannten Ge-
sichtern sah er meine damals noch lebende Großmutter, die
aber inner Jahressrist starb. Als Vater und Sohn vom
Tagliiiiteii ans dein Thurme zurückkehrtem beschien der-Mond
des Gotteshanscs leere Raume. — Hier muß ich wieder in
Zeit und Ort alsschweifem um Jhnen ein wnnderschöneo
Gegeustiick zu dieser Christnachtsfeier der Geister eine,Oster-
seier derselben berichten zu können.

Wie Ihnen bekannt sevn wird, ist einer der erhebend-
sten Gottesdienste der evangelischen Brüdergemeinde die Feier
des Ostermorgeiig aus der letzten Ruhestcitte der geliebten
Vorangegangenen, wohin man sich vor Sonnenaufgang paar-
weise in langeni Zuge begibt. — Einst, so .geht die Sage,
begab sich« die Gemeinde zu Herrnhut in solcher Prozession
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auf den Hutberg. Dort an der 7Pforte deslsottejsackers
angelanghftockt der Zug und der· als-Lytu-r.gus ihnführende

»

Bischof will sie nicht öffnen, sondern blicktlange staunendsin
den dämmernden Morgen hinein. Endlich, als einer der
Nächstfolgendeii zum Weitergehen« mahnte, antwortete er:
»Seht ihr es dennnichtj die obere Gemeinde hat -ja ihre
Feier noch nicht· beendigt« ’

.

«. «

« Ein noch» lebender Bewohner des Hochthals Davos er-
zählte mir folgendes Erlebniß.

«

Jn jüngern Jahren wollte ich einmal beim Mondschein
zu, einem Mädchen -;z’-Hengert«- gehen.- Die Wohnung dessel-
ben war, wie die meisten Heimwesen auf,Davos, einzeln-
stehend nnd zudem entlegen in einem Seitenthale Eben als
ich anklopfen wollte,« hörte ichvLeute« kommen, ich vetsteckte
mich in den Stall, mußte aber bald zu meinem Erstaunen
bemerken, wie eine Menge mir unbekannter-schwarzgekleideter
Personen herankauten und sich auf die bei Begräbnissen üb-
liche Weise vor dem Hause aufstelltem Nach. einer Weile
zogen sie paarweise wie mit einer Leiche davon; allein was
mir-auffiel, nicht deugewöhnlichen Kirchweg, sondern auf
einem Umwegesz Nachdem alles weg war, klopfte ich und,
das Mädchen öffnete; erst da befiel mich ein Grausen, »wel-
ches das Mädchen an mir wahrnahm und mich darüber aus-
frugzdochoffenbarte ich ihr nichts. Wenige Tage später
starb ihre Mutter, und als man ste begrub, mußte der Lei-
chenzug den gleichen Umweg nehmen, den ich in der Nacht!

,

gesehen hatte zdenn das Landwasser ..
war inzwischen ausge-

treten und hatte den Kirchweg überschwemmt. -—« -

Bierzehn Tage, ehe ich diese schon seit Ja«
·

für »Sie
bereit gehaltenen Beiträge ins Reine schrieb, »a Laufe
Apriks 1850, drang das Gerücht-zu mir, das Todtenvolt
habe« sich zu M.·— s, einem meinem Wohnort zunächst
liegenden Flecken- zweien ledigen Burschen gezeigt. Der
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Zufall führte miuden einen derselben vor wenig Tagen in’s
Haus und· da· erzählte er mir die Geschichte wie folgt:

Es ist allerdings richtig, was Sie gehört haben, frü-
«her«,'wenn mein Vater vom Todtenvolk sprach, lachte ich ihn
aus; doch jetzt weiß ich nicht mehr, was ich davön denken·
soll. Jch und mein Nebenknecht sollten miteinander die auf der
Tour in allen Wohnungen herumgehende Feuer» und-Sicher-
heitswachpatrouille machen. · Sotam es, daß wir um Mit-
ternacht auf der vor der Keßlerschen Apotheke liegenden
Gasse standerniMit Niederschreiben fällt mir ein, daß dort
ein Kreuzweg ist.) sDa hörten wir aus einmal vom Kirchhof
her (der sich in derNähe dieses Platzes befindet) ein Mut«
mein, wie wenn viele Katholiken anf einer Wallsahrt Ge-
bete Murmeln, und nach der»Richtung·hinblickend, gewahr-ten
wir eine Schaar dunkler Gestalten sich vom Kirchhof durch
die Gasse aufunszu bewegen« Mein Nebenknecht sagte, da
bleibe er nicht, und lief mit lautem Geschrei davon, ich da-
gegen blieb noch. und sah, wie-dem Zug ein Mann in schwar-
zem Kirchenmantel und Hut vorangingz in einer Entfernung
von etlichen vielleicht zwanzig Schritten blieb er stehen, das
mir nicht erkennbare Gesicht gegen mich gewendet; als ich
dann sah, -wie eine solche große Menge Gestalten sich auf
mich zu bewegte, daß ich in der Gasse wederrechts noch
links» mehr hätte ausweichen«können," so lief ich die Quer-
straße hinunter in unsre Wohnung. Mein Nebenknecht mußte
die ganze Nacht sich erbrechenund hatte Morgens einen ge-
schwollenen Kopf; auch mir— war übel und ich mochte den
ganzen folgenden Tag» nichts essen. Einige Tage nach dieser
Begegnung wurde eine Leiche begraben.
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» «

«

", s. Die Schand-Ende Jungfrau «

»

»

wird ein in der Sage des Volkes viel besprochenes Gespenst
genannt, welches im Brättegau zwischen den Dörfern Fideris
und Jmaz sich schon seit Jahrhunderten sehen läßt, obgleich
in paradiesischer Gegend umgehend,. wird es dennochs gequält
von Gram und Unruhe bis zum jüngsten Tage. ’

-

. Bei hellem Mondschein .wird sie oft gesehen, doch- nur
selten richtet sie Worte an die Menschen; dann aber enthüllt
sie Vergangenheit- und Zukunft, eine Gunst ,«die sie .im Jahr
1800 dem Schulmeister Walfer von St; Antonien erwies.

Dieser Mann, den ich selbst mehrere« Male sprach, wollte
nämlich damals spät "in einer Mondnacht aus der Senazer
Mühle mit einem Sack Mehl nach Hause zurückkehren Sein
Weg führte ihn bei dem Schannön genannten Guteinfang
vorbei; da vernahm er ein Rauschen« dutch das Buehenlaub
und vor ihm stand plößlich eine hohe weiße Gestalt mit- auf-
gelösten Haaren, deren Züge er jedoch troß aller Mühe, die
er sich gab, nicht unterscheideti konnte. «· Zugleich redete es
ihn an: ,,Stehe still, du Menschenkind« Nachdem er ihr nn-
willtührlich Gehorsam geleistet (er«blieb eine ganze Stunde
mit dem Sack auf- den Schultern vor ihr ftehen), erzählte sie
ihre Lebensgeschichte, die zu verössentlichen sie unter fürchter-
lichen Drohungen ihm verbot, dagegen erlaubte sie ihm, ihre
Enthüllungen der Zukunft den Menschen zu offeiiharem Als
sie dieselben vollendet hatte,- sagtesie wieder: »Seht koiiinih
du Menschenkind, wir wollen gehen!« Darauf schwebte sie
vor ihm her über· »den Fußwegi bis zur Fahrstraßr. -Dort
löste, sie ·sich, immer größer und riesiger werdend, in Nebel
auf. — Natürlich machte die Erzählung des von Walser
Gesehenen und Gehörten großes Aufsehen, und da sie ihm
als Wifhrzeichen derAechtheit ihree Voraussagungen den Um—-
stand genannt hatte, daß in den jgleichen Tagen, wann in den
Wiesen, durch die sie gingen; dieißeuernte gehalten werde,
die landesslüchtig gewordenen Graubündner Herrn in« die
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Heimath zurückkehren würden »(die Erscheinung fand nämlich
im Februar statt) , so ließ meine Großmutter, deren Mann
als eines der Häupter der helvetisch gesinnten Partei· eben-
falls hatte fliehen müssen, den Seher wenige Wochen nach
seinem Begebniß mit der Geistiu nach Davos kommen, um
das Nähere aus seinemseignen Mund zu-erfahren. Damals
bezeugen meine Mutter nnd ihre ältere Schrvester, Frau von
E—, Folgendes von ihm ernvmmen zu-haben, was er mir
noch selbst im Jahr 1839 wiederholte: Es werde zu keinem
dauernden Frieden kommen, ehe die Franzosen nicht in
den Hauptstcidten Europas würden gewesen seyn; dann komme
eine Zeit der Ruhe, dann ein großes Sterben, welches Grau-
büuden jedoch nicht berühren werde, darauf werde dann aber
noch eine böse Zeit, Krieg nnd Pestilenz folgen, und ein
zweitheiliges Erdbidem werde in die katholische Religion fah-
ren, so daß. ein Haufe auf eine Art und Weise und Weg
auf die Religion geführt und geleitet wird, wo du stehst und
nicht,wo ich gestanden bin! Auch werde den Fürsten viel
Leides geschehen; dann nach allem Diesem komme endlich eine
dauernd gute, glückselige Zeit. «

«
"

So soll sie zu Waise: gesprochen haben, dessen Worte
ich möglichst getreu wiederzugeben versuchte.

·

- -

Eine Tanne bezeichnete sie zuletzt noch dem Walsey aus
deren Holz eine Wiege. werde gemacht werden, und demjeni-
gen, der zuerst in dieser Wiege werde gelegen—haben«, ers.
scheine sie einst wieder, ihm dürfte es gegeben sehn, sie. zu
erlösen.

Von der Lebensgeschichte der Geifiin theilte Walser
mir im Jahr 1839 Folgendes mit: —

Sie sei dieTochter eines Oberherrn "(dieser Aus-
druck ist den Braütigciuern soust ganz fremd, indem die früh-
ern Besitzer der-Burgen immer nie anders als« Zwingherrn
genannt werden) von Strahlegg (einer dort in der Nähe
befindlichen verfallenen Burg)»«gew"esen. Dieser habe sie zu
einer entsetzlichen That gezwungen nnd büße nun hiefür nnd
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wegen anderer Grciuelthaten an« einem graßlichen Orte der
Qual; sie dagegen befinde sich im Kerker der Unruhe, dem.
sie, wenn anderses keinem Menschen gelinge, zihr zur Erlö-
sung zu verhelfen, verfallen bleibe bis zumjüngfien Gericht.
Den Namen Jesu habe. sieiwcihrend der ganzenilnterredung
nie ausgesprochew sondern ihn mit. den Worten: ,,der Alle
erlöst hat,« umschriebenj Hohl »seh" ihre Stimme gewesen und
gegen das Ende des Gesprächs immer hohler geworden.

Meine Mutter »und Tante erzählten mir, die Schilde--rungen, die Walser im Jahr 1800 ihnen, gemacht, hätten
das Gepräge des noch frischen, lebhaften Grauens und Ent-
setzens gehabt, und selbst im Jahre— 1839 wagte er es nicht,
mir ein· Mehreres als das-obenAngegebene :aus ihrem Leben
aufzudecken —- Wahr ist es übrigens geworden, daß im Jahr
1800, gerade als die-Heuernte in denSchaunsner Wiesen
gehalten wurde, mein Großvater sund seine Begleiter, aus
der Berbannung «z"1lrückkebrend, dort vorbeiritteu -

,

Uns dem Leben Frau» Pfarrer B.
Diese noch lebende Frau erzählte und verbürgte mir fol-·

gende nicht uninteressanteErlebnifsp "

.

Als sie mit ihremersten Sohne schwanger gingjglaubte
sie eine Zeit. lang täglich während der Abenddcimmerung die
Gestalt eines alten geiftlichen Herrn in der Stube herum-
gehen— zu sehen, auf die sie, auch, wenn sie nicht wollte, hin-
schauen mußte. Sie klagte dieß ihrem Mann, in dessen Ge-
-genwart sie die« Gestalt öfters· sah, der aber nichts gewahrte.
Aus ihrer Beschreibung erkannte Herr Pfarrer B( seinen Ba-
ter, einen lange. vorher verstorbenen würdigen »und Tglänbigen
Geistlichen, welchen Frau B. nszie gekannt und geseheiis und
der das Haus, in dem sie die Erscheinung sah, auch niebes
wohnt hatte. Der Knabe, den sie hierauf gebar, soll dem
Großvater an Gestalt und Charakter ähnlich sehn. -

«



77

Zur Weihnacht 1841 starb ihr» Mann, nachdem mein
Vater, dessen treu ergebener Freund er gewesen, und der an

ihr lange Jahre Vaterstelle vertreten hatte, ihm im Juli glei-
chen» Jahres vorangegangen war. Nun glaubte Frau B.
mehrere Abende, ehe die Krankheit ihres Mannes zum Aus-
bruch kam, meinen Vater in der an ihr Schlafziimner stoßen—-
den Wohnstube des Pfarrhauses, das er in seinem Leben nie
betreten hatte, auf-· und niedergehen zu sehen, ein Schauen,
das sobald ihr Mann zu erkranken begann, aufhörte.

Vier Monate nach dem Hinschied ihres Gemahls zog sie
mit ihren Kindern nach Schiers Dort pflegte sie eines
Abends ihr krankes jüngstes Kind, wobei sie neben der Wiege
am Ofen saß. Plötzlich wird es ihr, als ob ihr Mann sich
nähere, und besonders verspürte diese Nähe ihr Geruchsinik
Um zu erfvrschen, ob dieß bei ihr nur Einbildltiig sey, frug

« sie ihren ältesten Sohn: ,,-g)einrich, riechst Du nichts ?« wor-
auf dieser entgegnete: »Ja wohl, ich spüre des seligen Va-
ters Geruch.« Darauf setzte sie sich an den Tisch neben das
Fenster; dort war es, als setze ihr Mann steh links neben
sie, denn auf dieser Seite spürte sie deutlich seinen Geruch,
während sie zu ihrer Rechten gar nichts roch. Dieß währte
einige Minuten und verlor sich dann.

Als sie einige Abeude später ihr Kind stillen wollte, war
es ihr, als ob der Verstorbene auf sie zukomme und sie mit
dersingerspitze auf das Brustbein drücke, so daß sie noch-
mehrere Minuten lang eine schmerzhafte Empsindung an dieser
Stelle spürte. Von da an hörten die Annäherungen des
Abgeschiedenen auf.

Gerne hätte ich Jhnen noch über eine den hohen Alpen
eigenthümliche gespenstige Erscheinung berichtet, allein bis jetzt
gelang es mir nicht, solche Erzählungen zu verisicireiy indem
unsere-Bauern, theils um sich Gebildeten gegenüber, bei denen
allen sie dies; voraussetzem nicht lächerlich zu machen, theils
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ans Furcht» ihr ,Weit»ererzählen» könnte dem Vieh fchaden,
mit solchen Erzählungensehr gnrückhaltend sind. Das Merk-
würdige dieser Erscheinungen sist» nämlich, daß sie« vor »Regen-
und Schneewetteu Miste vor gewaltigen Naturereignissen ein-
treten, ein Umstand, der mich an den Glauben erinnert, daß
das Träumen von Verstorbenen Regenwetter bedeute oder
vielmehr an die· Thatsache mahnt, daßviele Menschen vor
eintretendem Regenwetter gewöhnlich von ihren vorangegan-
genen Bekannten träumen. -. -

.

« «—
-

»

Der Refrain aller von mir bisher gehörten Alpgespenstew
gesehichten ging da hinaus, daß« Morgens beim« Aufxvachen .

die· über Nacht— heimgefuchten Menschen hohen Schklee vor der
Hütte trafen. ·

s
-

»

Eine bei uns sehr bekannte, sogar poetifch bearbeitete
Erscheinung ist das Nebelmännlein in den Alpen der Prättiz
gäufchenGemeinde Klosters Dasselbe zeigt sichsregelmcißig
nur vor— wildem SchneewetterJ dann komme es in uralter
Tracht nnd jodele und rufe den Kühen; die« achteten aber
seiner nicht, und so gehe« es dann wieder traurig von dannen,
denn es sey vor Jahrhunderten ein» unredlicherSenn gewe-
sen, der den Kühen der Reichen« mehr Salz— gegeben, als
denen der Armen, und so müsse es dann umgehen-und den
Kühen rufen,. bis sie seiner achten- und ihm Salz abnehmen

« Bielleicht erinnernSie sich, auch im» Morgenblatte von
- der Verschüttungdes Grimfelhospizes gelesen zu haben,- wie·

.der dort den Winter über weilende und wunderbar geretteteKnecht um Mittag und um Mitternacht wenige Minuten, ehe
die Laviue niederstürzth von den Flühcn herab jodeln ge-
hört haben wilII

»

·

,

- -»
- «.-

Da ich gerade-« vonLavineii fpreche, muß ich Ihnen hier
doch noch einen Beitrag ziir Thierseelenkunde liefern, den
mir der hiesige Schutlehrer Herr B. mehrmals- erzählt und
als wahr verbürgt hat« Sein Bruder pflegt nämlich feine
Viehheerde in einem Stalle zu überwintermder nahe an einer
Schlucht liegt, in welche er die Kühe alltäglich zur Tranke
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treibt, nnd dnrchpwelche alljährlich im Frühjahr oder auch
bei sonst szgeeignetem Wette: eine szLavine sherabstürzt Vor
wenigen Jahren nun wollte er eines Morgens dort wie ges«
wöhnlich seine Kühe zum Brunnen treiben, allein diese Thiere
wollten die Schlucht dnrchausnicht betreten, so daß er nn-
erachtet aller angewendeten Gewalt mit. ihnen in den Stall
zurückkehren mußte· sAls er dort eben die Kühewieder ange-

-bunden hatte, donnerte die Lavine durch die Schlucht hinun-
ter,"und riß den Brunnenkastem a·n welchem .er hatte tranken
wollen, szmit sich in die Tiefe. Da vom Zeitpunkt des gelei-
steten Widerstnndes der Kühe am Rande der Schlncht bis
zum fertig-Animus derselben im Stall wohl zehn Minuten
verflossen sehn konntenkseine Lavine aber, einmal in Bewe-
gung gerathen, keine Minute braucht zur Vollendung ihrer
Bahn, so möchte ich fragen: worin wohllag die Ursache jenes
von den Kühen geleisteten Widerstandes, die Schlucht zu be«
treten? Es ist dießs übrigens keinganz ungewöhnlicher Fall
in unsern» Alpen.

»

-
.

»

." Da« ich hier-gerade von« Kühen schreibe, so muß ich
Jhnen doch auch einen Beitrag liefern, dessen handelnde
Personen mir selbstden Vorgang übereinstimmend mitgetheilt
haben.

«

e

.

Eine Wittwe B. in Fleins besaß mit dem Nachbar den
Stall gemeinschastlich,. so daß Jedes vonBeiden sein Vieh
darin hatte. Eines Morgens, als die Wittwe B; der ihr
gehörigen Kuh das Futter reichen wollte, hörte sie ,vom Heu:
boden aus ein nnheimliches Flüstern im KuhstalL Sie eilte
hinunter, .sand aber. Niemand, wohl aber ihre und des Nach«
bars Kuh in einer Halskette Herbeigerufene Sachverstän-
dige oder vielmehr Sachunverständige srietheit ihr, des Nachs
bars Kuh mit der Mistgabel zu schlagen, worauf die. Kette
zwaraiiseinander sprang,»ihre Kuh aber die Zunge heraus-
hängen ließ, und nichtmehr fressen wollte. · Nach zweien
Tagen, in denen alle» ersinnlicheir Heilmittel« versucht worden

. waren, sollte nach dem Rath der meisten Nachbarn die Kuh
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als unheilbar geschlachtet werden. Nur einer bestand darauf,
den C— von Maienfeld, einen Volksmagus, kommen zu las-
sen. Es wurde daher die Isjährige Tochter noch eilendszu
ihm geschickt. Diese wurde von seinem Weib erst übel ange-
lassen: dergleichen Geschichtem meinte sie, hätten ihnen schon
zu viel Unlieb und Sthaden am Vieh, besonders ans den
Schweinen, angerichtet, so daß .sie ihren Mann nicht mehr
möge seine Kunst ausüben lassen. Der indeß dazu gekommene
Mann bestcitigte die abschlägige Antwort des Weibes; allein
als das Mädchen ihre Armuth und Noth schilderte, weinte
und um Gotteswillen bat, war es wieder das Weib ; das
diese Bitten unterstützte, und den Mann zu der zu leistenden
Hülfe bewog. Nebst andern Kräutern nahm er auch das
Kraut des Sadelbaumes, bei uns Sesikraut genannt, mit
sich, und ließ im Haus der Wittwe sich noch Bohnenkraut
und eineGluthpfanne reichen. Jn unser Dorf war er auf
einem Umweg "eingeschlichen. Als er mit allem Nöthigen ver-
sehen war, ging er zur kranken Kuh, drückte die Stallthiire
hinter sich zu, ohnesie jedoch.zuzuriegeln, und duldete nicht,
daß Jemand außer ihm im Stall bleibe. Jndessen hatten »

sich mehrere Nachbarn vor dem Stalle eingefunden, um des
Erfolges zu harren; da kam »denn auch eine als Hexe be-
schrieene Person, und verlangte in den Stall zu treten, was
ihr der Magus im Stalle mit abweisenden Worten. ver-
wehrte. Sie entfernte steh, um sehr bald zurückzukehren und
dringender als· das erste Mal um Einlaß oder wenigstens
nur um die Erlaubniß, in den Stall sehen zu-dürfen, anzu-
halten. Die Antwort war: Es geht Dich nichts an, was
drinnen geschiehtz packe Dich fort! Abermals entfernte sie
sich, kam aber gleich darauf schweißtriefend zur Stallthüre
gerannt, jämmerlich um die Vergünstigung bittend, nur einen

.

Augenblick in den Stall sehen zu dürfen, worauf E—. ent-
gegnete: ,,Packst Du Dich fort, so»ist’s gut, und sonst schau,
wie es Dir ergehen wird!« " Da schlich sie weg «» und kam
nicht wieder. Nicht lange darnach öffnete C—- den Stall,
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nnd verlangte Emd "(G»rumet)« für die«·Kuh, die« mit schaumi-
gem Schweiße dick bedeckt war. Er selbst war in den Hemde-s.-
ärmeln, und« man bemerkte, daß-er mit dem einen· Theil der
Weste· die Kuh abgewischt,· vielleicht abgerieben hatte. Die
Kuh fraß sogleich und genas» zuschends »

«

VBeimAbschied rieth-C— der Wittwe, die Kuh baldigst
zn verkaufen, denn in ihrem Sialle bleibe sie nicht mehr un-
angefochten- Es sey übrigens besser, man glaube an keine
Hexerei, denndenjenigen , die nicht daran glauben, möge sie
minder Schaden zufügen, als denen, so daran glauben. Geld
nahm»(5-— keines an, weil, er solche Hülfe um« Gotteswillen
leisten tmüssek Als er heimkehrte, kam ihm das Weib mit der
Auzeige entgegen, es sei) im Schweinstall nicht geheuer, und«
richtig traf er seine Schweine auf den Hinterbeinen tanzend
anidoch gelang es ihm noch, diesen Zauber unschädlich zu
machen» —

" h

—-

Jenes Weib ist schon vor mehreren Jahren gestorben; die»
Wittwe dagegen, die mir voriges Jahr noch die Geschichte
erzählte, erst vor wenigen Monaten; ihre Tochter aber nnd
C—- srnd noch· am Leben. »

—
.

»Nun möge, ehe ich schließe, noch eine räthselhafte Be-
gebenheit zu Ihrer Kenntniß gelangen, die wohl in das Ge-
biet· diabolischer Fascinationen gehören dürfte. —

«

-

'Jn der Umgegend einer Brüdergemeinde nämlich starb
ein sehr gottlosers Gutsbesitzey dessen Hinfchied sogar ungläu-
bigen Anwesenden den Eindruck einer wahren Höllenfahrt
gemacht haben soll. Seitdieser Zeit verbreitete sich die Sage,
es zeige sich zuweilen im Umkreis feiner Besitznngen eine ge—-
spenstige Kntschex Hieritber nun erzählte mir ein Augen-
zeuge Folgendes: ««

»

-

.Jch verspätete michsseiitst auf der Jagd und verirrte
mich dermaßen, daß ich. erst um Mitteruacht meine Wohnung
erreichen konnte. Als ich so in der Jrre ging, schien es mir«

Magikow V·
, s
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·öfter, es, sei eine Kutsche in meiner Nähe. Endlich sah ich
eine solche, ganz schwarze,. an mir viirbei und indie Nacht
hinausfahren, während ich doch an einer Stelle znkischen zwei
Gräben »und vonSumpfumgeben Zwar, wo ichsfast nicht
weiter konnte und es· schlechterdings undenkbar fand, wie

.eine Kutsche habe durchkommen können. Jch mußte wirklich
umkehren und einen andern Weg einfchlagen",»auf dem ich
dann endlich nach Haufe gelangte. »Hier-« erzählte ich meiner
Frau das mir unbegreifliche Erlebnis; nnd erfuhr dann erst
von ihr diemir bis dahin unbekannt gebliebene Sage von

. der Gefpensterkutschex "

- » — » .« «

Herr Schippang, der mir· dieß erzählte, ist ein ganz
wahrheitsliebendersBäckermeister zu G — .

»

.

« Als Schluß dieses meistrlErscheinungen aus dem Nacht-
xgebiet der Naturenthaltenden Bericljtes folge nun noch ein

·
Lichtbild aus dem Reiche» der göttlichen Gnade.-

- Die» Großeltern meiner Frau bewohnten in Hamburg
ein sehr hohes Haus; da stürzte eines Tages in Gegenwart
der Mutter eines der Geschwister meines Schwiegervaters
aus den höchst gelegenen Gemächern zum Fenster hinaus; die
Mutter, erbebend vor den Aufwallungen, die diese Begeben-

«

heit in ihrem äußerst heftigen Eheherrn entzünden könnte, ver-

mochte gerade- noch -in ihrer schreckenvollen Herzensnoth den
Gedanken, zu beten: ,,Lieber Gott, wenn Du das Kind mir
nehmen willst, so nimm es; doch diefesmal noch laß es ge-
rettet werden l« Und siehe da, das Kleine kam ihr wohlbe-
halten entgegengelanfen, als sie die Treppe hinunter eilte;
allein inner kurzer Zeit starb es am Scharlachfleber

 

·

Jch habennn zwar geschlossen; doch fällt mir gerade
Ietzt noch eine in der Brüdergemeinde zu G —— gehörte und

als-wahre Thatsache verbürgte Geschichte bei, die sich vdr
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wenig Jahren ereignete und die ich Jhnen unmöglich vorent-
halten kann.

.
»

-

Jn der Brüdergetrreitide wird, wie Jhrien vielleicht be
kaunt ist, das Abendrnahl Alsends beiin Lainpensthein gefeiert.
Nun wollte nach einer solchen» Feier die Saal— oder Härchen-
Dienerin zu G—, nachdem alle Anwesenden sitt) entfernt
lmtteit und die Lampen gelöseht waren, eben die anf der
Frauenseite besindlirhe Thüre schließen, als sie beim Schein
ihres Lichtes noch eine Franenoperson nnter den Bxiiiien
herumsuchen sah. Theilnehinend ncihert sie sieh ihr nnd frag,
was sie verloren habe; da antwortete die andere, »ich snche
Brosameu, die sind für nns von großer Wiehtiateit,« nnd
zerfloß in Nichts, tils sie dies; tinsgersedet Innre.

Jtlitthritungru aus »«franlsptfnrt. i

Eine merkwürdige jspukgesajirtjtr.
-Zu Frankfurt a. M. auf der Psingstweide steht ein

Gartenhaus, einsam undsverödex Alle Fensterläden und
Thüren .sind das ganze Jahr hindnrch fest verschlossen, und
wenn man nach der Ursache einer so auffallenden Erscheinung
in der sonst so belebten Gegend fragt, so erhält man-die
einfache-Auskunft; es spukt darinnen! — Doch zurSachel

Es war im Sommer des Jahres 1825, als der Doktor
F.».. zu Frankfurt dasobenerwähnte Gartenhaus., welches
er gemiethet hatte, bezog» Jm August desselben Jahres ver-
mählte er sich mit einem jungen"Mädchen, welches, so wie er
selbst, keineswegs. zum Geisterglauben hinneigte, sondern
Beide gehörten eher zu den sogenannten Anfgeklärtens

Jn der dritten oder vierten Nacht -nach derHochzeit er-

wachte die junge Frau durch einen Lärm und eine Unruhe
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im Haufe. Es schien ihr, als ob Jemand in .die unter ihrem
Schlafzjmmer liegende Küche ginge, um Kaffee zu nrachen,
so. daß sie anfänglich glaubte, es sey Morgen. Von-der
Dunkelheit, welche abernoch herrschte,"eines andern belehrt,
bermuthete sie, daß die Dienstmagd des Hausesjwelche an
Magenkrclmpfen litt, davon befallen sey und frch deßhalb
Kaffee wehe. Als ses darum wieder ruhiger im Hause«nsur"de,
schlief sie nochmals ein.· « «« «

.
Am nächsten Morgen frug sie ihren Mann, ob er nichts

gehört habe und setzte hinzu, die Christine hat gewiß Ma-·
genkrcimpfe gehabt und sich Kasfee gekocht. »Ei was, entgeg-
nete der Doktor, Magenkrämpfe wer weiß, was du gehört
hast. Ja, ja,sagte sie, ganzgewißz ich hörte ja·ganz deut-
lich, "r"vie siean den Wandschrank »auf der Treppe ging, um
sich Kaffee zu holen,»sich dann auf die Treppe feste, um
ihn zu mahlen, wie sie Holz kleinsbrach, Feuer aumachte,
ja ich hörte das Feuer knistern. — Der Doktor antwortete
nichts auf diese ausführliche Erzählung und ging mit ihr nach
dem Salon, welcher zu ebener Erde neben der Küche war,
um zu frühstückem "

«

«

«

«

Als sie eintraten, war Bruder und Schwester ihres
«

«Mannes, welche ebenfalls das Gartenhaus bewohnten, sowie
ein protestantischer Pfarrer aus« Södel (ein Dorf bei Frank-
furt), welcher als Gast bei ihnen war und in dem Salon
schlief, schon zugegen« Diejunge Frau wünschte Allen guten
Morgen,und frug den Pfarrer, ob er wohl geruht habe?-
Geruht? antwortete er, schön geruht habe ich, wer kann
hier im Hause ruhen. « Haben Sie denn heute Nacht nichts
gehört; nicht die Unruhe, welche im Haufe war? O ja,
sagte sie, die Christine hat sich Kafsee gekocht. Was, Kas-
fee gekocht, entgegnete er, eine schöne Christine war das
heute Nacht, das war etwas ganz anderes( Jch bin zwei-
mal-ans gewesen und habe nachgesehen, die Küchenthüre war
fest zu und nichts war» zu erblicken. Die junge Frau sah
Alle der Reihe nach verwundert an, und als eben« die Magd
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inirdem Frühstück in das Zimmer trat, frug sie dieselbe, ob
sie heute Nacht fich Kaffee gemacht bade? Das' Mädchen
sing an zu weinen »und entgegnete, ach Gott! nein, Frau
Doktorin F— ichhabe es· fchou lange dem Herrn Doktor ge-
sagt, daßer doch nicht möchte in dem unheimlichen Haufe
wohnen bleiben — denn. ganz gewiß es spukt!

»

Der Herr Pfarrer reiste noch an demselben Tage ab
und- einige Nächte »der-liefen ruhig. Als fiel) aber eine Nacht
das Geräusch wieder vernehmen Iieß,·weckte die junge Frau
ihren Mann und theilteihmihxeu Entfchluß mit, nachzusehem
um der Urfacheder Unrsye aufdie Spur zu kommen. Thue das,
sagte er; aber du Irst so wenig etwas entdecken, wie wir
Andern, die wir ihr fchon so oft uachspürtem Sie stand
nun auf, klopfte dem Bruder ihres Mannes, fo wie der
Schwester, welche neben nn schliefen und alle drei traten
nun bei dem Scheine einer; Laterne, der Schwagermit einem
langen Schwerte bewaffnet, ihre Wanderung an. Man ging»
nach der Küche, sie war zu, der Wandfchrank ebenfalls.
Sie stiegen in die Kammer« zu »der Magd hinauf, diese saß
im Bette und weinte aus Angst. Man untersuchte den Gar-
tenfalon neben der Küche, Niemand war darinnen, man
schloß die nach dem Garten führende Thüre auf; auch da
war Niemand; aber der- große Doggenhund, welcher hinter
dem Haufe an der» Kette lag, winfelte kläglich und zitterte
dermaßen, daß ihn der Schwager, welchem er gehörte, von
der Kette losmachte und mit auf sein Zimmer nahm, two er
sich wie Schutz suchend auf feine Füße legte.

So ging es mit Unterbrechungen den ganzenSommer
durch fort; Frau F. . . untersuchte oft nach einer unruhigen
Nacht ihren Kaffee und «maß ihn nach, keine Bohne fehlte.
Ja einmal nahm sie ihn sogar aus dem Wandschranke auf
der Treppe hinweg und schloß ihn in ein Pfeilerfchräukchem
welches in dem Salon stand, ein; und richtig -"- als der
unbekannte Kaffeekoch den Kaffee nicht in dem Wandschrank
fand, ging er in den Salon, umrdort dazu zu gelangen.
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«Der Oktober war herbeigekommem und der Doktor, wel-
·cher viele Freunde bei sich sah, -erhielt ein Fäßchen Bier,

welches die junge Frau auf Flaschen füllen wolltek und
ste ging deßhalb. eines Abends zwischen 4Jnnd 5sUhr mit
einem Lichte in den Keller. Als sie sich jedoch «zug diesem«
Zwecke denFässern näherte· (es lag. ein Weinfaß daneben),
fuhr zwischen beiden Fässern mitGezische etwas in die Höhe;
sie denkend, es seyeineRatte, leuchtete mit dem Lichte zwischen
die Fässer — aber Lein schreckliche-I Geschöpf mit glühenden
Augen und blutrothem Rachenjnhr ihr. entgegen und wollte
auf sie los. Sie« erschrak zum DE, stürzte hinauf und
warf sich wie« entseelt in dem Gartensalts auf einen Stuhl.
Jhr Mann erschrak gleichfalls aber über sie, nnd da sie
ncnh längerem Befragen endlich die Wortehervorzustammeln
vermochte: im Keller, »ein Thier·— eilte er mit mehreren
Freunden und seinem Bruder Karl, welcher sein Schwert nnd
seinen. Hund mitnahm, in den Kellen i «

Bei dem Glanze der Lichter, welche den Keller erhells
ten, fuhr das Thier abermals mit Gezische empor. Karl
hetzte den Hund auf dasselbez aber dieser, heulend nnd zit-
ternd, folgte nicht, bis er endlich dem wiederholten Rufe sei-
nes Herrn folgend, darauf ging; aber darnach wieder heulend
und heftig blutend zurück fuhr und sich nicht mehr haltend
die Kellertreppe hinaufrannte. Karl stach nun mit seinem
Schwerte zwischen die Fässer und brachte richtig das Thier,
aufgespießt und durch und durch gestochen hervor.

Neugierigbetrachtete die ganze Gesellschaft dasselbe, aber
Niemand hatte »ein ähnliches jemals gesehen. Es -war kein
Hund, obgleich es mit diesem noch die meiste Aehnlichkeit
hatte, keine Katze, kein Marderz noch sonst ein bekanntes
Thier. An einen kleinen Körper, der mitdiehten schwarzen
Bvrstensbedeckt war, schloß sich ein» unverhältnismäßig gro-
ßer Kopf an, welcher mit einer Mähne wie ein Löwe geziert
war. Dabei hatte das Thier Schlappohren wie ’ein Pudel,
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ein Maul wie ein Karpfez jedoch mit langen spitzen Zähnen
besetzt und einen langen kahlen Schwanz.

Nachdem das Thier ganz verblutet und anscheinend todt

war, wurde beschlossen, es amnächsten Morgen in das naturhisto-
rische Museum zu Frankfurt abzuliefern und bestimmen zu lassen,
zu welche: Gattung es gehöre, und wurde es zu diesem Zweck
in eine fest oerwahrtes und geplattetes Hahnenställchen ge-
schlossen·, dessen Schlüssel der Doktor mit in fein Schlafziuk
mer nahm. Als er jedoch am nächsten Morgen diesen Vor:

satz ausführen wollte, war das Thier aus dem noch immer

fest oerschlossenen Stalle spurlos verschwunden
Die Familie zog am nächsten Tage gleich in die Stadt,

und so» konnte ich trotz allen Bemühungen, da der Besitzer
vermeidet, davon. zu sprechen, nicht erfahren, ob der Spuk
nun zu· Ende oder nicht. —- Wahrscheinlich ist es aber noch
immer nicht geheuer in dem Hause, weil es noch bis diese
Stunde fest verschlossen gehalten wird, und der Eigenthümer
von Garten und Haus neben an bei einem Nachbar wohnt.

Anmerkung. Die Geschichte möchte doch noch näheker Bestäti-
gung und Untersuchung bedürfen. Jenes vorgesundene und dann ans

dem verschlossenen Behälter als doch todt verschwundene Wunderthier mag

sie bei manchem Leser verdächiigekn J. K.

»
Zweite Spukgeschikhte

»

Erlebt von Karoline S . . .
aus Steinheim an der Mark.

 

Es war im Jahr 1834; Karoline n1ochte damals ohngefähr
9 Jahre alt seyn und bewohnte mit ihrer Großmutter in Stein-
heim, gemeinschaftlich mit der Familie eines Webers, ein gro-
ßes« Zimmer in dessen Hause, so wie es dort häufig der Fall
seyn soll—. Jn diesem Zimmer standen zwei Betten: in dem
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einen schlies der Weber und feine Frau, in demandern die
Großmutter mit"Karolinen. Ein Tisch stand zwischen den
beiden« Fensterndcs Zimmers ganz nahe an dem Bette, wo—-
rin Karoline lag und in einer Ecke am Ofen stand der—
WebstuhL "

Ju der Christwoche des obengedachten Jahres, Punkt
zwölfUhr Nachts, öffnete sich die Zimmerthüre und es kömmt
etwas herein. Karoline, welche noch nicht schläfh richtet sich—
auf, erblickt aber nichts» Es geht durch das Zimmer hin
und her unter beständigem Aechzen, ssetzt sich dann an den
Webstuhl und fängt an zu weben; steht dann wieder auf
und geht abermals sächzend oder wie Karoline sagt, smiauns
zend hin und her. Der Kleinen kömmt« dieß lächerlich vor,
und nach Kinder Art macht sie den Ton» welchen sie hört,
nach undsmiaunzt ebenfalls( Aber· o »Schreck! da näherte es
sich dem Bette, setzt sich zuerst auf die Ecke des Tisches, wel-
cher nahe am Bette steht und plumpt siih dann mit Centner-
schwere aus die Bettdecke felbst. — Hier gesteht. nun Korb-·linejdaß sie "niiht überzeugt ist, ob es das Gespenst war
oder die Furcht, welche sich ihrer bemeisterttz als es sich dem
Bette näherte, und die so schwer auf ihr lastete., Die ge-
ängstete Kleine zupste nun die Großmutter und srug: »Groß-
Mutter, hötst du ?« Diese stieß sie, als um sie zur Ruhe zu
verweisen, was Karoline auch verstand und schwieg. Beide
aber schwitzten wie im Dampsbade theils aus Furcht, theils
durch das Gewicht, welches auf ihnen lag. So ging es ab-
wechselnd mit Weben und Hin- und Herlaufen, bis Morgens
4 Uhr die Betglocke läuten, da öffnete es abermals die
Stubenthüre und sie hestighinter sich zuschlagend entfernte
es sich. Als nun alles wieder im Zimmer still geworden war,
schlief Karolineein und erwachte erst als esTag war. «

Am folgenden Morgen unterhielt sich die ganze Ein-
wohnerschaft des Zimmers von dem Erlebten Alle hatten
es gehört; aber niemand wußte es zu deuten. Der Weber
eilte gleich nach seinem Webstuhl; aber dort war alles noch
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so, wie er es am Abend verlassen hatte, auch nicht das Ge-
ringste verrückt oder gestört.

Derselbe Vorfall wiederholte sich noch einige Nächte
während der Christwo(he, jedoch nicht alle. Nach dieser Zeit
ließ sich nichts mehr vernehmen· Und da Karoliiic bald dar-
auf mit ihrer Großmutter das isnheiniliche Haus verließ,
so weiß sie anch nicht anzugeben, ob in späteren Jahren sich
der Spuk wiederholt hat oder nicht.

s. Eine andere merkwürdige Begebenheit, welche sich in
derselben Familie zugetragen hat.

Karoliite hatte eine Tante Iitinieiis Drirotlreii U . . .

Diese wurde als Verlobte von einer Art Yieroensielser befallen,«
in welchem sie der« Bräutigam pflegte. Eines Abends war Ka-
roline auf dein Bette der Kranken zu ihren Füßen liegend
eingeschlafen und wnrde von der Großmutter mit den Wor-
ten gewecktx ,—,Wach «arif,«Linele, das Dorle ist todt i« Die
Kleine erhob sich und sah die Kranke ausgestreckt und fahl
mit allen Zeichen des Todes»daliegen.

Die Großmutter besprach mit den Nachbarinnen bereits
das Begräbniß und legte sich dann später mit der Kleinen
in der Nebenkammer zu Bette; der Bräutigam aber blieb
auf und bewachte die Todte. Um 2 Uhr der Nacht trat
er aber plötzlich mit den Worten in die Kammer: »Stehe"
sie auf, Frau U ., das Dorle ist wieder erwacht!«

Die Großmutter und Karoline eilten fchuell hinaus und
sahen sie aufgerichtet im Bette. sitzetn Der Bräutigam· frug
darauf die Kranke, wo sie denn eigentlich die ganze Zeit ge-
wesen seh? Ach, entgegnete si·e, ich habe gar einen weiten
Weg gemacht; ich« mußte einen hohen Berg hinauf, auf wel-
chem ein großes Gebäude mit vielen Thüren stand. Jch
klopfte an alle Thüren; aber keine that sich auf, bis ich an
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das Hauptthor «kam," welches ein alter Mann dsfnete und»
mir sagte: »Was willst du »denn schon» hier? es ist ja noch« «

vielzu frühe, du mußtnoch zweimal. kommen, ehe ich dich
einlasse z· worauf er« das Thor wieder zumachte und ich-den«
ganzen langen Weg wieder zurück machen—mußte.

»

« So weit die. Kranke. Von dem aber, was die Nach-
barinnen mit der Großmutter verhandelt-hatten, wußte sie
nicht» das Geringste. —

«

—

i
«

Acht Tage darauf« verfiel sie wieder ganz. indenselben
Zustand und erzähltgerwachtkausBesteigen, daß ste wieder
ganz denselben» Berg hinauf gegangen und an dem( nämlichen
Gebäude angekommen sey, aber» abermals zurückgewiesen wor-

den wäre mit der Weisung: »Das» nä«chste" Malt«
Dorothea wurde· wieder gesund, verheirathete sich, ist

Mutter und lebt bis auf diese» Stunde noch. Das dritte
s Mal wird sie wahrscheinlichk nicht abgewiesen werden.

4s Eine Bissen» «

Ein russischer Qbrist verliebte sich im Jahre 1822 in
Zweibrücken in ein junges Frauenzimmer, Fräulein R . . .

und warb um sie. Sie schlug ihn jedoch ans und er, »in«
Verzweiflung darüber, verließ Zweit-rücken und trat in grie-
chische Dienstesz Den darauf folgenden Winter reiste Fräu-
lein R . . .-mit ihren Eltern nach Italien, und in Mailand
in einem Gasthofe, dessen Name mir« nicht bekannt, wollte
sie um-die dort übliche Speisestund«e, also wahrscheinlich zwi-
schen 4 und H UhrdNachmittags, aus ihrem Zimmer in den
Speisesaal«gehen,, wo ihre Eltern sie bereits erwarteten. Als
sie jedoch aus der Thüre in einen ziemlich schmalen Corridor
trat, stand plötzlich der russische Obrist in voller Uniform mit
allen seinen alten und noch miteinem neuen Orden an blauen!

-
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Bande gesihmückt vor·ihr. Sie redete ihn an und lud ihn
ein«, in das Zimmer· zu treten; er aber antwortete nicht und
folgte ihr auch nicht, als sie endlich verlegen über sein Schwei-
gen, allein wieder in ihr Zimmer ging. Sie schickte darauf
ihr Kammermädchen hinaus; aber diese sah Niemand. Sie
schickte zu dem Wirthe hinunter und ließ fragen, ob kein
Fremder» angekommen seh? Die Antwort war: Niemand
außer Ihnen. »«

H . Fräulein R . . . schrieb diesen auffallätdenVorfall einer
Freundin« in Zweibrückeii nnd bat sie, Erkundigungen über
den Ohrist einzuziehen, und bald darauf erhielt sie die Nach-
richt, daß »der Obrist «in einer Schlacht in Griechenland ge-
blieben seyz vor seinem Tode aber noch von dem Könige mit
einem neuen Orden sey belohnt worden. «

Einige »Ukminiscruzku au- friihrrrr Heil.
-

« (Aus Jndien.)
sz

i. ·

v

Es war in der, ersten Hälfte des Maintonats 1833 «),
als ich zu Mahaveramj meiner legten Ncissionsstation in
Ostindien—, .4 (diese Stadt liegt ungefähr 5 Stunden westlich
von Txanauebar am Kaweryflusso nach vollbrachter Tages-

; «) Genaüer kann ich die Zeit nicht mehr angeben, da ich keine schrift-
- liche Notiz davon gehalten habe; aber daß es ungefähr zu Anfang

des Maimonats 1833 war, erinnere ich mich genau durch den
- Umstand, daß ich nicht lange hernach— in derletzten Hälfte des-

» »selben Monats —- mich mit meiner Familie» nach der Seestadt
dtegapatnam begab, um während der größten Hihe iui Mai

«- und·Juni- die dortige gesunde Seelust zu genießen, was beson-
ders unsers-jüngsten Kindes wegen, das den Kratnpfhusten hatte-

· nöthig war. .
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arbeit noch eine Zeitlang, ehe ich zu Bett ging, auf meinem
Sopha im Saale ruhteund still meditirte,« während die Lampe
auf dem Tische» brannte. —— Ueber was ich nachdachte,· weiß
ich nicht mehr, aber nicht »der entfernteste Gedanke kam mir,
dessen bin sich gewiß, an etwas Derar»tiges, was mir nun
begegnen sollte. — Wenn ich nicht irre, so sie! ich unter dem
Meditiren in einen leichten Schlummen Es war um oder
etwas nach Mitternacht. »Auf einmal wurde ich geistig oder
magnetisch halbwach, undgewahrte in diesem Zustande, daß«
sich dievordere Thüre des Saals — mir beinahe gegenüber«
— öffnete, und hereintrat (zwar wie ein geistiges Wesen,
aber kennbar genug, und so, wie. ichihn etliche Jahre
zuvor etiichesMal» in Wirklichkeit inJndien gesehen.hatte)
mein Vorgänger auf dieserMissionsstation, der nun selige
Missionar B—k;·ersging, ohne mich anzureden, an mir vor-
beiund zur Thüre des Nebenzimmers (unseres Gastzimmerty
hinein,·und dann durch eine zweite Thüre nach hinten zu in
mein Studirzimmen — Wunderbar genug warich im Augen-
blick seinesHineingehens in das Rebenzimmer selbst auch
außer dem Leibe und folgte ihm also nach in mein
Studirzimmey wo ich unter Anderem auch die Rechnungs-
bücher der Mission, die dieser meinVorgänger selbst
angefangen und bis zum Schluß seiner Abreise von der
Statiou im Jahre 1830 regelmäßig fortgeführt hatte, auf-
bewahrte. Er griff, an einem Schreibtisch stehend, während
ich neben ihm stand, sogleich nach dem Rechnungsbiich des
Lokal-Missions-Fonds, schlug es da aus, wo er es abge-
schlossen und die, Bilanz gezogen hatte, sah die Rechnung
durch und auf diese Bilanz» hin, machte dann das Buch
wieder zu nnd legte es an seinen gehörigen Ort. Alles dieses
geschah in wenigen Augenblicken; es war lichte um uns, so
daß Alles gut gesehen werden konnte; auch konnte ich Alles,
was et sich befüh, genau bemerken und schaute mit ihm in
das Buch und auf die Bilanz. — Weder vor noch nachher
aber wandte sich dieser mein Vorgänger zu mir, sprach auch
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sonst nichts und war kurz darauf.wieder verschwunden, wäh-
rend auch ich mich im Augenblicke wieder in meinem Körper
befand und aus diesem« sonderbaren Zustand zum rechten
wachen Bewußtsetjn kam, und zwar so, daß« ich die vollkoms
menste Erinnerung von dem Vorgefallenen hatte. Jch stannte
über diese Begebenheit und wußte nicht gleich, was ich davon
denken oder halten sollte; doch bekam ich eben dadurch auch
damals schon eine Ahnung von dem, was sich ein halbes
Jahr nachher als gewiß herausstellte, nämlich, daß mein
Vorgänger« und Freund um diese Zeit etwa aus diesem Leben
abgeschieden seyn müßte» —- Bor diesem Gesicht aber hatte
ich diese Ahnung nicht, sondern erwartete vielmehr noch immer,
nach vorangegangenen Nachrichten, seine baldige Rückkehr aus
Europa auf diesen seinen vorigen Missionsposten Er war
nämlich — wenn ich nicht· irre — zu Anfang-des Jahres
1831 seiner sehr angegriffenen Gesundheit wegen genöthigt
gewesen, mit seiner Familie nach Europa zu reisen, und
sich, da er ein Deutscher war, namentlich in Deutschland,
zuerst zwar im südlichen Deutschland, aufzuhalten, wo sich
auch im Laufe des Jahres 1832 seine Gesundheit zusehends
zu bessern schien, so daß· er etliche Mal an seine näheren
Bekannte aus der Station schrieb, daß ershoffe, bald wieder
nach Indien zurückkehren zu können. —· Daß er« sich hierin
täuschte, nnd wir mit ihm, ist wohl der Natur feiner Kraut«
heit, einer Lungenschwindsuchy zuzuschreiben. Jm December
1833 erhielt ich nun, eben als ich selbst im Begriff war,
nach Europa abzureisen , einen Brief von seinen Hinterbliebe-
nen in St. in Pommern (feiner Geburtsstadt), welcher mir
sein seliges Abscheiden von dieser Welt zu Anfang des
Monats Mai 1833 (also gerade um die Zeit, in welcher
ich jenes Gesicht hatte), kund that. Zur weiteren Erläute-
rung dieses Gesichts und namentlich des Umftands,— daß der
sei, B. gerade nur dieses Rechnungsbuch und die Bi-
lanz darin aufschlug und anschaute, muß ich bemerken, daß
ich die Rechnung zwar volltommen in· Ordnung fand, als
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mir diese- Missions-Statio«n·nud damit auch diese Dinge zur
Besorgung übertragen wurden« Aber von derjenigen Summe,
die nach. der Rechnung vorhanden. seyn mußte, erhielt, ich
nnr einen kleineren Theil, während der eingeborne Landes-
Prediger D» dem der selige Missionar B. bis auf seine ge-
hoffte ·Wieder»kunft nach Indien die ganze Mission übergeben
hatte, mir mündlich die Auskunft ertheilte, daß jene grö-

ßere Summe, die ich nicht erhielt, von dem abreiseuden
MissionarQ selbst bei— einem Bankier in der Hauptstadt
Madr as (de«r zugleich Kassier der korrespondirenden Mis-
sionssComitee daselbst war), hinterlegt worden sey, mit dem
ausdrücklichen Wunsch, daß jener Kassier die genannte Summe
bis zu seiner Wiederkunft aufbewahren und Niemand—verab-
folgen soll, es seh denn, daß er nicht mehr im Stande seh,
zurückzukehren, in welchem Fallsper näher darüber schreiben
werde. Jch brauche nur noch zu sagen, daß nach eingezo-
gener Erkundigung bei jenem Kassier sich die Sacheiwirklich
also verhielt, daß aber der sel.. B. vor seinem, früher« als er

erwartete, eingetretenen Tode nichtmehr imStande war, über
diese Angelegenheit nach Indien zuschreiben, was ihm vielleicht
noch im Sterben in Gedanken lag. Sobald ich nun seinen
Tod wirklich erfuhr, brachte ich sdurchAnzeige dieses leh-
ten Umstandes beim Sekretair der Missions-Comitee in Ma-
dras es- so weit in Richtigkeit, »daß jene Gelder für die
Mission wieder erhoben wurden. "

«

Um etwaigen falschen Schlüssen aus dieser Erzählung
zuvorzukommen, muß ich noch die bestimmte Versicherung bei-
fügen, daß der selige B. nach Allem, was ich von ihm· sah
nnd hörte, nnd was noch mehr ist, nach allen schönen und
regelmäßigen Einrichtungen in der Mission, wie ich sie —

nach einjährigerszZwischenzeit, binnen welcher Zeit
jener eingeborne LandessPrediger derselben allein vorstand,
noch« vorgefunden habe, ein in jeder Hinsicht frommer, ge-
wissenhafter und nicht unbedeutenden Segen hinter sich zu-
rücklassender Mifsionar gewesen istz weswegen dieser Vor-
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fall nicht anders ausgebeutet werden soll, als daß der ster-
bende -oder unlängst vszgestorbene B. mit seiner Erscheinung
anzeigen wollte, daß jene Summe nun erhoben werden und
für die Missionsstation gebraucht werden könnte«

— .2.

Als ich im Frühjahr 1827 mit meinerFamilie zu Pa-
lamkottah im Distrikt Tinewelly (der Süd-Spitze der
Halbinsel Hindosian) angekommen war, um s— der erhaltenen
Bestimmung gemäß "— den Missio»naren« Rhenius und
Schmid in ihrem stets mehr sich ausdehnenden Arbeitsfelde
zu Hülfe zukommen, wurde ich natürlich bei der ersten
Versammlung der Katechisten nnd Schullehrer vom Lande,
die-nach meiner-Ankunft stattsand (sie kamen nämlich alle
Monate einmal in Palamkottah zusammenV denselben
bekannt gemacht als künftiger Mitarbeiter an dieser Mission.
Dieß fand bffentlich in der Kirche statt, und es trug sich
dabei nichts Besonderes zu;

·

Kurz daraus aber meldete sich einer der Katechistem
mit Namen Thomas, bei mir, der mich sprechen wollte.
Ich hatte ihn -bisher noch gar nicht gesehen oder gekannt,
und er« anrh mich nicht in der.Wir»klichkesit, aber er be-
hauptete, er habe« mich doch schon vor einigen Jahren im

·· Gesichte gesehen, nnd da ich ihn um die nähere Begrün-
dung dieser seiner Behauptung frug, erzählte er mir aus
seiner Bekehrungsgeschichte ungefähr Folgendes;

«

«

,,Vor wenigen Jahren noch, sprach er, bin ich in meinem
Geburts - und Aufenthaltsorte in diesem Distrikh ganz un·
bekümmert um dasChristeuthrim und um meinen Seelenzu-
stand, im Heidenthuni dahingegangen, wie Andere auch. Von

den zu Palamkottah wohnenden Heiden-Missionaren, Rhenius
und Schniid", hatte ich nnr hie und da einige oberslächliche
Gerüchte gehört, die smich aber nicht weiter interessirt haben.
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Da kam einer der Katechisten .von Palamtottah ausge-
sandt,»in mein Dorf, versammelte einen Haufen Volks um
sich zundredete zu ihnen von dem Wege der Seligkeit, nach-«-
dem- er zuerst ein Traktätchen vorgelesen hatte» Darnach
gab er Jedem ,« der lesen konnte und willig war, Traktätk
chen anzunehmen, eines oder das anderevon seinen kleinen
Büchlein Auch ich empsing eines, denn mein Gemüth war

durch die YWorte des Katechisteiy so ziemlich angeregt
worden, zum diese mir« neue Sachen näher« zu untersu-
chen. Zum ersten Mal- hörte ich nun anch etwas Genaueres
vonder Mission in Palamkottah, denn der Katechistforderte
Jeden, der-Lust"dazuvhabe», auf, um selbst naeh«Palam»kot-
tah zu gehen, und von den dortigen Eijirs (geiftlichen
Vätern oder. Lehreru) sichnäher unterrichten zu lassen. Mein
Ort aber ist v7 bis »8 Stunden von hier (Palamkottah) ent-
fernt. —L Niemand-hatte noch Lust, dahin zu gehen; auch
ich nicht. Doch habe ich mich, sobald der Katechist weiter ge-
gangen war, hingesetzt und habe einigeSeiten des empfan-
genen Traktätchens gelesen; ging aber darauf in mein Haus
und legte das Büchelchensin eine Mauer-Nische«, um esbei
gelegeuer Zeit vollends zu lesen; «

.

Diese gelegeneZeit kam aber nicht so bald. Der erste
Eindruck und die Lust, es vollends zu lesen, verlor sich in
ein Paar Tagen, und -so ging ich wieder unbekümmert mei-
nen andern Geschäften nach. ·

s

s·Zu«der Zeithabe ich michauch viel mit allerlei imas V

gischen Küusten und dergleichen, die ich aus gewissen Bü-
chern -erlernt hatte, abgegeben. »Ich habe zwar» Niemand
Schaden zuzufügen getrachtet, aber aus Neugierde habe ich
michdamit eiugelassen, und um mir etwas damit zu verdie-
nen, wenn ich Andern zu gut gestohlene Sachen und der-
gleicheu ausfindig machte. — So bin szich einmal mitten in
der Nacht beschäftigt gewesen, allerlei Vorbereitungen zur—
Ausübung solcher Künste zu treffen. Doch ehe ich damit
fertig war, übermältigte mich der Schlaf, so daß ich mich in

«·
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meiner Hütte aus den Boden« niederlegte und einschlies —

Da erschien mir nun .· im Gesicht oderTraum eine gewisse,
Ehrfurcht gebietende weiße Gestalt, gleich einem alten Manne,
der mit den Fingern aus meine Vorbereitungen zu zauderst--
schen Künsten deutend — zu mir sagte: »Was machst Du
da?« —- Jchaberserscljrakmnd antwortete nichts. Darauf
sagte die weiße Gestalt- weiter zu mir: « »Las s e diese Sa-
chen seyn, und li’es das Büchelchen, das man dir
gegeben hat »und trachte darnach, daß du den
wahren Weg» zur Seligkeit erkennest« — Hiemit
verschwand Osie und ich erwachte. Von dem tiefen Eindruck,
den diese Erscheinung Anfangs« ausinich machte,

,

getrieben,
las ich nun-das Büchelchen, das ich hatte, durch und dachte
darüber nach, wünschte auch, es möchte jener» oder ein an-
derer Katechist wieder in’s»szDorf kommen, daß ich mehr mit
ihm reden könne. Aber"nach-Palamkott ah selbst zu ge-
hen, getraute ich mir bis jeszt aus mancherlei Gründen noch
nicht. Doch auch dieser Eindruck war nach einigen Monaten
wieder so ziemlich vermischt, und- ich habe mich allmählich
wieder in meinevorigen Wege hineinziehen lassen.

Da geschah es nun aber wieder in einer Nacht, daß
mir eine andere jüngere, aber ebenfalls weiße
und weißg ekleideteGestalt im Gesicht erschien.
Diese redete zwar nichts« mit mir , schaute mich aber mit einem
sreundlich ernsten Blick an, der mir zu sagen schien: »So, kehrst
du wieder zu deinen bösen Wegen zurück? Jst es noch nicht
Zeit, den wahren Gott und Herrn zu suchen? Gehe doch
nach Palamtottah, wo du Näheres von ihm hören wirst
u. s. w.« —-—" Diese und dergleichen Gedankenkamen mir we-
nigstens bei ihrem Anblick. Weder die erste noch diezweite .

Gestalt waren mir je vorher im Leben vorgekommen. Jch
sah sie für Wesen aus einer andern Welt an. Auf diese
zweite«Eri1inerung" aber machte« ich mich nun aus, kam zu
Missionar Rhenius in Palamkottah, entdeckt-e ihm mein

Musik«. V. ·«
—

«
· 7 J «



»Da,
Auliegen, wurde voxiihmi und -fe·men Leuten näher unterrich-

.
tet, und da er sah, daß es« mirsrecht Ernst wars, mich bon
allem heidnischen Wesen zu trennen, um dem Herrn, dem

·lebeudigenGott und meinem Heitand, den ich hier hatte ken-
« neu lernen, michganz hinzugeben, so wurde» ich innerhalb

eines Jahres von ihm getauft, und kurz- darauf in meinen!
’ und einigen benachbarten Dsrfeny - wo· mehrere Familien

durch mein Beispiel und meine Erniahnungenx sichxvotn ssßeis
denthrmis abgewandt nnd zu Gott bekehrt hatten, als Kate-
chiste angestellt. -.- »Sobald ich Sie nun.,« sah: der Kate-
chist Thomas weiter fort; »zum« ersten Ncalin der skieohe
sah, wurde ich unwillkürlich ausdie mir zuletzt erschienene
geistige Gestalt erinnert; denn, sie sah Ihnen vollkom-
men gleich, so daß ich nicht zweifeln kann: Sie seyen mir
damals erschieneM Er meint, ich müßte felbst etwas davon
wissen. Obschon ich ihm aber nun·bezengte, daß ich mich

— nicht erinnern-könne, weder im Traumenoch« so nst je
zuvor in dieser Gegend gewesen. zu seyn, und daß auch er

mir zuvor gänzlich unbekannt gewesen sey, obschon es mich
übrigens freue, »daß jder Herr ihn aus diese Weise szu

" sirh gezogen habe, so ließ er sirh’s doch nicht nehmen, daß
ich diese zweite Gestalt gewesen sehn müsse. Er sagte es natim
lich den andern Katechistem und diese kamen Anfangs dadurch
auf den Gedanken, ich müsse selbst ein Ma gier der guten
Art seyn. Dieses Gerücht über mich hörten meine beiden
Missionsbrüdey und namentlich Bruder Rhenius stellte mich
lachend darüber zur Rede. ·

-

« «

Jn der Lebensgeschichte des im Jahr 1838 von
dieser Welt abgerufenen MissionarslRheniits, welche durch

- seinen ältesten Sohn beschrieben wurde, innd wovon in einem
der früheren Bande des Basler MissioussMagaziiis ein Aus-
zug gegeben ist, istdieser Vorfall ebenfalls kurz berührt,
aber irrigerweise wird darin Rhenius mit mir verwech-

«selt, als ob erdie Person wäre, die"dem· Katechistesi Thos «

mas im Traume) erschienen sey» Die Thatsache selbst ist
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zwar dadurch» constatirt, und es hätte eben nicht viel auf sich,
wer von uns Beiden demThomas (nach seiner Behauptung)
erschienen seh. Aber zur Steuer djer Wahrheit muß
ich diesen Jrtthum hiemitsdoch berichtigen, undkann es um
so« zuversichtlicher thun, als Rhenius selbst mich darüber zur
Rede stellte, und auch später in dieser Hinsicht etwas Unge-
wöhnliches animir zu bemerken glaubte. —- Sein Sohn aber
war damals erst» ein Knabe von ungefähr 9 oder 10 Jahren,
sinds-was er; davon gehört hatte, konnte also leicht von ihm
irrigxausgefaßt und ispriter sit-dargestellt werden.

»

I

 

Z.
.j ·Während meiner dreijährigen Arbeit inseben diesem Di-

sttikt Tinewelsly (von 1827 bis»"1830)" kamen mir» weil
jch deu größeren Theil diese: Zeit, an verschiedenen Orten,
nicht nur dnrch. öftere Reisen in die Dörfer, sondern auch
durch einen längern Aufenthalt« mitten unter unsern christli-
chenGemeindenvon Neubekehrteip in einem sehr familicireii

»Vertehr mit den Eingeborneu stand, gar viele Aeußeruns
gsen theils von Neubekehrten, theils von gutgesinnten Heiden
vor, «welche· der-Hauptsache nach hier» verdienen angeführt zu
werden, denn sie sind nicht nurdurch Zengnisse vieler ande-
rensfrüheren und späteren Missionare bis anf unsere Tage
herab, bestätigt, sondern es geht auch daraus hervor, von
welcher Beschaffenheit der eigentliche Götzendiensy und wie die
Predigt des Evangeliums sowohl sirhtbarq als auch unsicht-
bare Erfolge in der andern Welt hat.

Manches von dem hier Folgenden ist zwar in unsern,
das ist, in meinen und meiner Eollegen eingesandten Tage-
sbüchernkiirzlich erwähnt, wurde aber nie oder selten, —und
dannuur im Auszuge von der englischenrMissioiisgescllfchCft

»dem Publikum mitgetheislh wahrscheinlich in der guten, aber



100

doch nicht zu vbilligevttden«Meinnng, daß«sman. das Publikum
mit; solchem Aberglaubenverschonen müsse.- .

·

»

Doch zur Sache; -"—, Das eine Mal bezeugtennrirund
meinen Mitarbeitern isiejenigeii unter »denjNeubeke,htten, die.
noch halbwegsim Heidenthum steckten, oder die sicherst kürz-

»·lich unter» unsern Unterrichtjgestellt »»hatten, daß» ihnen des
zNachts Supramannien Ceiner der» sogenannten Haupts«

schutzgötteip -des.Landes·Tinewellv, welcher nebst andern Dä-
monen insonderheit- von den-niedern Kasten der Palmbauer
u. s. w. göttlich verehrt wird), hrschienensehsund gesagt habe;
»Nun könne-et nicht mehr imDorse bleiben, weil »das Evan-
gelium Tdahin gekommen feh;rer· müsseste verlassen, sie »aber
würden«unglücklich·werden« u. s. -w.,» oder, wenn sie ettva
von uns Traktätchen oder Theile des neuen Testavtetlts M-
pfangen nnd " nach »Hause,·s gebracht hatten cselbstszdann »wenn
sie dieselben nicht selber lesen. konnten, sondern sich die Bü-
chervun Olndein vorlesen lassen. mußten), so seh erodersans
dere heidnische Dämonen, ,denen sie früher— geopfert hätten,
böse.geworden, und habe zu dem Einen Eoder Andern ge-
sagt: »er solledie Bücher aus dem Hause schaffen, denn so
lange die da sehen, könne er nicht mit ihnen verkehren«
us fo-w- —·«’.

»—
· ,

’

».
«

»!
· Ein anderes Mal meldeten» sie uns sogar Drohungen
dieser Dämonen, nebst .-traurigen Vorfällen in ihren Familien
nnd Ortschaften, die sie als Erfüllung dieser Drohungen an-
zusehen geneigt waren, z. B. Krankheiten, Sterbfälle ihrer
Kinder und Verluste anderer« Art. S— Dagegen bezengten
aber auch die Eingeborneni zu östern Malen, besonders dann,
wenn wir Missivnare die Dörser besuchten, um sie näher zu
unterrirhten, das; b«ei unserer Ankunft« zum Theil schon bei
unserer Annähernng die Götter ihren Ort verlassen und sich
darüber beklagt hätten, daß sie nun weichen müßten. .

Der-
gleichen und ähnliche« Bczengungen kamen unzählige Mal an
den verschiedensten Orten vor, sodaß sie uns Missiona—-
ren endlich allzu gewohnt wurden, als daß wir sie jedes-Mal
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aufzuzeichnen der· Mühe werth geachtet hatten. Da neben
dem anch Bezeugungen anderer Art vorkatnen, z. B. daß bei
unserer Annaherung und Ankunft Gott» ihr Landdurch einen
milden Regen erquickt habe (ein Segen, de·r in diesen heißen
und nxehrentheils ..trvckenen Gegenden sehr hoch geschaßt
wird), oder, daß Gott auf unser Gebet Diesen und Jenen
wirklich gesund gemacht habe, was sie unserer besondern
Würdigkeit zuzuschreiben geneigt waren, so waren wir und
namentlich auch ich, unsererseits gar oft geneigt, ihren Be-
zeugnngen nur geringen Glauben zu schenken, weil wir fürch-
teten, und nicht ganz» init Unrecht, daß viele Schmeichelei
mit unterlause. Zuweilen aber ging ich doch in meiner Zwei-
felsucht zu weit; denn» es kamen doch Umstande vor, von
denen ichjselbstszgestehen mußte, daß einebesondere Einwir-
kung und Mitwirkung Gottes und unsers Herrn Jesn Christi

zum Heil- und zur Ueberzeugung der armen Seelen nicht
zn verkennen -war.· Einige Beispiele dieser Art-will ich nam-
haft machen. "

»

·

»Auf einer Reise im TinewellisDistrikt kam ich einmal in
ein Dorf, wo mich meine Leute und die Neubekehrten des
benachbarten Dorfes, bei denen ich übernachtete, in ein Hans
führten, wo ein Mann, der sich durch seinen früheren schlechten
Lebenswandel ausgezeichnethatte unds todttrank war, lag. Die-
ser hatte begehrt, mich zu sehen und zu sprechen. Er wünschte,
daß ich für ihn beten möchte, daß ihn Gott von seinen Sün-
den und von seiner» Krankheit befreie; dann wolle er und sein
Haus Christen werden u« s." w. Ich that es und betete laut
in Gegenwart vieler« Zeugen für ihn; ermahnte ihn aber auch
dabei zur ernstlichen«Sinnes-Aenderung.— Nachdem ich tin
diesen nnd einigen andern Dörfern mein Geschäft ausgerich-
tet hatte, reiste ich« wieder nach Haus» Nach einigen Mona-
ten kam ich wieder dahin; und siehe, der Mann war nicht
nnr ganz· gesund- (und zwar habe -es sich,»wie erspsagte, nach
meinem Gebet von Stand an mit ihm gebessert)«, sondern er

hatte sich anch mit seinen Hausgenossen und einigen andern
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Familien seines-Dorfes an unser Christenhciuflein in der Gez
gend angeschlossen DießgeschahEnde 1827 fund Anfangs
1828 in einem jener Dörfey die nicht weit von der Seetüste

« lagen, und die ich während- meinem einjährigen Aufenthalt
inder Seestadt Tit· tiukorin von da aus zu besuchen pflegte.
Ein halbes Jahr, nachher wurde mir ein anderes— Arbeitsfeld
in demselben Distrikt zugetheilt So befand ich mich in der?
letzten Hälfte des Jahres 1828 und in der ersten des« Jahres
1829 einstweilen zu Palainkottah, bis das Haus, das in
dem Dorfe Doheavuhr (8« Stunden südlich von Palams
kottah, am Fuße des Waldgebirges —- ·gewöhnlich·G hats
oder Kads, das istk Wcilder"genannt) für mich gebaut
würde, fertig war· " Während meines Aufenthalts in Palams
kottah fand folgendes Y Ereigniß statt. «

—

Die in dieser Gegend, wie auf der ganzen Küste Ko-
romandel in die Monate Oktober bis— Anfangs Dezember«
fallende lliegenzeit oder Monsuhu hatte im. Jahr 1828
sehrIwenig Regen mit sich gebracht, und keineswegs genug,
daß es zum gedeihlichensWachsthum des Reises re· hcitte"hin-
reichen können. Darum bemächtigte« eine allgemeine Furcht
vor Mißwachs nnd Thenrnng sich-der Einwohner der Provinz
Tineweily, insonderheit der Heiden. Sie hatten noch geho ,'
im Laufe des Dezembers oder im Anfang des Januars 1829
eine Art von Nach-Monfuhn zu erhalten, aber ihre Hoffnung
schlug fehl. Die Teiche waren nur halb mit Wasser ange-
füllt, nicht wiejsonst· bis zum Ueberfließeir. Man konnte-
wenig oder gar kein Wasser in die Reisfelder ablaufen las-
sen. Der Fluß selbst (Jambiraparuni«= Kupfersand·—
Haß) ,« der-zwischen Palamkottah und der Stadt Tinewelly
vorbeifließt (etwa von der Breite unsersNeckars bei Kann-
stadt), war jetzt schon außerordentlich seicht, so daß man hin:
überwaten konnte ,- wie im Frühsommeu Die Brahminen der
ProvinziahHauptstadtTinewellyversprachen nun den Einwoh-
nern durch ihre Opfer» und Gebete zu ihren Göttern bald
Regen zu verschaffen. Sie hielten beider englischen Regierung
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des Disititts zn dem Ende um die für solche Fälle gewöhn-
liche Gelduuterstüßungen an, umdie Opfer und Ceretnonien
ausführen zu können. Sie wurden ihnen auch gewährt. SieMonaten« nun eine Zeit von vierzehn Tagen, innerhalb
welcher sie behaupteten, daß es unfehlbar regnen müßte.
Dieß Alles wurde uns beiden - Mission-treu, Rhenius und
inir — denn Wiss. Seht-nd» war« gerade auf einer tnehrwös
chentlichen Reife im Jnlande z— von unsern Leuten bekannt

gemacht. Seit— einein Jahr war auch .in der. Stadt Tink-
weilt) , wie in Palamkpktah schon früher, eine. etwas größere
Mssfionskijrche gebaut worden» Darin predigten die je und
je zu· Palamkottah anwesenden

»

Diisstonare abwechslungs-
weise jeden Sonntag und in der Woche; während dann der
Olndere zu Palamkottah den Dienst versah. (Tineweslly ist
von Palamkottah eine Stunde weit entfernt) Es traf fich
nun, daß am Samstag vor den: Sonntag, "an welchem ich
zu Tinewellh zu predigen hatte, obige Kunde zu unsern Oh-
ren gelangte. Als ich nun am folgenden Sonntag dort pre-
digte, und außer, unsern Reubekehrten, die fich in »der Kirche
selbst befanden, auch viele Heiden außen vor den offenen

Fenstern und Thüren stehen und zuhören fah, fing ich (wie
ich naih der Weise desMisfionars Rhenius öfters zu thun

«vflegte), mitten in«der Predigt an, die umftehenden Heiden
insbesondere anzureden«, weil diese selten bis zum Schluß der
Predigt blieben. Jch srug sie, ob es wahr seh, daß ihre
Brahminen gegenwärtig Gebete und Opfer an ihre Götter
richteten, um Regen zu erlangen, und ob es wahr sey, daß

« sie versprochen hätten, »innerhalb vierzehn Tagen gewiß«
Regen zu verschaffen? Dieß und Mehreres wurde von den
Heiden laut bejaht. Nun aber wurde es mir verliehen, mit

großer? Glaubensgewißheit ihnen zu bezeugen, daß sie keinen
Regen innerhalb dieser Zeit erlangen würden, und daß auch
wir so lange? mit unsern Gebeten zu dem wahrhaftigen
Gott, der alleiu Regen gewähren könne, innehalten würden,
bis es ihnen selbst offenbar sey, daß die Gebete der Brah-
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minen vergebens gewesen seyen» Nachher erst wollten wir
öffentlich hier in der Kirche, ohne dazu Geld von dex·Ne-
gierung nöthig zu haben ," um Regen für das Land« und. um
gnädige Abwendung der Theuerung beten. DieLeuteszwaren
erstaunt, mich« so zuversichtlich reden zu hören. Jiachher ver-
nahm ich, daß Bruder Rhenius zu iPalamkottah auf eine
ähnliche Weise mit den Heiden geredet habe. Wir hatten

«

uns abersnicht darüber verabredet.
.

»» ". Vierzehn Tagenachher hatte ich wieder in Tinewellh zu-
predigen. Die. Zeit der Brahminen war um, der Regen aus-
geblieben. Jch machte. die Heiden darauf aufmerksam und
am Sihlusz der Predigt betete ich mit·unse«rn Leuten inbrün-
stig umRegen zum» Herrn; Bruder Rhenius ebenso zu Pa-lamkottahQ Der Erfolg war, daß-gkeich« am folgenden Tage
ein sehr starkes Gewitteriungewöhnlich um diese Zeit) aus-

brach und einen starkenszRegen brachte, der einige- Tageelang
anhielt Die Teiche wurden gefülltz die Theurung in Gna-
den abgewandt' und Viele. der Heiden wurden gerade in die-
sem Jahre 1829 auch als Neubekehrte zu unserer Gemeinde

zu« Stadt und Land hinzugefügt; »denn es wurde ruchbarim
ganzen Lande umher.

,
- ·.

Beispiele dieser Art nun bewiesen, daß der Herr, nach
seiner Verheißung wirklich mit uns wirkte; Es ist sich daher.

Hauch nicht zu verwundern, daß wirklich die Dämonen vor
unserer Ankunft in eine« Stadt oder Dorf zitterten, und einer-
seits die unglaubigen Heiden zum Widerstand und zur Ver-
folgung unserer Christ"engemeinden, andererseits aber auch die
zur Bekehrung Geneigten — aber noch Schwachen —- zur
Furcht vor ihnen und ihrer Rache, und wenn dieß nicht ge-
lang, zu allerlei Sünden, Unfrieden untereinander sc. « zu
reizen suchten; obwohl sie» insvielenFållendie Uehermacht
des Herr-wund. der einfachen, schlichten Segensbotschaft im
Worte vom Reiche fühlten —und öfters uothgedrungen bezeu-.
gen mußten.

.

Diese und andere Erfahrungen machten mich nach und
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OF»
nach · geneigter, den obengedachten vBezeugungen der Neube-

Hkehrten mehr Glauben zu schenken und nur dahin zu trachten,
-sie- bei solchen Erfahrungen in die richtige Erkenntnis; Gottes
und seines Wortes, einzuleiten, zum Beispiel, daß sie nicht
bloß dem Daliegen oder AufbewahrenNhristlicher Bücher
solche Macht gegen die Dämonen zuschreiben sollten, sondern
dem Herrn selbst, der durch dieses Wort Glauben und Ge-

·

horsam derWahrheit in ihnen-wirken wolle und dergleichen.
— Daß es unter den Heiden »auch Dämonisch-Besessene
gab "un»d»gibt, ist aus mehrfachen Zeugnissen bekannt. Auch
manche siheidenboten haben fchon dergleichen Vorkommnisse
niitgetheilt Jedoch geht es manchen unter ihnen ebenso, wie
es mir-Anfangs in meiner Misfions-Laufbahn gegangen ist.
Sieiwissen nicht recht, ob- es Berskellungoder Wahrheit von
solchen Leuten«ist, die als« Besessene vorgebracht werden, und »

die zuweilen in ihrer Gegenwart solche Anfälle (die Tamus
lisch Marull heißen) erleiden; Zuweilen fangen sie an, zu
toben und zu schelten, wenn etwas vom Evangelium. an sie

gebracht-wird, wie der selige Bruder Rhenius früher ein
Beispiel dieser Art an einem Sehulknaben in Madras
erlebte;·) Zuweilenaber setzen sich solche Besessenq wenn
sie kurz zuvor noch getobt» haben, ganz wehmüthigkundfurcht-
sam zu unsern Füßen nieder, uns gleichsam um Hülfe anbli-
ckettdfmit ihren stieren Augen. «

- Ein solcher Fall von einem erwachsenen Mann kam mir
selbst im Jahr 1826 in.-einem Dorfe bei Sadras, meiner
ersten Missionsstatiom vor. « Damals fehlte mir wirklich der
Glaube, daß etwas durch meine Vermittlung niit ihm ausge-
tichtet werden könne. Jch richtete zwar einige Ermahnntigen
und Ermunterungen an den armen— Mann, der ganz unbe-
kleidet vor mir saß, weile: Alles, was man ihm zur Beklei-
 

«
’ O) Den ausführlichen Bericht hievon theilte seiner Zeit der selig-
«· «Hk- It. v. Meyer mit in seinenBlätternfür höhere Wilh!-

«heit- Siebente Sammlung, S. 199« ff. «
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eins
.

dung gab, imsAugenbljck zerriß undwoii sich« warf, undssonst
wild auf Feldern und— in Wäldern umherlies, aber Weiteres
mit ihm zu thun. im Glauben,oder auch nur über ihn zu
beten, dazu ivar iqh damals noch viel zu schwach im Glauben
und ungeschickt in der Behandlung. Oft« habe ich es seither
bedauert, solche Gelegenheiten nicht besser wahrgenommen zu
haben; denn ich habe die seste Ueberzeugung seither erlangt,
daß so irgendwo und wann, -"der Herr, dem wir«dienen, da

,und dann seine Mitwirkung nicht« außenbleiben läßt, wo man,
feinem Befehle gemäß, - beschäftigt ist«, sein Evangelium aller
Kreatur zu verkündigein Wollte Gott, daß die» Schwachheit
des Glaubens, wenigstens untesrsz den Heidenboten des Herrn
einer recht innigen, durchdringendepi Gebetss nnd Glaubens-«
kraft Raum geben, nnd pdaßso — zuikBeschämung eines
großen Theils« der europäischen Christenheit — der Beweis
thatsächlich geführt werden möchte, daß der Herr jene Ver-
heißung Mare."16, 17.»u. 18.," ebenso wenig bloß für die erste
Zeit des Chriskenthums gegeben hat, als derzunächst vor-
hergehende Befehl des HEerrn (l5«. u. is) bloß die ersten
Zeiten der Apostel angeht. «

·

,

« « Den 28. September 1850.
»

. .

· Wincklen

Hur iihabdomantie, den Erscheinungen( mit der Mir—
« sthelruthe gehörig, non END. Sthmidl ·

», Gauptsächlich für Bergmänner mitgetheiltJ »

Im Vorsatzq dem räthselhaftenDunkel der Gesteinströme
und sonstiger Mineralstoffe möglicherweise einen wissenschafti
lichen Standpunkt zu geben, veröffentlichte ich bereits im
Jahre 1842 meine eigenen Erfahrungen darüber, bin aber in
neuerer Zeit zu noch viel werthvolleren Ergebnifsen gelangt,
und veröfsentliche sie, damit auch noch viele Andere Jnteresse
daran nehmen möchten.
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Wie bekannt, gedachte man srühesier Zeit, durch memb-

nielle Handhabung eines Zwiesels,«) Gänge und vergrabene
Schciye aufzusnchen, man wußte es aber sicherlich nicht, daß
durch den mit beiden Händen erfaßten Zwiesel die Kette einer
eigenthümlichen Batterie geschlossen wird, die einerseits unser
Organismus durch Nerven, Fleischsasen und Scistestrom, an-
derntheils desseste Boden bildete. Jn das Bereich von Ge-
steinsadern tretend, die allezeit heterogener Art mit der sie
umschließenden Gesteinsmasse sind, und in ihrem Contact eine
unanfhörliche chemische Thätigkeit bedingen, vonder die ver-·
schiedenen secnndären Umbildnngen nnwiderlegbare Beweise
liefern, nimmt ein zwieselführender Gangforscher durch die
Füße den Elektorden einer« Batterie analogen Gesteins und
Erdströme auf, die durch die beiden Arme als entgegenge-
setzte Elektorden verbundenen Zwiesel zur Wahrnehmung ge-
langen. —- Die Wahrnehmungen von Gesteins und anderen«
festen Bodenftrömen beruht also aus Nervenreiz, der indessen
individueller Willkühr nicht zu Gebote steht, noch auch, wie
darüber vorgenommene Versuche dargethans »durch keine gal-
vanische Multiplicaturersichtlich meßbar zn machen ist.

Dadurch, daß ich wissen wollte, ob Griffe des Zwiesels
von verschiedenem Stoff einen andern Reiz zur Folge haben
würden, als Griffe von gleichem Stoff, gelangte ich zu fest-
stehenden Erscheinungen: -

Bestand der eine Handgriff aus Kupfer, der andere aus
Eisen, so trat Erregbarkeit für Erden, Erze und Metall ein,"
wenn ich Eisen in die rechte, Kupfer »in die linke Hand nahm
— umgekehrter Wechsel ließ nichts wahrnehmen.

» War der eine Zwieselgriff von Zink, der andere von
Eisen, so war ich für Erze, Metalle erregbar, wenn Zink
rechts, Eisen links gehalten,wnrde, — umgekehrt hatte ich keine.
Wahrnehmung. «« »

Nahm ich Handgriffe von Zink und Kupfer, so trat Wahr--
«) Unter Zwiesel versteht der Verfasser dieses ,Aussatzes» die.

Wünschelruthe « ·
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nehmungsgefühl ein, wenn Zink rechts, Kupfer links gehalten
wurde.

«

· «» v

«

Nahm ich Handgriffe von Blei und Zink, so hatte ich
nur Erregung,- wenn Zink rechts und. Blei links gehalten
wurde. Nahmich Handgriffe von Blei und Zinn, so mußte
der» Erregbarkeit willen Blei rechts und Zinn links gehalten

»
werden. — Bestanden die Handgriffe aus SilberundGold,-
so fand nur Erregung statt, wenn Silber rechts, Gold links
gehalten wurde. — Diese Art Griffe bestanden aus versilber-
tem- und vergoldetem Kupfer. s— Handgriffe aus Zink und
Wißmuth erzeugte Erregung, wenn Zink rechts, Wißmuth
links gehalten wurde· — Handgriffe von Eisen— und Sehwefel
gaben nur Erregung, wenn« Eisen rechts, Schwefel links ge—-
nommen wurde. —,Handgtiffe von raffinirter Nickelspeise
gaben, in der rechten Hand gehalten, stets Erregung, wenn
Handgriffe von Blei, Zink, Wißuiuth, Kupfer, Silber, Gold,
Platinä, Kohle oder Sehwefel in der linken Hand waren,
Umgekehrter Wechsel hatte nie Wahrnehmungsgefühl zur Folge.
Bei Handgriffen von purem Holz spürte-ich Wahrnehmung,
wenn z. B. - der Handgriff von Wachholder rechts gehalten
wurde, während die Handgriffe von Hasel, Haarweide, Kiefer
links waren; dagegen mußten Griffe von Fichtenholz, Roth-
buche, Eile u. f. w. in der linken Hand fein, wenn Wachholder
in der Rechten waren. «

·

Bei Handgriffen von Erlenholz und Rothbuche mußte,
um der Erregung willeu, erstes rechts, letztes links gehalten
werden. —- Griffe von Haarweide und Kiefer gaben Erregung,
wenn ersteres Holz in die Rechte Hand kam. s—- Der Grund
dieser Erscheinungen ist nur darin erklcirbatz daß meine rechte
Hand der negative, meine linke der positive Elektrode meines
Organismus ist. -—«- Jch armirte nun meine Füße mit San-
dalen von verschiedenen! Stoff und fand dadurch, daß mein

»

linker Fuß und meine reihte Hand, mein rechter Fuß »und
meine linke Hand gleiche Elektroden waren.
· Die werthvollerii Erscheinungen waren aber diese: Waren
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beideubandgrisse aus Zins, so war ich für alle Erze und Me-
talle empfänglich, aber anderer Art; nämlich: der armirte
Ziviesel szwnrde von derJMagengegend abwärts abstoßend ge-
dr

»

Twenus Zinkerze oder metallisches Zins vor mir, hinter
»

zur Seite lagen; dieselben Handgriffe von Zink aber
drückten die Zwiefel entfchieden anziehend am Magen heran,
wenn ich. andere vErze oder Metalle in meiner Nähe hatte.
Zwei Handgriffe von Kupfer« drückten die Zwiesel entschieden

· abstuft-nd Ivom Magen, wenn Kupfererze oder metallisches
».Kupfer’in meiner Nähe waren, dieselben Handgriffe von Kupfer
drüikterrspdern Magen entgegen, oder wurden vom Magen an-

«gezog"en,swenn ich in das Bereich anderer Erze hineinschkith oder
auch nur» mich blos von den Knpfermassen entfernte. Zwei
Handgriffe von Eisen stießen entschieden die Zwiefel vom Ma-
gen abwärts, wenn-ich im Bereich von Eifenfteim nietallischem
Eisen war. Verließ ich diesen Ort, so wurde das abstoßende
Zwieseldrückensistirt und sie wurde dem Magen entgegen ges«
drückt oder angezogen, wenn ich mich in die Nähe— anderer
Erze und Metalle begab. .

·

«

« «» Zwei.Handgriffe von Blei stießen die Zwiesel entschieden
vom Magen abwärts, wenn ich mich irrt-Bereich von metalli-
fchem Blei oder bleiischen Erzen befand, sie drückten aber die
Zwiesel entschieden dem Magen entgegen, wenn ich dieses
Bereich verließ und michandern Erzen und Metallen näherte.
Zwei Handgriffe von Zinn stießen die Zwiesel entschieden vom
Magen ab, wenn ich Zinnerze oder metallisches Zinn zur Bor-
lage hatte, aber die Zwiesel wurde dem Magen anziehend
entgegengeführt, wenn ich andre Erze oder Metalle zur Nähe
hatte. Zwei präparirte Handgriffe von Braunstein führten
die Zwiesel entschieden abstoßend vom Magen abwärts, wenn
ich in— die Nähe von Manganerzeii gerieth; sie führten die
Zwiesel drückend am Magen heran, wenn ich andreErze oder
Metallezur Vorlage hatte. Zwei präparirte Handgriffe von
Kobalt stießen die Zwiefel entschieden vom Magen abwärts,
wenn ich Kobalterze zur Nähe hatte; die Zwiesel wurde
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dagegen in umgekehrte-Spannung versetzh wenn ich bei andern
Erzen und Metallen verweilte. Zwei silberneHandgriffe stie-

Tzen die Zwiesel ganz entschieden vom Magen abwärts, wenn
ich im Bereich von Silbererzen oder metallischem Silber mich
befand; allein die Zwiefel wurde dem Magen entgegen ge-drückt, wenn ich andre Erze und Metalle zur Vorlage« hatte·
Zwei Handgriffe von vergoldetem Kupfer führten die Zwiesel
abstoßend vom Magen, wenn ich in der. Nähe von ,goldenen
Pretiosen verweilte, und sie wurde entschieden dem Magen e

entgegengeführhwenn ich michs im Bereixh anderer Mineral-
stoffe befand. Zwei Handgriffe von Platin —- hölzerne-Griffe
mit· geschlagenen Platinhäutcheii überzogen ksführten die
Zwiesel entschieden vom Magen abwärts» wenn inir chemjsche
Apparate von Platin zur Vorlage gegeben wurden, und solche
führten entschieden rückwärts am Magen heran, wenn ich
andre Metalle zur Vorlage hatte. Hölzerne Griffe mit pul-

iiperjsirtem Gestein, vermöge beigemengten Leimw»assers, über-
zogen und nochmals verhärtet, gaben dieselben Resultatezich

.konnte Gesteinsgränzeri zur· Wahrnehmung bringen, z. B.
Granit·.von Schäfer, Thonschiefer von Basalt, Basalt von
Grünsteim Porphyr von Kalksteiii u« s. w» recht gut unter-
scheiden

« » «

»

« Derartige Resultate waren es wohl werth ,s das— einmal
betretene Gebiet weiter nnd weiter zu verfolgen, ich unter--
nahm nämlich, mit meinen Apparaten versehen, Excursionen
in unsere zahlreichen Gangdebots uudtfand mit Staunen, daß
die Griffstoffe immer und jedesmal die Wahrnehmung kund
gaben, wie ich sie an kleinen Gruppen studirt hatte. Auf
Regionen bebaut werdende: Eiscufteingänge, gleichviel, was
für Eisenerze führend, gaben die eisernen Handgriffe genau
das Gefühl des Abstoßens, andre Griffftoffe dagegen, ohne
Ausnahme, das der Anziehuitxk Auf Rcgionen von Braun-
steingängen zeigtest die präparirtein mit pulverisirteui Braun-
stein, eutschiedcnszdas abstoßende Zwieseldrückem während die-
selben Griffe auf Eiseugätigen das Gefühl der Anziehung
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hatten, nnd andre Grisfstosse ans. der Magentenbn entschieden
das Gefühl der Anziehung hatten« Auf Regionen der irn
Schneeberger Revier so zahlreichen Kobaltgängy gaben die
prciparirten Kobaltgriffe ganz entschieden das abstoßende Zwie-
seldrückeih während alle andere.Stoffe, mit Ausnahme von

»Silber und Wißmuth, das» anziehende Drücken zur Folge
hatten. «

·

»

. .

»Auf Kupsergcingen zeigten die kupfernen Handgriffe das
ahsioßerrde Zwieseldrückem andre Grissstoffe das anziehende
Denken. Dieselben abstoßendeu und anzieheuden Erscheinun-
gen waren übereinstimmend aus Gängen der Zinns und Sil-
bersortnatiou zu finden. Beziehlich des Verhältnisses iuehrerlei
Erze aus einem Gange, entscheidet der vorwaltende Bestand-
theil, d. h. er. bleibt der entschiedensth abstoszende Meter,
während die andern Stoffe, untergeordneter Quantität, sich
zum Theil im Neutralitcitsgefühl zu erkennen geben, d. h. ist
der Griffstofs von derselben Natur, als der untergeorduete
Erfüllungsbestandtheih so wird der Zwiesel weder vom Magen
an noch« abgestoßery während» dochein anderer Griffstoff sofort
entschieden auf derselben Stelle den Zwiesel zur Anziehung
bringt. —

»

.

«

·

Solche Erscheinungen lassen sich wohl nicht als Unsinn
von sich weisen, sondern beruhen anscheinend daraus: daß die
Gesteinss und Erdenströme durch chemische Thcitigkeit bedingt
werden und natürlich vorhanden find, auch wenn der mensch-
liche Fuß das Bereich eines Ganges oder Gefteinsgrenze uirht
betritt, einmal in dasselbe gelangt, aber in Organismus über-

gehen und znr Wahrnehmung gelangen, weil der Zwiesel die
rzrtgegengesetzten Cleetricitätswege zu einer Kette verbindet.
Die seststehenden Erscheinungen des anziehenden und absto-
senden Zwieseldrückens sind unläiigbaranalog demseindlicheii
Abstoß und der eifrigen Anziehring des magnetischen Fluidums
vermag ich auch keine klare Rechenschaft von dem Bergleich
zu. geben. Jn szunkundiger Hand ist jedoch der crrmirte Zwiesel
so wenig zur Stosfwahrnehmung anrvendbar, wie der einfach
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natürliche Zwieselz -denn wo« die Ermittelung der Elektrodeu
fehlt, da gehen auch die Wahrnehmungsgefühle»für«Stoff-
gleichheit und Stoffungleichheit völlig verloren; dennz. B.
ist es durchaus nicht gleichgültig, einen und denselben Schen-
kel des armirteu Zwiesels bald für die rechte, bald für» die -

linke Hand zu bestimmen.» O, nein, ganzkund gar— nicht! .

Denn hat einmal die Strömung den Zwiesel nach einergewissen
Richtung durchlaufen, so kann man sicher seyn, daß ein Wechsel
der Pole völlig unsichere Erscheinungen zur Folge« hat, ja»
ich habe sogar die Ueberzeugung gewonnen, daß die Textur
des Zwieselstoffes eine in’s Auge fafsende Bedeutsamkeit hat,
was auch schon zum Theil die verschiedenen hölzernen Griff-
stoffe andeutungsweise dargethau haben.

Ließeu nun, Gesteinsströme auf bebauten — also ihrer
Natur nach bekannten Gängen — durch Wahl des Armirungs-

stoffes die Stoffgleichheit oder Stoffungleichheit unterscheidend
zur Wahrnehmung gelangenJrat für verschiedene Lagerungss
tiefen der Erzfcille kein Unterschied auf, blieben sich diese Er-
scheinungen nach oftmaliger Controlle feststehend gleich, warum
sollteu nun Gesteinsströme im noch unverritzten Feldeanderer
Natur seyn? Sicherljch nicht! Denn um Selbsttäuschung
fern zu halten, habe ich in Meilen weit von einander abge-
legenen, bergmänuischem unverritzten Distrikten sehr specielle
Uebnngen vorgenommen und mehrmaligey wochenlang unter-
brochen gewesener Prüfungscontrollen .

die Stoffgleichheits-
merkmale dennoch gleichbleibend feststeheud gefunden.

Wären solche übereinstimmende, feststehende Erscheinunk
genhlos zitfällige Naturspiele? O, nein, das sindsie sicher-·
lich nicht! Es sind» dies vielmehr die beachtuugswerthesteni
Fiugerzeige zur Emporbringuug bergmcinnischer Industrie» «

; «Wem ist es uicht bekannt, welche enorn1e Summen beim
Bergbau unnütz dadurch verloren gehen, weil das Entstehen
einer· einzelnen Grube, fast größtentheils auf ungewissen Erfolg.
hin, damit beginnt, daß Untersuchiciigss und Hiclfsbauten nur
demsoberflächlichenEndzweck angepaßt, sehr oft als unzureichetilx
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mit lostspieligern neuern vertauscht, noch öfter aber auf
immer verlassen werden müssen , weil die Heranholung eines
Stollens, oder Beischasfitng anderer Erfordernisse, entweder
zu den Unmöglichkeiten gehört, oder doch Zeit und Summen
erfordern, die zu dem Ertrag des Abbaues eines Ganges in
keinem Berhältuiß stehen; denn daß neben einem bebautwer-
denden Gange vielleicht noch zehn andere Gänge vorhanden
seyn können, ist in sehr vielen Fällen nicht bekannt und nur
dem Zufall überlasseuz und wo es aus andern Umständen
hoffend präsnmirt wird, Nichts zum Anhalten vorhanden, ob
auch nur einer davon irgend ein Erz gefaßt haben möge.
Es ist aber sicherlich von wesentlichem Belang, zu wissen, ob
ich mehr auf völlig unedle Massen, oder blos auf Mangan
und Eisenerze, oder ob ich auf Kupfer, Kobalt, Wißmuth,
Nickeh Blei nnd Silbererze Rechnung machen kann. Vermag
man· aber» durch Prüfung der Gesteinströme nicht nur alle
Gangdepots nach ihrem Umfauge im allgemeineu aussindig zu
machen, sondern auch zu erforschen, welche Erzformationen in ««-

einem oder andern Gangdistrikte vorwalten, dann lassen sich
sicherlich nur solchezweckentsprechende Vorbereitungen zu einem
durchgreifenden Angriffe berathend vornehmen, die unfehlbarzum« Ziele führen. Hiebei seße ich freilich voraus, daß man
nicht die allzu engherzige Aufgabe stellt, wo möglich zugleich
auch die Ellen und Zolle angegeben wissen zu wollen, wo das
eine oder das andere Erz unter der Rasensohle zu finden
seyn dürfte!

Aber klar liegt wohl am Tage, daß gleich wie ein Stein-
lohlendepoy mit ungleich besserm Erfolg und Gewinn, von
einem oder zwei Centralpunkten aus, in Angrifs zu nehmen
ist, wenn es durch Bohrlöcher ermittelt wurde, als wenn daf-
selbe durch vereinzelte Eigenthumswillkührzerstückelh nach und
nqch von fünfzig Schächten aus, ordnungslos — raubmäßig
—-— abgebaut wird. Natürlich aber auch ein Bergbau auf
vorher ermittelten tauben oder edlen Erzformationen bei Zeit-

·Magiton V. 8
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m·npsteueifkq"iuiß, einen: auhekechekweim ges-sein« Gewinn-
ciusfall gewähren muß, als ein -B«ergbau, der aufs Gerade-

· wohl nur« von vereinzelter Wilikühr und unzulänglichen Geld-
«

mitteln kaumrbegonnem wieder verlassen und wiederum an
WundernPunkten«unter eben so unzulcingliehenGeldmitteln und

«Berfplittern ungewiß« ins Leben gerufen, abhängig gemachtwird.
Vermöchte ich dieser -;— blosum meinen höchftbeschrcinktety

spunzsvireichenk Geldmitteln willen« bis jetztsnoeljjuicht ins Leben
getretenen- Stofferkennungskrinst»—- .J diejenige· Munisicenz ·. zu
verfchaffew diedazu erforderlich ist, so« würde Odem Chktus
bergmännifcher Industrie gar bald ein. Glanzpuukt eingereicht
werden können, der für Erwerbkolossaleu Privat- und Na-

·

tionalreiehthums zum· Leitstern diente; ·

Wink» Giisirrktsthkinrrq
,

are Sthottiarir «

i « (Die guten Betgsehotten haben seit einiger Zeit unter
uns den Ruf bekommen, von der Natur mit tnagnetischen
den Umgang mit der Geisterwelt-begünstigendenEigenschaften
begabt zusehen Besonders« besitzen sie das schwedenborgische
Vermögen eines »zweiten Gesicht-M, wie sie es nennen-, das
heißt-Dinge, die an· entfernten Orten vorgehen, im Geiste
zu sehen. Dieser Rufs-hat uns für folgende Begebenheit
mehr Theilnahme eingeflößtz als sie andern Personen begeg-
net, bewirkt haben würde. Wir kurzen die sehr weitläufig
erzählten Familiemllmstände ab und versichern nur, daß in

s« der Art, wie sie vorgetragen waren, die Pünitlichkeit lag,
welche es dem entferntesten »Bekannten leicht machen mußte,

sdie erwähnten Personen zu erkennen und der Wahrhaftigkeit
des Erzcihlten nachzuforfchenJ

»

Jn der Mitte des vorigen Jahrhunderts; lebte an der
Grenzevoii Arghleshire die Wittwe eines rechtschaffenem be—
güterten Edelmanns Sie hatte nur einen einzigen Sohn,
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den sie unbegrenzt liebte und atle Hoffnungen« ihres Alters
aus ihn baute. Der Jüngling berechtigte sie zu sehr tröstilichen Aussichten» durch Talente und eine gute Gemitthsartz
nur bekümmerte er sie, nun er- die Knabenjahre verlassen

--hatte, durch eine« entschiedene Neigung zum Kriegssiand
Lange suchte sie ihr zu widerstrebenz endlikh trat ein Umstand
eiuziser sie« mit seinen Wünschen versöhnte

s - Einer ihrer Hochlands-Verwandten, den unser Erzåhleruiiht näher. bezeichnen— will, Herr Eampell, ward damals zumKapitcin einerCompagnie von Freiwilligen ernaunt,»wie man
deren in jener Zeit mehrere errichtete, um in den" Hoehlan-
den« den Frieden aufrecht zu erhalten »und sie« gegen die

·

Ueberfcille der wilderen Clans zu schützen, deren Jugend
«noch immer sehr gern zu solchen Streifzijgeic sich ·verbrüderte.

Diese Compagnien nannte man Sidier-Dhu, das heißt:
schwarze Soldaten, um sie von den Sidier-roh, rothen Sol-
daten, welches die königlichen Truppen bedeutete, zu unter-
scheiden. Daher führten sie, wie man sie später in ein Li-
nienssiegiment vereinigte sdas bekannte zweinndvierzigsty im-
mer noch den Namen der schwarzen Wache. Zu, der Zeit
sdes folgenden Vorsalls waren es unabhängige Truppen und
konnten nur· innerhalb ihres Bezirkes gebraucht werden.
Jede Compagnie war von 300 Mann, trug Landestracht
und» Waffen, und erhielt einen Mann zum Kapitän, dem die
neue (btannschweigisehe) Regierung trauen zu können glaubte.

--.- Einso beschränkter Dienst innerhalb der eigenen-Pro-
vinz schien der oben erwähnten Wittwe nicht so gefährlich,

« wie eine andere militärische Laufbahn; außerdem« versprach
ihr Vetter, Kapitän Campell, den Jüngling vor aller Ge-

. sahr zu hüten, bis er selbst Borsicht gelernt hätte, und in
allerRücksicht väterlich für ihn besorgt zu sehn. Die gute ««

Dame ließ ihren Sohn bei so beruhigenden Untstcitsden die
Kriegsbahn antreten. «

,

. Jndeß sie, damals inEdinburg wohnend, die Aus-
rüstung des jungen Kriegers vollendete, erhielt sie eine sehr
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sur
traurige« Rachrichty Ein Haufe Katerns oder hochlciiidische
Ireibeuter war von Lochiel herabgelbmmenk um in dem be-

ssiachbarten Arghle eine große Viehheerde fortzutreibem Ka-
««pit(i«n Campell versammelteso viele, seiner Leute, wie es in
der Eilemöglich war, und ereilte die Rciuberxnachs einem

»

sehr beschwerlichen»Marsche. Die Heerde ward zurückerobert,
aber der wackere Kupitän erhielt ein paar DirksticheY (Dirt
heißtder Dolch der"·Hvchiäuder) so, daß ertbdtlich verwun-
det zurückkehrte. Derselbe Bote , welcher »die Nachricht des
Gefechts Jüberlxrachtq belehrte die Wittwe von ihres Vetters
wirklich erfolgtem Hinscheiden. Die gute Dame war innig
betrübt. Sie nahmnun wahr, das; die Art bieseslKriegss
dienstes nichts so gefahrlos sey, wie siees "gehofft hatte, und
zugleich war ihrem Sohne in demselben durchCampellsTod
der Vormund und. Führer entrissen, dem sie ihn« hatte an-
vertrauen wollens Von der andern Seite waren« alle Schritte,
den Jüngling fortzuschicken, gethan, seine Ehre litt keinen
Rücktritt, nnd sie selbst war eine zu hochherzige Frau, als
daß sie sder Strahl, auf ihres Sohnes Muth einen Schatten
zu« werfen; nicht xalle Beforgiiisse der Mutterliebe geopfert-
hiitte. ,

einein am) gedrückten Herzens, biemqthtpsigkeii idee-
denkend, welche der Wittwe unansbleibliches Loos ist, saß
sie eines Abends in einem« obern Stockwerk -in ihrem Zim-
mer inder Stunde, wo fie gewöhnlich zu den Bewohnern
des untern Stocks, ihren guten Bekannten, zum— Thee ging.
Sie hatte stch ihren Träumereien dergestalt überlassen, daß

isie plötzlichan der cinbrechenden Dunkelheit wahrnahm, sie
habe wohl die Stunde versäumt. Sie öffnete deßhalb, um
hinunterzugeheii , die Thüre ihres» kleinen Wohnzimmers, als
sie vor sich im Vorhanse die leibhafte Gestalt des Kapiteln
Cainpell erblickte in der Bergschottentrachh den Plaid gefal-
«tet,tquer« über die Schulter zur Hüfte« den Dirk, das Pul-
verhorn und die Pistole im Gürtel, sammt seinem breiten
Schwert an der Seite. Anfgeschreckt von dieser Erscheinung
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machte— sie die Thür zu, wankte auf ihren Stuhl zurück und
suchte »sich durch allerlei Veruunftgründe zu überzeugen, das;
sie Eis! TVUAWV khM Phantasie sey. Da sie eine vernünf-
tige Frau war, gelang ihr das auch; sie konnte sich aber
nicht entschließen, diese Thüre, die sie von ihrem verstorbe-
neu »Verwandten zu trennen schien, wieder zu öffnen, bis sie
am Fußboden klopfen hörte, welches das abgeredete Zeichen
war, wodurch ihre Hausleute, wenn sie die Stunde ver-
säumte, «sie zum Theetische beriesen Dieses Zeichen von
freundlicher Menschen-Nähe gab ihr Muth, sie schritt festen
Fußes an die Thür, öffnete sie —- und wieder stand der
ernste Bergfchotte ihr im Wege. Er schien einige Fuß von
ihr entfernt und streckte die Hand ans, gar nicht drohend,
sondern« als wolle er sie im Vorbeigehen hindern. Bei die-
sem zweiten Anblick» überwältigte sie die Furcht, sie stürzte
sinnlos zu Boden. Jhre guten Hausleute hörten den Fall
und eilten, dessen Ursache zu erforschen. Ohne irgend etwas
wahrzunehmen, traten sie in der Wittwe Wohnung und fan-
den sie auf dem Boden liegend, von heftigen Krämpfen be-

«

s fallen· Mit Mühe brachte man sie wieder zu sichz sie ver-
schwieg die nähere Beranlassung zu ihrem Unfall, und ihre
Freunde schrieben sie dem Gram über die trauriges» aus Ar-
ghleshire eingelaufenen Nachrichten zu. Sie blieben, sie auf-
zuheitern bemüht, spät bei ihr versammelt, bis endlich die
Zeit des Schlafengehens sie trennte, wo sich die Wittwe mit
heftigem Schaudern in ihr einsames Zimmer begab. Kaum
hatte sie das Licht aus der Hand niedergesetzt nnd war im
Begriff, durch ein herzliches Gebet ibr Geu1üth gegen die
Schrecken der Nacht zu bewahren, als sie bei einer Wendung
ihres Kopfes dieselbe Gestalt, die ihr zweimal den Weg im
Vorsaal vertreten, in ihrem Zimmer erblickte. Jetzt raffte
sie allen ihren Muth zusammen, sprach sie fcierlich mit Na-
men und« Znnancen an und fragte sie im Namen des leben-
digen Gottes, warum sie erscheine? Die Gestalt antwortete
sogleich in dem natürlichen Ton, der dein Kapitcin bei seinen
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Lebzeiten eigen war: ",,Gnie"Base, warum fragt-et ihr nicht —

sz,«,f«rüher? —- Mein Besuch meint nur euer Bestes; euer Gram
,,stört meine Grabesruhe», und der Vater der« Waisen, der
,,Versorger der Wittwen erlaubt mir, zn Euch zu« kommen
»und euch wohl zu erwähnen, ihr möchtet nicht verzagt
,,schn »wegen meines Schicksals, und möchtet meinen Rath
»Eures Sohnes wegen, wie verabredet, befolgen. Er wird
,,einen wirksamen und eben so herzlichen Beschützer finden, als
,,ich- ihm gewesen wäre, und wird hoch steigen in kriegerischen
»Ehrcn und einst sanft Eure Augen schließenttf Nach diesen
Worten schwand die Erscheinung hinweg. «

.

«

Die Wittwe versicherte jederzeit bei diesem Austritt wach
nnd all ihrer Sinne mächtig gewesen zu sehn. - Sie erzählte
der Dame, vonTder dieser Bericht herstanimt, daß die ganze
Gestalt von der lebenden ihres Vetters gar nicht verschieden
gewesen sehzinur habe sie, da sie ihn bei dem legten Erscheis
nen zwar mit unbeschreiblicher Angst, aber doch mit deiner
gewissen Neugier angesehen hätte, da sie wirklich angefangen
habe, sich an seine Gegenwart zu gewöhnen — anf seiner
Brust an der Krause und dem Band einige Blutflecken wahr-
genommen, die er, .da er ihre Blicke dahin gerichtet"sah, mit
der Hand zu verbergen suchte. Während dem Sprechen wech-
selte er seine .Geberden mehrere Male; doch ohne seine Stel-
lung zu verändern. .

«

- »Das nachfolgende Schicksal des jungen Mannes schieu
diese Boranssagung zu rechtfertigen. Er stieg in dem engli-
schen Heere zu ansehnlicher Würde, und starb lange, nachdem
er seiner guten Mutler die Augen geschlosseu hatte, in Frie-

sden und Ehren. -
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trug-tin;- xkskmuq cis-if gis-is.

Gen f. ,,Die Kinder haben einen eigenen Gott,« ist
eine alte-Redensart, und wenn irgend ein Vorfall geeignet
ist, die Wahrheit dieser "Redensart zu"beftcitigeu, so ist es
wohl folgender, der sich am is. Oktbn v. J. in Genf zu-
getragen hat. .

Das ,,Jonrnal de Gendvek erzählt nämlich:
Ein Haus « in der Straße Rivoli war gestern der Schauplaß
eines ganz außerordentlichen Ereignisses Der Concierge des
Hauses hattes verschiedene Werkzeuge nöthig, die auf dem
Eftrich in der siebentenEtage aufbewahrt lagen (es ifi bekannte
Sache, daß sieh in keiner Schweizer Stadt so enorm hohe
Hause: finden wie in Genf), nnd schickte daher sein lsjcihs
riges Töchterchen hinauf, uin das Nöthige zu holen. Das
Kindging und nahm sein kleines, Vjzjcihriges Brüderchen
mit. Während das Töchterehen mit Hervorfnchen beschäftigt
war, klettert der Kleine am Fenster hinauf, verliert aber im
Augenblick das Gleichgewicht, rollt über das jäh absehüssige
Dach hinab und wird so anf die Straße hinunter geschleu-
dert. «Wer sollte nicht erwarten, der Unglückliche sei zu .

Brei zerschmettert auf dem Pflafter unten angelangt? Keines-
wegst Jm gleichen Augenblick fuhr ein Kutscher im raschen
Trabe unten durch, wurde aber glücklicher Weise mitten anf
der Straße durch eine quer über dieselbe gehende Dame zu
momentanem Stillehalten genöthigt. Jn diesem Moment
fällt das Knäblein aus dem siebenten Stockwerk dem Kut-
scher auf die Schulter, glitscht der Kutsche nach hinunter auf

« den Hintertheil der Pferde und unter deren Füße. ,,Zufäl-
liger« Weise bewegt, troß des unerwarteten Schlages, keines
derselben einen Fuß. Ein Vorühergehender wirft sich rasch
auf das Kind, zieht es an sieh und nimmt es anf den Arm.
Wie groß war nicht das Erstaunen aller Zeugen dieser schreck-
lichen Szene, als sie sahen, daß das Kind ganz frisch und
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hellauf war, und »nur mit etwas weinerlichem Gesichte die
. Händchen nach dem Kopfe hielt ruft« den Worten: Weh, weh

· am Kopf! "(bobo z. la tötet) Man stelle sich die Danksa-
gungen nnd das Entzücken der Mutter vor, die noch ganz
zitternd und fast ohrimächtig ihr fo wunderbar» ans einem un—-
vermeidlich geschienenen Tode. gerettetes Kind ans Herz drückte.

«»« lirisr Fluge.
.

Diese Folgevonmagischen Einwirkungen, in denen der
Tod, in der Hülle eines falschen Scheinlebens, dem Wahren
snahend nnd eszum Verderben insizirend sich asstmilirt, schließt
nun eine andere zunächst sich an; in» denen derselbe Tod dem
scheinbar gefunden Leben selbst einwohnend, von ihm aus nnd
in seinen Verrichtungen fort geleitet und getragen, gleichfallssg
in magischer Infection, im fremden, wirklich gesunden nnd
ungebrochenen Leben seine verderbende, vergistende Wirkung
offenbartk Solche lebendige Todausstrahler haben z. B. in
Spanien ssich gefunden und eine Reisende, die im Jahre 1679
dies Land und seinen Hof besucht, läßt sich darüber von einer
jungen spanischen Frau folgendes erzählen: »Mit Ihrer Er-
laubniß!·« Sie müssen wissen, daß es in diesem Lande Leute
gibt, die ein solches Gift in den Augen haben, daß sie, wenn
sie jemanden, vorzüglich ein kleines Kind, starr ansehen,
verursachen, daß es an der Auszehrung stirbt. Jch habe
einen Mann gesehen, der ein also süchtiges Auge hatte; da
er nun die Leute krank machte; wenn er sie mit diesem Auge
ansah, so zwang man ihn, es mit einem Pslaster zu bedecken;
denn das) andere war bei ihm unschädlich und hatte nichts
Giftiges. Wenn er manchmal. bei seinen guten Freunden
war, so brachteman einige Hühner herbei; hieraus sagte er:
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» suchteuch eines aus, das ihr wollet todtgesehen haben. Zeigte

man nun anf·eins, dann blickte er das Huhn ftarr an und
man sah es darauf bald einige-mal im Kreis herumtautnelm
»und in kurzer Zeit todt darnieder fallen« Jch fragte die
junge Frau: ob man nichts Außerordentliches an den Augen
dieser Leute wahruehmek ,,Nein,« »sagte sie, außer daß sie
einen solchen Glanz und eine solche Lebhaftigkeit haben, daß
es scheint, als ob sie ganz Feuer» seien und als wenn sie einen
wie mit Pfeilen durchschießen wollten. ·

«

Vidakannte einen solchen, der oben auf der Höhe von
Biterbo wohnte. Es war ein alter Mann von widermärtigem
Ansehen, das düstere Auge mit Blut unterlaufen und borstiges,
graues Haar bedeckte seinenScheiteL Er nun tödtete durch

seinen Blickj von kriechenden Thieren, was ihm vorkam, kleines
Geflügel und jedes. schwächere Leben. Ttat er irgendwo in
einen Garten ein, wenn der erste Frühling die Keime hervor-
getrieben und dieBäume in der Blüthe standen, dann war’s
eine Verwüstung unter den Pflanzen und in aller Grüne,
wohin er den entsetzlichen Blick und der Augen Schärfe rich-
tete. Er ftand keineswegs allein, aucb Andern ist das Gleiche
vorgekommen und Borell begegnete in feiner Praxis solchen,
ans deren Auge so giftige Ausslüsse sich entwickelten, daß sie
nicht allein die Milch der Säugammen vertrockneten, sondern
auch die Blätter an den Bäumen und »die Früchte versehrten,
die man verdorren und absallen sah. Es kam so weit, daß
sie nur noch wagten, irgend wohin zu gehen, wenn man, auf
die Anzeige ihres Ruhms, zuvor die kleinen Kinder mit ihren
Ammen, neugeborene Thiere und Alles das, dem sie fchaden
konnten, hinweggeschafft Ebenso sah er Andere, deren Blicke
sogar die Gläser und Spiegel, die sie im Gebrauch hatten,
anfraßz so daß sie dieselben von Zeit zu Zeit wechseln muß:
ten, weil die Oberfläche derselben blind, ja das Glas an
manchen Orten sich durchlöchert zeigt. «

Auch St. Andrå bannte eine Frau, die nicht lange, der-
selben Brille sich bedienen konnte und die ihm etliche vor-
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zeigte, die in der Mitte ganz zerfressen und mit- unzähligen »

kleinen Vertiefungen durchlöchert war· Das hängt damit zu-
sammen, daß der Athem und die Ausdünstung mancher denen,
die ihnen in- der entsprechenden Stellung nahen, Kopfweh,
Herzensangst, ja wohl gar Fieber verursarhyund daß Frauen,
zur Zeit der Menstrttatiorh Milch, Wein, Most u.ndgl. um-
schlagen machen. Auch den Alten war jene Erscheinung kei-
neswegsvunbekannt und Plinius berichtet aus Jsigonius und
Nymphodorus, es gebe in AfrilaFamilien, deren lobend Wort
das Gelobte verderbe, die Bäume verdorre und die« Kinder
tödte. Dergleichen fänden sich auch bei den Jllyriern und
Triballen, die durch ihren Blickbezaubertenund Alles tödten,
was sie länger, besonders mit zornigen Augen, anblicktenz
am leichtesten jedoch Kinder, und es sei merkwürdig, daß sie
zwei Papillen in jedem Auge hätten. Nach Apollonides gebe
es auch Frauen der Art in Schthiem die Bytbien genannt
würden; nach Phylarchus haben auch das Geschlecht Thhbier
und vieler anderer dieselbe Eigenschaft, die durch die doppelte
Pupille in dem einen Auge und das Bild eines Rosses im
andern bezeichnet seien. Solche könnten dabei im Wasser
nicht untergehen, selbst von Kleidern belastet. Ihnen nicht
ungleich ist auch, nach Damm, das Geschlecht der Pharnazen
in Aethioviem deren Schweiß die von ihm Berührten glieders
süchtig machte, und Cicero erklärt den Blick aller der Frauen
für schädlich, die doppelte Pupillen hätten. Plutarch da, wo
er von diesem Augenzauber redet, wie er besonders Kindern,
wegen ihrer noch weichen und flüssigen Complexion nachtheilig
sei, seht dann hinzu: es zeigten sich jedoch diese Anwohner
des Pontus, die man in früherer Zeit Thybier nannte, nach
Philarchus nicht nur den Knaben, sondern auch den Männern
verderblich; denn alle siechten und erkrankten, gegen welche
sie Blick, Athem oder Rede hingewendet Die Sache sey,
wie es scheine, durch» die ausgekommen, die in jener Gegend
Handel trieben und Sklaven von da aussührtem Das ist
das böse Auge, gegen welches die Alten ihre Kinder durch die
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Faßt-sen, wie heute noch die Spanier durch die Higas, be-
wasfneten, während die italienischen Mütter durch die Worte:
,,i(1i gis-tin von» gli dato mal t1’ochi0!« die sie den Lebenden
zurufen, das· Uebel von ihnen abzuwenden suchen. Die dop-
pelte Pupille nnd die Bilder von Pferden im Auge, die man
an solchens Verderbern bemerkt — entsprechend— den Hagen-
pfoden nnd Krötenfüszem die man in denen der Hexen wahr-
genommen, weil beide von einem Krampf in der Pupille
herrühren — zeugen für eine· krampfhafte Anlage derer, die
durch eine solche Eigenschaft ausgezeichnet find, sowie auch
ihr Richtuntergehen im Wasser, auf den Grund dieser Anlage
hiniveisend, in der Hexenprobe wiederkehrt; Finsterblickendy
tiefliegendhscharf convexe Augen, sitid daher den flavischen
Völkern verdächtig und sie suchen Hülfe gegen sie bei solchen
aus ihrer Mitte, die im Rufe stehen, den bösen Blick derselben
wegzaubern zu können.

Hur, Gesamt· n: wen» Hi» i« Satan· i« pack«
Verschiedene Zeitungen, selbst mehrere aus Berlin, brach-

.ten im Mai vorigen Jahrs die Nachrichn es sehe im Schlosse
zu Berlin einem wachhabenden Soldaten die weiße Frau
erschienen, die er mit seinem Bajonette wie eine Schattenges
stalt dnrchstochen habe.

Es erfolgte zwar auf diese sehr bezeugte Thatsache nicht
der Tod des Königs, noch einer andern Person des königl.
Hauses. Dagegen noch in demselben Monate der Mordver-
such auf den König, der von ihm nur noch wie durch einen
rettenden Schutzgeist abgewendet wurde.

Die verständige Berliner Polizei wollte zwar heraus-
bringen, daß diese weiße Frau eine Waschfrau gewesen seh,
die nächtlich in Geschäften durch das Schloß gegangen, allein
die verhörte Wache gab darüber ganz anderes an.



124

Eiuklpriphkzcihurg
· Unter den vielen Geschichtem welche in Paris überall

von der vertriebenen Königsfamilie erzählt werden, macht be-
sonders die nachstchende Aufsehen,- welche von dem Dr. B.,
welcher dabei selbst eineRolIe spielte, verbürgt wird» Im
Sommer des Jahres 1847 sswar die königliche Familie in
Neuillyverfammelt und Dr. B.-, ein Arzt, welcher zu den ge-
suchtesten in Kinderkrankheiten gehört, wurde dahin berufen,
weil ne» Mtnge Sohn des Hetzogs von Württemberg einen
Anfall von Bräune bekommen hatte. Da Dr. B» auch einer
der ersten Magnetiseurs in Paris ist, so kam das Gespräch
in der königlichen Familie in seinem Beisevn auch« auf den
Magnetismus und er erzählte viele wunderbare Geschichte-i

— von dem Hellsehen einiger Somnambulen, deren Einige in
unbegreiflicher Weise Anderer Zukunft vorhergefagt hätten, so
daß ihn der König endlich aufforderte, sich in der Gesellfchaft
umzusehen, ob sich wohl Jemand darunter befinde, der in
magnetischen Schlaf« versetzt werden könnte. Nach einigem
Zögern antwortete der Doctorx »Ich sehe eine Person, die
wahrscheinlichsehr empfänglich für die magnetifche Kraft ist,
die Frau Prinzessin von Joinville.« Die Neugierde war durch
die wunderbaren Erzählungen des Arztes auf das Höchste
erregt. und der ganze jüngere Theil der königlichen Familie
bat einstimmig die Prinzessim rsich dem Versuche zu unterwer-
fen. Nach einigem Widerstreben in Folge von religiösen Be-
denklichkeiten gab die schöne Prinzessin nach. Sie feste sich
auf einen Grashaufen bei einer dicken Eiche mit weit ausge-
streckten Aesten, nahm ihren blauen Kreppshawl über den
Kopf, lehnte sich an den Baum und sah so schon mit ihrem
bleichen Gesicht und ihrem zarten Körper wie eine Bewoh-
nerin einer andern Welt aus. Wie der Doctor vorausge-
sehen hatte, verfiel sic sehr bald in magnetischen Schlaf und
auf die ergangene Aufforderung erbat sich Wind. Adelaide ihr
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Fragen über sich selbst und über die Andern vorzulegen.

«,,Jch gebe Jhen mein Ehrenwort,« hat der Doetor mehrmals
betheuert, »daß hier alle Ereignisse, die seitdem mit so be-
tciubender Schnelligkeit auf einander gefolgt sind , mit der
schauerlichsten Bestimmtheit und Genauigkeit vorausgesagt
wurden. Der Tag, selbst die Stunde der Flucht wurde ge-
nannt, wie die Beraubnng der Tuilerien, die Wegnahme der
Diamanten,- die einst· zur Kaisertrone gehört, durch eine Person
am Hofe (sie sind noch nicht wiedergefunden wor-
den) und endlich eine nicht weit entfernte Katastrophq welche
die« FamilieOrleans allein» betreffen werde« —-— »Sie nennen
mich nichts« sagte endlich Mad. Adelaidez mit wem werde
ich fliehen?« — ,,Sie werden in Ruhe und Frieden in
Frankreich bleiben,« entgegnete die Prinzessinz darüber lachte
der König nnd sagte, »diese letzte Prophezeihung reiche hin,
die Richtigkeit alles Uebrigen darzuthum weil seine Schwester
nicht im Stande seyn würde, sie in der Stunde der Gefahr
zu verlassen. — Bekanntlich schläft Mad. Adelaide ruhig im
Grabe in Dreux, während die ganze Familie zerstreut ist.

Metlkwirdiges Vetscheideu einer Kanne.

»Der Magdeburger Correspondent meldet- eine alte Nonne
hat seit der Aufhebung ihres Klosterz des Martinstlosiers,
welches jetzt eine Kaserne ist, in dem Hause des Pfarrers
Liebherr an der Martinskirche als Hanshcilterin gelebt. Vor

einigen Wochen geht ste wie gewöhnlich früh um acht Uhr
in die Frühmesse der Martinskirche Als der Gottesdienst
anfangen soll, wird gemeldet, daß der Organist krank sei
und nicht fungiren könne. Die Nonne, die in ihrem sonsti-
gen Kloster Orgelfpielerin gewesen nnd schon früher vicarirt
hatte, eilt zur Orgel hinauf, die sie jeyt, 73 Jahr alt, seit
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zwölf Jahren nicht mehr berührt hatte, und spielt mit herr-
lichem Schwung, den die Gemeinde bewundert, bis zum Glo-
ria. Da fährt sie mit der Hand über die ganze Claviatur .

hin, so daß sich der Klang einer Aeolsharfe bildet, die Or—-
gel verstummt und die Nonne liegt todt vor dem heiligen
Jnstrument Das Wochenblatt meldet- »Jnngfrau Lnitgardis
Trapp, gebürtig aus Weißbach in Franken, Conventualiii
und Organisiiti des vormaligen Martiniklosiers und Lehrerin
der damit verbundenen Mädchenschulh 73 Jahre alt, starb
am Nervenschlag Brühler Vorstadt.«

Z. M. Schlrgtls letzt: Worte.
 

Arg ei» Heim: Beitrag zu A. W. v. Schregecs Bio-
graphie mögen folgende merkwürdige Züge aus den letzten
Tagen seines Lebens nicht unwillkommen seyn.

Schlegelsprach von seinem nahen Hinscheiden, und kam
auf ein Thema, welches er schon oft berührt hatte, auf seine
Ueberzeugung von der persönlichen Fortdauer nach dem Tode.

Er sagte: Bereits in der Kindheit sey diese Ueberzeu-
gnng etwas ihm Jmmanentes gewesen, und sie habe stch
später im Jünglings-, Mannes- und Greisenalter nur noch
mehr befestigt. Er verdanke diese Sicherheit der Prüfung
seines Selbsts, der Beobachtung seiner Nebenmenschen und der
großen Natur , zum Theil auch den Studien der indischen
und griechischen Dichter und Philosophen Es würde aber
-thöricht seyn anzunehmen: daß die Seele, nachdem sie den
alten uutzlosen Plunder des Körpers abgeworfen, zum An«
schauen Gottes, zu einer sogenannten Seligkeit gelangen
werde; der Himmel sey überall und nirgends; die Materie
sey etwas-dem endlichen Geiste Befreuudetes-, ihm durch alle
Ewigkeit unentbehrliches, etwas dnrch den-Beruf zuut un-
endlichen Werden, zur unendlichen Entwicklung (im Gegen-
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saß zum» unendlichen Sehn) mit Notwendigkeit Gefordertes
Gier kamen nun einige starke EQectorationen über christ-
liche Theologem weiche der Materie nicht ihr Recht wollen
werden lassen.) Man müsse sich ja überzeugen, fuhr er fort,
daß es abgeschmackt und widersprechend sehn würde, wenn
er sich einbilden wolle, mit allen seinen Fehlern, Schwächen
nnd Mängeln, die er wohl kenne, zur christlichen Seligkeit
gelangen. zu können. So wie ihm, ergehe es aber allen,
Geistlichen und Weltlichen, Pfaffen und Nichtpfasfew Es
gehöre nicht viel Scharssiun dazu, um zu begreifen, daß das
endliche Wesen, kbrpeclos in das Absolute versenkt, vollkom-
men bewußtlos bleibenmüsse. Für eine solche Seligkeit danke
er aber; aus sie leiste er Verzicht. Vielmehr sehe der uralte
Glaube an die Seelenwanderung, wie er — mehr oder we-
niger —- in seiner Reinheit bei allen Urvdlkern anzutreffen
sey, das allein Wichtige, mit der Stimme des Herzens, mit
dem Blick« auf den gestirnten Himmel, auch mit der Bibel
uevekeiiistimmeude So schieu ihm ja: sich secvst vie Auspr-
derung nicht übettrieben, daß er, von dieser Erde ausgeschies
den, aus dem der Sonne nähern Planeten (Venus) wieder-
geboren werden würde.
» Kurz vor seinem Tode äußerte er: Jeßt geht es mit
Macht zu Ende; ich bin aber ruhig; denn mein Pensum habe
ich absolvirt, nndich weiß, was ich zu erwarten habe. Wer
mehr verlangt, den hole der Teufel und seine Großmutter.
Das ist ein schöner Spruch, aus den man gern Amen sagen
kann.

Fihsdug des svrwurses einer Ihn-tug-
(Aus dem Gbklitzschen Prozesse)

Kammerdiener Schiller will am Nachmittag des is.
Juni v. J. gegen halb fünf Uhr (der Zeit, wo die Gräsin
in ihrem Hause ermordet wurde Schiller war auswärts auf
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einemSpaziergängo einesonderbareAnwandlung gehabt— haben,
die ihn von seinem Spaziergang nach Hause zurirckgezogen
habe« Der Staatsanwalt hatte in feinem Vortrage dieseAnwandlung als Verdachtsgrund aufgezählt und die Verthei-
digung hatte darauf mit beißendem Spotte erwidern es habe
sie auf’s Höchste verwundert, daß die Anklage im Jahre
1850 in einem Processe, in welchem die Wissenschaft so glän-
zende Resultate zu Tage gefördert (!ll) aus einen abergläw
bischen Wahn sich berufen habe. Der Präsident bemerkte
nun in vollem Rechte mit Bezug hierauf: die Vertheidignng
seye nicht zu scharf gewesen, die Psychologie sey noch nicht
so weit gediehen, daß die Grenzen der physischen Thätigkeit
festgestellt seyen; starke Geister möchten daher wohl an solche
Ahnungen nicht glauben; dagegen hättest auch Helden, die
noch nicht lange die Erde verlassen, an diesem Glauben

festgehaltenx —- wir müssen nns darum beugen vor einem
solchen Glauben, den auch verständige Männer hegten.

—— C

Mel-et Den« Tode-Jahr.
Man erinnere sich, was über Benks Todesjahr im

4ten Jahrg» 4ten »Beste, S. 391 unserer Blätter angegeben
ist. — Nach Blättern aus Wien vom 1.Juli 1849 behaup-

· tete nämlich Bem fest, sein Todesjahr sehe das Jahr 1850,
nnd es wird dort erzählt: Diese seine Behauptung komme
daher, weil er, seiner Aussage nach, in seinem 20sten Jahre
dreimal sein Grab mit einem» Grabsteine gesehen, auf dem
sein Name nnd das Jahr 1850 eingegraben gewesen sehe.
Dies; war ein Voransschauery das richtig eintraf; denn nach
Nachrichten von Alex-pp, die am 24. December in Konstanti-
nopel eintrafen, starb er am 10. December 1850 daselbst
nach kurzer Erkrankung.

----

Beriehtigungx Jm Mag. IV. C. S. Ue. Lin. 2 soll es heißen
statt: ,,hier vorerwähnte Vom« re. se i n; v er ew i gt e r Vater.
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Hritgkmäsir Zphotismen von Gåthr.
,j.-—T.

«Jch niöchte keineswegs das Glück entbehren, an eine —

tijnftige Fortdauer zu glauben,"ja, ich möchte mit Lorenzo von
Medieis sagen, daß alle diejenigen auch für dieses Leben todt
sind, die kein anderes hoffen.
d

«

Die christliche Religion ist ein mächtiges Wesen für sich,
woran die gesunkene und leidende Menschheit von Zeit zu Zeit
sieh immer wieder emporgearbeitet hat; nnd indem man ihr
diese Wirkung zugestehh ist sie über alle Philosophie erhaben
und« bedarsvon ihr keine Stütze

Der Mensch soll an Unsterblichkeit glauben, er hat dazu
ein Recht, es ist seiner Natur gemäß und er darf auf religiöse
Zusagen bauen. — Die Ueberzeugnng unserer Fortdauer ent-
springt mir ans dem Begriffe der Thcitigkeih denn wenn ich
bis an mein Ende rastlos wirke, so ist die Natur verpflichtetz
mir eine andere Formdes Dasehns anzuweisen, wenn die jetzige
meinen Geist nicht mehr auszuhalten vermag. Wenn man
die Leute reden hört, sollte man fast glauben, sie seien der
Meinung, Gott habe sich seit jener alten Zeit ganz in»die
Stille zurückgezogem und der Mensch wäre jeht ganz auf
eigene Füße gestellt, und müsse sehen, wie er ohne Gott und
sein tägliches unfichtbares Anhauchen zurecht komme. Jn
religiösen nnd moralischen Dingen gibt man noch allenfalls

Magikom
sz

v. · 9
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eine göttliche Einwirkung zu, allein in Dingen der Wissenschaft
und Künste, glaubt man, es sei lauter Irdisches und isichts
weiter als ein- Product rein smensihlicher Kräfte.

Versuche es aber doch Einer und bringe mit menschlichem
Wollen und menfchlichen Kräften. etwas shervor, das den
Schöpfungeiy die den Namen Mozart, Raphael oder Shake-
speare tragen, sich an die Seite fegen lasse.

Gott hat sich uach den bekannten 6 maginirteu Schöpfungs-
tagen keineswegs zur Ruhe begeben, vielmehr ist er noch fort-
während wirksam, wie am ersten, diese plumpe· Welt aus
einfachen Elementen zusammen zu seyen, und sie jahraus jahrein
in den Strahlen der Sonne rollen zu lassenz hätte ihm solcher
wenig Spaß gemacht, wenn er nicht den Plan gehabt hätte,
sich auf dieser materiellen Unterlage eine PflanziSchule für
eine Welt von Geistern zu gründen. So ist er nun fort-
während in höheren Naturen wirksam, um die- geringeren
heranzuziehen. —

,Mag die geistige Cultur nur immer fortschreiten,, mögen
die NatursWissenschaften in immer breiterer Ausdehnung und
Tiefe wachsen, und der menschliche Geist sich erweitern wie
er will — über die Hoheit und sittliche Cultur des Christen-
thums, wie es in den Evangelien schimmert« und leuchtet, wird
er nicht hiuauskommein

«

,

Der im Hochmut) arg-nasse falsch: Heiligen-Schein.
Die Lüge, die ihrer selbst bewußt darauf ausgeht, Andere

zu berücken und zu hintergehen, wenn sie mit dem Hochmuth
gemeine Sache macht, wird durch ihn leicht zu einer Art von
Bewußtlosfigkeit gesteigert; so daß, nachdem sie erst sich selber
anlügend, in doppelter Berneinung fiel) bejaht, alsdann mit

s
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der derUeberzeugung nnd der Wahrheit und darum
um so ersolgreicher Andere anzulügeu inr Stande ist. Das
ist dann der zweite Grad in der Stufenleiter des Bösen; die
Einführung in eine tiefere Praxis, die, ohne die Bethörung
Andern, die auf voriger Stufe das Endziel gewesen, aufzu-

· geben, durch vorhergehende Selbstbethörungaufbreitereni Fuß
begründet jetzt um so sicherer zu diesem Ziele gelangt. Aller
Hochmuth aber» gründet seinerseits auf dem Worte: daß ihr
werdet wie die Elohimbdas im Christenthum in den Zuruf
sieh umgewendeh daß ihr werdet wie die Heiligen, ohne heilig
zu« seyn! Jn der That hat der Heiligenschein von jeher viel
Berführerisches besonders für Frauen, gehabt, und zwar in
den unteren Volks-Classen noch mehr als in den oberen.
Einmalnämlich ist die Sache an( ersten durch Leiden und
Entsagen zu gewinnen, und darin haben immer die Frauen
sieh stark gefühlt. Die erste Bedingung, um tiefer in die

mhstisrhen Wege einzugehen, ist eine gewisse Abkehr von der
Welt, verbunden mit einer Einkehr in sich selber; und dann
ein Stille-Halten und Geschehenlassen Wenn das nun beim
Manne nur durch ein Sichfelbstgewaltanthiin im Abziehen und
Ablösen Jnöglich ist; so hat im anderen Geschlechte die Natur
vorgesorgt, und es findet sich schon im Ausgange dahin ge-
stellt, wohin für das andere erst nach anhaltendem Mühen zu
gelangen ist. Um die .ersten Shmptome, die mystische Zustände
äußerlich verrathen, schnell hervorzurufen, bedarf es nur einer
gewissen Beweglichkeit des Nerven-Systeins, die die Kräfte, die
im gewöhnlichen Leben nach Anßen gerichtet sind, leicht nach

,·
Jnnen überschlagen macht; wo dann alle Lebens-Erscheinungen
sich mit utnkehren, und schon vielfach Ungewöhnliches in ihnen

· zum Vorschein kömmt. Eine solche Beweglichkeit ist aber, wie
bekannt, der Anlage nach diesem Geschlechte geingepflanztz noch
mancherlei Art und Druck, in der die Jugend sich hingelebtz
Unglück, das Heimsrrchuzig gehalten; geheimer Kammer, der
von Jnnen das Leben unterwühltx das Alles, wie esin den
unteren Volis-Clafsen besonders häusig vorkömmh stärkt und
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· schärst diese Anlage, und mehrt jeneszLeitungsszähigkeit der
»Nerven, die im Vorherrschen ihres Systems sich so leicht ge-
winnt. Jst das Leiden erst eine Zeit lang mit religiöser Re-
signation getragen, dann führt es rasch zur entschiedetsen Los-
reißuug von der äußeren Welt, und zur Einwanderung indie

innere, in der alleiu noch Trost zu finden. Die Entbehrungeti
und Enthaltungem die eine solche Stimmung sich willig auf-f

a legt, und deren Ertragung abermal das Geschlecht erleichtert,
mehren mit der Spannung zugleich auch diese Stimmung, die
sie hervor-gerufen; und so treten bald die» ersten Symptome
eines magnetischen Zustandes hervor. Diese sind in der Regel

— denen, an welchen siessich also zeigen, gänzlich unbekannt; nicht
weniger auch Allen, die sie zunächst umgeben, spannen also
die Aufmerksamkeit der Einen auf sich, und der Andern auf
den Träger so befremdlicher Erscheinungen. Es liegt nur allzu
nahekdaß der Angestaunte dadurch sich selber wichtig zu neh-
men anfängt und sich für ein erlesenes Rüstzeug Gottes schon

.jetzt zu halten beginnt; ein Gefäß, das er sich reinigt, um
sein Licht hindurchscheinen zu lassen. Das treibt noch mehr
in’s Innere zurück; die Lebensweise, die«so weit geführt, wird
noch gesteigert, um weiter zu kommen; was wieder die Symp-
tome des dadurch herbeigeführten Zustandes mehren und ver-
stärken muß. Dadurch wird dann auch die Aufmerksamkeit der
Umgebung wieder geschiirft, und der Zudrang größer, denn.er
zuvor gewesen. Anfangs haben nur die ncichsten Angehörigen
der Sache sich angenommen; bald aber die Gespielinnen der
Jugend sich herzugefnnden

Alle fühlen sich geschmeichelt, daß ein solcher Stern bei
ihnen aufgegangen; jetzt drängen( auch die Nachbarn sich herzu.
Das Volk ist immer zum Glauben willig; wo ihm ungewöhn-
liches entgegenkömmh tritt der Zusammenhang mit dem Gött-
lichen ihm sogleich nahe; doch gibt es sich nicht geradezu ohne
näheres Einsehen hin. Es wird also Umfrage gehalten nach
der früheren Vergangenheit des Gegenstandes allgemeiner Auf-
merksamkeit. Jn der Regel sind es stille, in sich gekehrte
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Personen, die die srühereJugend unbescholten hingebracht;
haben ja Schwächen sich gezeigt, man ist im Bewußtsein der
Gebrechlichkeit der menschlichen Natur nicht geneigt, großes -

Gewicht daraufzu legen. Jm ganzen Leben ist nichts wahr-
zunehmen, was nicht erbaulich wäre; die Reden sind es nicht
weniger, und handeln zum Theil von hohen Gegenständem l

die über den Gesichtslreis der Sprechenden zu gehen scheinen;
und-Alles hat, weil es- aus einem«wirklichen, und nicht etwa
v·orgespiegel«ten, Zustand hervorgegangen, durchaus den Accent
der«Wa.hrheit. So wird also bald eine große Verehrung für
die anfangende Heilige, die herrschende Empfindung bei Allen,
die ihr nahenzund daß diese allgemein werde, fehlt nichts als
die Bestätigung ihres Seelsorgers Die Umgebung vermag
nicht in’s Herz zu sehen, dieser aber vermag es; vor ihm wer-»
den in »der Beichte alle seine Falten aufgedeckh und er sindet
ein zartes, leicht rührsames Gewissen, das der kleinsten Ueber-
tretungen sich anklagt; und er freut sich, daß ihm in Mitte«
des Kaltsinnesz der ihn sonst so oft verletzt, einmal solcher
Ernst begegnet. Jst er auch mit einem inneren Mißtrauen
an«die- Sache herangetreten, es liegt in der Natur der Dinge,
daß dies im Beginne am stärksten sich regt. Da wird die
Beobachtetq wäre sie auch bestimmt, ein Opfer der Selbstbe-
thöruitg zur sehn, ja hätte sie auch in ihr schon Borschritte
gemacht, doch in der Regel noch schuldlos, im letzten Falle
wenigstens in ihrer guten Ueberzeugung seyn. Welche Proben
er daher auch mit ihr atistellen mag, sie besteht «sie mit Ehren,
und da erselbst gern glaubt, wozu er hinneigt, so überzeugt
auch er sich bald von der Vortrefflichkeit »der Seele, die er
also gefunden, und tritt ohne Arg dem Urtheile der Umgebung
bei; was nun natürlich die umgebende Atmosphäre von Ber-
ehrung und Devotion, die sie umsieht, bedeutend erweitert und
verdichtet. »

. -

« Jetzt steht die Arme am Scheidewegez überwindet sie die
Versuchung, die also verführerisch und in den gleißendsten
Farbe« sich zu ihren Fersen hinschleichy dann wird sie aller-
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dings, wo sie beharrt und die Gnade· ihr entgegenkömmt, zu c

einer Heiligen erwachsen. Läßt sie sich aber berückenz läßt
» ssie von dem Becher der Eitelkeit, der ihr von allen Seiten

geboten wird, sich verführen und berauschem dann ist’s ein
Aufrichten und ein Schießen der Schlange, die in Ringe ge-

- legt, unfseinbar im Laube sich versteckt; nnd sie« hat an ver-«
s wundbccrster Stelle den Stich empfangen, und der Proceß,

den das aufgenommene Gift zu durchlaufen hat, nimmt nun
rasch feinen Anfang. « «

Gewöhnlich wird dieser Anfang mit der Uebung der Pro-
phetensGabe gemacht,denn durch diese bewährt sich am leichtesten,
und mit dem größten Effecte, der höhere Beruf.

.

" Die ersten Exercitien werden in der Regel an der eigenen
Person, ihrem Zustande und ihrer Zukunft angesiellt Durch
die aseetische Lebensweise, die früh schon die Natur zu brechen
angefangen, fühlt diese sich bald schwach und erschöpft, und
Todes-Gedanken treten sohin von selber nahe. Eine innere
Stimme, die vorwärts und zu gutem Ziele treibt, hat etwa
zugerufem du mußt sterben oder sollst sterben! das vom inneren,

,

ausgestorbenenSeelen-Zustand verstehendz aber die unerfahrene,
oder schon sieh zu trüben beginnende Seele hat es für den
leiblichen Tod genommen. So wird also eine erste Frist bald
auch eine zweite, darauf auch wohl eine dritte lcingere für
den Eintritt der Catastrophe anberaumt Triszfft die Vorher-
fagung nicht ein, es ist leicht eine Ausrede gefunden; um so
mehr, weil die Ankündung aus eigener bester Ueberzeugung
hervorgegangen. Hat die Getciuschte, nachdem sie· zum ersten-
tnale nnd zum andernmal sich betrogen, sich auch nicht darüber
ausgesprochen; dann kömmt ihr die Gutmüthigkeit der Leute
entgegen, und geschieht auch zum drittenmale nicht, womit ge-
droht worden, nun dann um so lieber, die Freundin in" den
Gespielen von Gott wiedergeschenkh

Der Glaube an die weissagende Gabe ist gewelkt, aber
nicht erschüttert, die Neugierde drängt sich von allen Seiten
zu, und will von dem und wieder dem Andern Auskunft haben-
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Um sie zu befriedigen, bedarf es, da die Sehergabe in einem
engen Kreise befangen ist, schon kleiner Künste; und um im
Falle des Nicht-Eintreffens die Sache zu beschwichtigen, allerlei
Finten und Ausreden; während glückliches Eintreffcn die Eitel-
keit steigert, zu der nun auch schon die Unlauterleit hinzuge-
treten. Jeht werden kleine mystische Erzählungen eingeflochten,
man genießt des Umgaugs höherer Geister, sie haben irgend
eine Blume, eine Frucht, ein Bild zum Zeugniß der Wahrheit
zurückgelassen Anfangs ist die Sache vielleicht ohne Schuld
gewesen, die äußere Wirklichkeit hat in das Außersichsevn hinein-
gespielt, oder symbolische Bilder sind wieder mißverstanden

" worden. Unmerkliih aber geschieht, was zuvor bedachtlos ge-
schehen, mit Vorbedachtz und die bewußte Täuschung seht
fort,.was die unbewnßte angefangen, und so« hat die Lüge in
ihren ersten Keimen glücklich Wurzel gefaßt( Die Vorwürfe
des Gewiffensdie nicht fehlen, werden mit der übrigen Schulds
losigkeit des Lebens und den Entbehrungen, die es freiwillig
sich aufgelegt, zur Ruhe, gewiesen ; und der Zweck, dessen man
sich bewußt ist, die Religion zu fördern, und den Neben-
menschen zu bessern sdpiegt diese Bagatellen überreichlich auf«
Seinerseitschat unterdessen Mder Führer, ohne Ahnung
dersGefahr, mitgeholfen, sie zu mehren und dringlicher zu
machenpEdsollte in den Gebieten, in die er sich jetzt hinein-

- gezogen findet, wohl bewandert seyn; alle die wundersamen
Jrrwege zu kennen, die sich« hier vor seinen Füßen nach allen
Seiten aufthunz ja, er müßte, sollte eine rechte Sicherheit
dabei« seyn, sie theilweise selbst betreten haben? damit er im
unbekannten Lande ein kundiger Weg-Weiser werden könne.
Aber, wie viele haben, selbst in früheren besseren Zeiten, auch
nur Kenntniß von diesen Regionen genommen? Wie viele haben
auch nur die ersten Weihensin diesen Mysterien empfangen?
und vollends jetzt, wo diese ganze dunkel bedeckte Welt nur
noch wie ein dämmernder Nebel-Fleck am fernsten Gesichts-
Kreis steht und bei der Bildung und dem Unterricht des
Standes laum mehr derselben Erwähnung gethan wird. Nur»
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auf das gewöhnliche Leben« eingerichtetHdas schon seine hin-
reicheude Plagen hat, und mit dem er kaum fertig zu werden

,

weiß, fühlt er hier Ansprüche an sich gemacht, denen er rath-
los gegenüber steht. Früher gemachte. Erfahrungen sind ihm
größtentheils unbekannt geblieben, da selbst die Bücher sich
verloren; so muß er in eigener Person auf eigene und fremde
Unkosten neue Versuche anstellen; alle, die gelungen, fördern
bei der Wandelbarkeit derErscheinung ihn nur wenig; alle,
die mißlingen, sind dem Bösen gewonnen. Erhat nun ent- ·

weder gleich nach den ersten Anfängen von einer ungeschicktem
störrigen und« sperrigen,« Alles ahweifenden und verneinenden--
Härte sich einnehmen lassen; und dann verdirbt die Rohheit
und das Unmaasz in diesem seinem Benehmen, was sonst wohl
mit Maaß und Liebe geübt, das Heilsamste gewesen seyn
würde; und ihm gegenüberverstockt sich nun die verletzte und
roh mißhandelte Natur in ihren besseren Elementen, und die
schlechteren gewinnen freie Bahn. Oder er läßt von allzu
großer Leichtgläubigkeit sich befangen; nach oberflächlichen,
vielleicht durchschauten Proben, die er mit ihr angestellt, hilft
er mit anbeten, verehren und räuchern Bald statt mit Be-
fonnenbeit zn lenken und zu steuern, läßt er sich selber lenken
und steuernz das Schiff nun weiblichen: Unbestande zur Lei-
tung Preis gegeben, taumelt und tanzt wundersamen Laufes
auf den bewegten Wellen. Bisionen werden geschaut, und
ihnen wird unbedingte: Glauben beigemessen. Dem, was sie
gebieten, wird Folge geleistet; da sie aber nur Trug-Gebilde
sind, oder Lustspieglilngen aus dem eigenen vielbewegtenHerzen
aufgestiegen, so will ihnen in der wirllichen Außenwelt nichts
zusagen und entgegenlommem nichts paffen und einschlagen;
überall Widerspruch zwischen den Bildern und den Dingen.
Jede erfahrene Täuschung foll nun mit einer andern gedeckt
werden, die selber wieder eine dritte nöthig macht; so entsteht
ein cingstliches Hin-« und Herschießem ein An« und Abpralletg
unbeschreibliche Jrrung und Verwirrung überall. Unterdessen
hat bei denen, die sich in die Sache haben verwickeln lassen,
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die Eigenliebe sich ihrerseits mit iutetessith und die sich felbst
bethört, helfen mit vertuschen und beschönigen.

Die also in fnlscher Führung vollends Mißleitete findet
ihrerseits dadurch natürlich in der hohen Meinung, wenn nicht
von ihrer Tugend, doch ihrer Wichtigleit bedeutend sich gesteift
und gestärkt Der gute» Leumund indessen will gerechtfertigt

und erhalten seyn, und man sieht sich gedrungen, Künste des
Scheins aller Art sich· zu gestattenx Berhehlungen wie Schein-
heiligkeiteru So ist denn aueh die Hvpoerisie zu den andern
Untugenden hinzugetretenzuud die Blume, die äußerlich blüht
nnd Wohlgerüche dustet, hat schon den Wurm im Herzen, der
dort in Moder und Fäuluisz wohnt. -

Begreislich hat bei diesen Vorschritteit auf der Bahn nach
Abwärts sich das Licht von Oben mehr und mehr getrübt;
so daß das Betrügliche von Andetwärts sich leichter und leichter
mit ihm verwechselt und die Seele däuionifchen Täuschungen
immer zugänglich« sich öffnet· »

»Der Kreis der iAnbeterverlangt neue Zeichen, soll der
Eifer in ihm nicht erkalten; was könnte zeichenhafter seyn, und
schneller und gründlicher zum Ziele führen, als wenn die
Zeichen der Stigmatifation erscheinen wollten. Jn ihnen ist
allen Menschen sichtbar der Stempel eines höheren Zustandes
ausgedrückt, und der Unglaube kann seine Finger in die Male
legen; es ist der handgreiflichsie Beweis, wer mag ihm wider-
stehen. Lange schon hat die Bethörnng, wähnend: Gottes
Auge sey wie des Menschen Auge, im Stillen sich damit ge-
schmeichelt; es könne nicht fehlen, dies Siegel höherer Wäh-
nung müsse bald am Meister-Brief erscheinen.

Jetzt wird derhorchenden Seele eingeblasen: die Zeit
set) nahe, die Brunnen der Tiefe würden aufgethan Das
längst Erwartcte wird mit Freude vernommen, und in Schnelle
nach Außen mitgetheilt, fällt es auf guten Boden, in dem es
Wurzel faßt-. Die Zeit ist anberaumt undwird mit Unge-
duld erwartet; ste kömmt heran, die Zeichen wollen nicht er-·
scheinen. Die Frist wird verlängert, umsonst der Wechsel zum
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drittenmale prolongirt, wird abermal nicht angenommen. Nun
zerreißt der Vorhang innerer Bethörung, Satan schaut un-
verhüllten Angesichts infs Leben hinein, das mit dumpser Ver;
zweislung sich umnachtet. Wie! der Preis-aller Mühen sollte
also verloren gehen? statt der Verehrung sollte Verachtung
der Lohn seyn, den das peinlichste Leben sich gewonnen? Die
sollten Recht behalten, die Alles zum bösen Truge ausgelegt?
Nein, lieber das Aeußerste versuchti Irgend ein«Zug-"Mittel.
bringt die Male leicht hervor, sund fortgesetztes Reiben und
Schaben erhält sie anf eine gewisse Zeit hinaus, vor einer
Umgebung, die zu einer schärferen Untersuchung weder geneigt»
noch geeignet, noch auch überhaupt berechtigt ist. Jetzt ist der
Bruch mit dem guten Geiste geschehen, und die innere Des-
peration ordnet nun, was weiter vorläufty Die Vorwürfe,
die immer noch vonZeit zu Zeit sich anmelden wollen, wer-
den durch den Drang der Noth niedergeredeh die Alles recht-
fertige und entschuldige Die Zeichen fordern, je nichtiger
sie sind, um so mehr ciußerliche Beglaubigung Was kann
gründlicher eine solche gewähren, als vermehrte Strenge der
Lebensweise, selbst über alles Maaß der Discretion hinaus;
-das muß, meint die immer rege Unruhe, den fort und fort
lauernden Verdacht ganz nnd gar entwaffncn. So wird das
Maaß früher noch leidlicher Spärlichkeit in Speise und Trank,

,

bis zum Unleidlichen gemindert, und» zuletzt wohl vorgegeben:
man enthalte sich ihrer ganz und gar. Inzwischen ist die
Natur wohl organisch gebrochen, aber keineswegs ethisch ge-
bändigt; die höhere Hilfe fehlt bei dem vorliegenden Seelen-
zustande gänzlich; also empört sich das mißhandelte Fleisch
mit Macht und Fug, und fordert sein Recht. Dazu muß nun
die Gelegenheit beim Abwesendseyn der Zeugen in Acht ge-

. nommen werden, was wieder ein beständiges Lauern und
Schleichen auf krummen Wegen bedingt, und ein- hustiges Zu-
greifen, wo sich endlich die lang erspähte Möglichkeit dazu
bietet. Die nächste Umgebung kann nicht begreifen, was ein
verstohlenes Nehmen veranlassen sollte, da niemand eine offene
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Hinnahme verwehrt, sie kann nicht glauben,daß jemand wahn-
sinnig genug sevn könne, mit der größten Anstrengung eines
fort und fort peinlichen Lebens sich die Verdammniß zu be—
reiten; und so ist sie, selbst wo sie Unrath merkt, immer ge-
neigt, die Sache zum Besten auszulegen. Sind die Speisen

Jverschwundem der Teufel hat sie hinabgewürgh um bösen Leu-
mund zu machen. Jst die Essende gesehen worden, es war
ein Doppelsehen in der Spiegelfechterei des Satans zu dem

- gleichen Zwecke. Zeigen sich die Folgen des Uebermaaßes, es
ist wieder der böse Feind, der in solchem ja gar besonders sich
gescillt. So entspricht der Zunahme innerer Lügenhastigkeit
immerfort eine Zunahme äußerer Tciuschungecr. Denn wie sich
dort der geistige Himmel -mehr·umnachtet, leuchtet das falsche
gleißende Licht des Argen scheinbarer auf, und wirkt das
Aeußere dnrchbrechend ciuch immer versührerischer auf die Um-
gebung. Wird dann endlich, was doch in der Regel immer zu-
legt geschieht, der Betrug entdeckt, dann ist große Verwirrung
die unvermeidliche— Folge der Enttciuschung So viele, die
unvorsichtig ihren Glauben auf dem ungewissen Grunde er—-

baut, mässen nun irre an ihm werden; die, wie es selten zu
fehlen pflegt, die Sachen srüherse angefochten, nicht etwa aus
sorglicher Vorsicht und rechtem Lebensverstande, sondern viel-
mehr auf unbedingte Verneinung alles Höheren hin, trium-
phiren nun, und finden in ihren Grundsätzen sich in sich selbst
gesteift, und von Auszen größeren Anklang sich entgegenkommem
Der Verführey nachdem ihm der Wahnglaubereichliche Erndte
zugetragen, macht nun noch eine zweite reichlichere aus der
Seite des Unglaubens, der die Scandale, die sich ergeben,
ganz in seinem Vortheile ihm ausbeuten

Das ist die Geschichte von gar Manchen gewesen, und
Deiner Zeit hat es an Solchen gefehlt, die auf diesem Wege,
hin dieser härtesten nnd subtilsten aller Versuchungeii zu Fall
gekommen.
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Was Göres, »dem man selbst so oft Ueberglaubenvors "

warf, in vorliegendem Aufsatze so ganz wahr und vortrefflich
gegen siinulirten (salschen) Heiligenschein aussprach, ist auch«
in seinem ganzen Umfange auf sich in magnetischen Zuständen
besindliche magnetische Personen anzuwenden.

sWie oft geschah bei solchen, daß, anfänglich zwar, wirk-
liches Schlafwachen mit all seinen übersinnlichen Erscheinungen
stattfindet, das aber, hat es sein Ende erreicht, noch immer
zu Zwecken der Neugierde, der Bewunderung, der Eitelkeit,
des Geldgewinnes, fortgesetzt und dann zu Täuschung, Trug
und Lüge wird. Nicht genug kann man«daher, besonders
vor den Aenßerungen solcher Schlafwacherwarnen, die aus dem
öffentlichen Markte und für Geld» ihre Künste zeigen, den
Fragern voraussagen und Mittel für alle Gebrechen angeben.

Dieser Unfug- sindet in neuerer Zeit leider immer mehr
statt und die Pariser Wahrsagerinnen geben darin ein besonders
trauriges Beispiel.

Ihre Aerzte, oder vielmehr diejenigen, die sie, um mit
ihnen Gewinn zu machen (nnd welches leider sehr oft soge-
nannte Aerzte stnd), ste zu solchem Spiel zurichten, zeigen ihre
Wunder in öffentlichen Blättern an, rühmen ihre Aussagen
als untrüglich, wodurch mancher Kranke die wahren Hülssmittel
versäumt, die Erscheinungen des wahren Sotnnambulismus
heruntergesetzh verdächtigt und Unglück in Familien verbreitet
wird.

»
.

Ueber dieses strafbare Verfahren, das besonders in Paris
stattflndet, äußerte sich kürzlich ein Correspondent der deutschen
Chronik als Augenzeuge so belehrend und treffend, daß das
von ihm darüber Gesagte in diesem Archive für Magnetismiis
nicht fehlen darf, und dasselbe ist in Nachstehendem seiner
Hauptsache nach gegeben.
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Pariser Wahrsagen-innen.

Man liest täglich in den legten Spalten der Pariser
Blätter Anzeigen, wie die folgenden:

Somnambüle, die berühmte Mademoiselle de
kontinue: Ausgezeichnet in Kuren Täglich von 12
bis 4 Uhr. Es ist ein Arzt dabei. Paubourg St.
Iflonokö Nr. s. ·

Somnambüle, die berühmte Madame Otom.
Straße Caumartin Nr. so. Briefe frei zu machen.

« Somnambüle, Mademoiselle Henriette Straße
Busse äu Rempart Nr. 20 U. f w. U· f. w.

Tägliche Anküiidigungen in einem, zweien, mehren großen
Jonrnalem anderer Assichen und dergleichen gar nicht zu ge-
denken, kosten im Jahre· Summen, welche begreiflich Niemand
weniger zu bezahlen Lust hat, als die Somnambülen oder
vielmehr deren Wärter nnd Dienstherrn Das Publikum also
zeigt sich geneigt, sowohl diese Kosten zu tragen, als auch mehr
noch alle anderen, die für Zimmer und Kammer, Arzt und
Deeorationem und, was das Meiste ist, die für gutes Leben
und Ueberschnß der Unternehmer. Das haben sie aber wirklich
davon, denn soust würden die schönen Nepublikaneriunen nicht
so unaufhörlich und schaarenweise in schlafwachen Zustand
verfallew Man- könnte sagen, wie Lacheu und Gähnen, Betts-
tauz und alle Arten Krämpfe ansteckeud sind für die Zuschauer,
wie mit der Lymphe des geimpften Kindes wieder andere ge-
impft werden, so wirke auch der Somnambnlismus kontagiös
und der natürliche Ansbruch bei einer Person übertrage den-

, selben Zustand künstlich auf viele. Allein noch gewisser ist die
Ansteckung des Gewinns. Eine gelungene Speculationspwirkt
magisch, reißt gewaltsam zur Nachahmung hin und infizirt
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rascher, als jedes andere Miasma. Diese ArtAusteckung ist
daher hier wahrscheinlicher, denn, wäre die Stadt Paris wirk-
lich ein solcher Mittelpunkt für die hellsehenden Somnambülen
wie der Schwarzwald für die Geisterseher, so hätte die Re-
gierung sich doch wohl nicht ihre Hitlfe bis jetzt entgehen lassen.
Sicher wäre eine somnambüle Commission schon niedergeseszt
oder niedergelegt worden, um den Weg aus dem Labyrinth
der öffentlichen Znstände zu finden, um die Gestalt zu sehen,
welche im Juni des nächsten Jahres den Stuhl des Prcisi-
deuten besetzt, um das geheime revolutionäre Comite zu ent-
decken, überhauptHerrn Carlier zu unterstüßen oder gar über-

« flüssig zu machen.
Die Thatsache, daß es wirklich Menschen gegeben hat,

welche die sonderbaren Krankheitserscheinungen des Schlaf-
wandelns, des magnetischen Schlafs und Rapports dargeboten
haben, ist für Wißbegier und Neugier gleich lockend gewesen.
Je unbesriedigter sich aber jene von diesen Nachtseiten der
Natur abwenden mußte, weil sich die Gesetze, wie Geist und
Leib mit einander verbunden sind, so wenig aus solchen Miß-
bildungen ableiten lassen, wie die Vernunft aus dem Wahn:
Inn, desto eifriger zapfte die. Neugierde an diesen dunkeln
Schleiern der Jsis. Hat wirklich ein Mensch den andern schon

durch bloße Manipulation in somnarnbülen Zustand versetzt,
warum fragte man, sollte ein Jeder eine jede Person nicht
auch magnetisiren können. Hat wirklich eine Somnambüle
srhon wahrgenommen, was sie mit leiblichen Augen nicht er-
blicken konnte, warum sollte nicht jede Person im Schlafe hell-

»

sehen können? Hat wirklich schon ein Rappvrt stattgefunden
zwischen einem Magnetisirteri und seinem Magnetiseur,-warum
sollte nicht ein Jeder eine Jede. maguetisiren und im schlaf-
wachen Zustand im Geiste hinführen können, wohin es ihm
beliebt. Durch alle Schrcinke mit verborgenen Documentenx
durch verschlossene Briefschaften durch Herz und Eingeweidey
fremder Menschen, durch Dick und Dünn, zu Mond und
Sterne, zu Himmel und Hölleh Die Berichte dieser Reisen

»
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find gedruckt für wenige Groschen zu kaufen, wo man sich denn
selbst überzeugen kann, ob die Verfasser dichten können, wie

«·Dante. Die tiefsten Geheimnisse Gottes und der Welt mit
einer Handbeweguiig zu entschleiern, die höchsten Extasen der
menschlichen Seele zu einem BlindetnhsWinkel und einem.
Ratheinmal was ist das zn bemühen, die gewaltigsten Nerven-
störungen zu einem alltäglichen Erwerbe, das scheint moderner
Frivolität keineswegs ein freches Spiel.

" Gewiß würden die ,,celebren« Französinnem welche dem
Pibliinm ihre täglichen Krisen anweisen, in einem wirklichen
mgnetischen Schlafe nimmer so viel Merkwürdiges zu reden
wesen, wie die berühmte »Seh»eriik von Prevorstz« wenn ihre
sieflexiow ihr scharfer, kalter Weltverstand, ihr feiner Wih
ihr geselliger Takt vom Schlafe gefesselt wäre, was könnte
uns noch interessiren in ihren Traumbilderns Vortheilhafter
also ist es nicht allein für ihre Nerven, sondern auch für ihren
Erwerb, daß sie nicht fchlafwachem sondern wachend schlafen.

Nur so können sie die glänzenden Eigenschaften ihres
Espritsxdie Schlauheit des Errathens, die Freiheit der dop-
pelsinnigen Rede, die Gtazie der Darstellnng, mit Bewußtsein
entwickeln, und alles dieses haben sie auch nöthig,wenn sie ein
halb glänbiges, halb nngläubiges Publikum in seiner halben
Gliiubigkeit konserviren wollen. Es ist ein altherkömmliches
Talent bei ihnen, schon früher wie die Somnambülen noch
Wahrsagerinnem Kartenschlcigerinnen nnd dergleichen hießen,
zeichnetewsich die Pariserinnen in diesen Künsten aus; die
Lenormand, von der selbst· Napoleon sich sein Geschick deuten
ließ, hatte einen weltbekannten Ruf, und ist noch heute nicht
vergessen -

Der wirklicheProphet hat keine Müly und Noth zu sagen,
was er sieht, nnd weiß, wer aber nicht die Gabe hat, und
doch prophezeien will, hat ein großes Anfgebot seiner Lüge
nöthig. Jch kann Jhnen wohl einen Schatten malen, aber er
hält nicht, sagte der Maler zu Peter Schlemihb Die Pariser
Pythien aber müssen noch mehr liefern, wie einen Lügenschattem
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der Wahrheit, denn der ihrige muß wenigstens halten bis der
Rathholende wieder damit vor der Thüre ist. Der am häufig-
sten vorkommende Fall, worin sich Leute einen guten Rath bei
den Somnambülen zu holen-kommen, ist der körperliche Be-
schwer. Haben die Talistnane der Aerzte, die Recepte, nichts
geholfen gegen dasiunbekannteoder incurable Uebel, dann greift
der Selbsterhaltungstrieb nach jedem Haltpunkth woran sich
eine Spur von Glauben anzuklamniern vermag. Sei denn
auch dasgroße Unbekannte, das« Ueber- und Außer-weltliche,
welches wie ein graues bodenloses Meer die sichtbare Welt
einschließt, diesen sogenannten Hellsehekcden nicht weniger un-
zugänglich, als den übrigen Menschen, warum — fragt sich
der Berzweifelnde — sollten aber diese Somnambülen mit
ihren geistigeu Sinnen nichtwetiigstens doch »in dem irdischen
Menschenleibe sich zurechtfinden können, und daher auch in«
dem mein.igen, um zu sehen, was mir fehlt« Und nun gar

« solche Somnambülen, welche schon oft hellsehende Touren in
menschlichen Körpern gemacht haben. Als specialjtö medic-le
kündigt Mademoiselle de Pontaine sich an, oder wird ange-
kündigt, sie ist zu Hause in kranken Körpern, sie weiß sich da-
rin schon zurechtzufinden Wenn nun einhalbes Vertrauen
zu einer medicinischen Specialität der Art einen Patienten
hintreibt, so warnt ihn doch wieder ein halbes Mißtrauenc der

hellsehende Geist der Pythia könnte doch auch aus falsche
Fäljrten«gerathen, und weiter auf falsche Heilmittel, die noch
giftiger wären, wie das Uebel felbst. O — sagt die Ankun-
digung — haben Sie doch davor keine Angst, solche Jrrthüm-
lichkeiten können gar nicht vorkommen, ,,i1 y o. un medic-jin«
ein ordentlicher Arzt steht der Somnancbüle zur Seite. Na-
türlich ist ein Arzt dabei, entweder im Vordergrunde oder im
Hintergrunde; wie könnte sich die somnambüle Mademoiselle
auch sonst bei jedem hülfsbedürftigen Patienten gleich zurecht-
finden, wenn uichteiii kleines Borexamen erst aus ihm heraus»
holte, wo es ihm eigentlich fehlt. Jst er aber zugegen, und
begreiflich ganz Auge und Ohr bei dem feierlichen Akte, so
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kann der Arzt ohne die Jlluston zu stören, unmöglich der
Schlciferiii zu verstehen geben: dem Menschen scheint es da
oder dort zu fehlen, empfehlen Sie das Kraut, das Mine-
ral-« das Bad« Die Mademoiselle muß allerdings etwas
gelernt haben, sie muß ihr Schema, ihre Tabelle im Kopfe
haben, wornach die Hanptsymptome und die hauptsächlichsten
Heilmittel sich ihr als Grundlage zu ihren poetisch umhüllten
Orakelsprüchen darbieten. Ohne Mühe hat man nichts, am
wenigsten eine wohlbezahlte celebre Prophetengabe Es ver-
schlägt auch nichts, wenn der Patient selbst nicht kommen kann,
sondern sich von einem andern vertreten läßt. Der schlafwache
Geist, welcher frei und ungebunden nmherstteicht, kann un-
möglich in einigen Meilen Wegs, und wären es Hunderte,
ein Hinderniß finden. Nur bittet Madame Otom wenigstens
die Briefe frei zu machen, u. s. w. Aber wie soll die Som-
nambüle den fernen Patienten ans dem unendlichen Menschen-
gewühle der Länder und Städte richtig herausfinden? Nichts
leichter wie das! Der Krankemnß sich einer Locke seines
Haares entiiußern — soviel wird er wenigstens noch besiyen
— und brieflich einsenden. Das Haar wird einer Somnam-
büle in die Hand gegeben und ihre Aufmerksamkeit darauf-
gerichtet, wo es denn zu einem oder einer sLeiter zu der fer-
nen Person wird. Wie Cuvier aus einem Knochenstiicke das
ganze Thier erkannte, dem esejnst angehört hatte, so däm-
mert der Somnambülen ans dem Haare allmählig die ganze
Gestalt der Person vor ihrem geistigen Auge aus, zuerst na-
türlich der Kopf. Sie durchsucht ihn, sie steigt von da wei-
ter in seinen Körper hinein, wie in einen Bronnen, sie rüttelt
an dem Knochengerüste, ob alles gut und dauerhaft bestellt
ist, sie probirt die Nervenstränge wie Saiten, ob sie noch
straff sind und einen guten Ton geben, sie prüft Herz und
Nieren, findet endlich die schadhaften Stellen und deutet nun
ins Weite, wo die speciflschen Mittel versteckt liegen. Man
sieht, .es gehören wirklich einige Kenntnisse dazu, um eine

Ma«gikon. v. « 10
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Somnambüle zu spielen, nndsnoch mehr Gewandtheitder Rede,
als die deutschen Damen zu haben pflegen, zugleich eine
Keckheitz die wir ihnen nie wünschen.

An dieses knüpft sich am schicklichsten die Beurtheilungnach-
stehender Pariser Schrift von einem unserer geistreichsten Theo-
sophen an, wozu wir aber bemerken möchtem daß wir jenes Be-
sprechen Verstorbener und angebliches Vorladen derselben nicht
blos im Bilde, sondern in der Wahrheittder Heiland selbst ist
davon nicht ausgefchlossem wohl mehr auf die Seite, wenn

« anch nicht geflisfentlichen Betrugcs, stellen, sondern lieber an-
nehmen möchten, daß hier dje Geister der Lüge und Täuschung,
wie sie in jedem der Welt lebendenMenschen leicht erfcheinen,
mehr im Spiele waren, als fremde dämonische Geister, die sich
fälschlich in den ehemaligen Leib jener Verstorbenen zum Luge
und Truge einkleidetem Doch man höre den Verfasser nach-
stehenden Aufsatzeek

J. K.

Der Verkehr mit den Verstorbenen aufmagne-
tifchem Wege. Jn zwei Theilen von Lunis Alsons
Cahagnet Hildbnrghausem bei Kesselriiig l851·

Ein merlwürdiges Buch in jeder Hinsichtl Die Deutschen
waren der Meinung, die Wunder des Magnetismus hätten
ihre Gränze erreicht; in den Ferngesichtem Divinationen, im

.

Unigang mit Genien oder Führern, in den Extasen und dem
Versetztiverden in andere Weltkörper und sogar in himmlische
Regionem Aber siehe da, ein französischer Magnetisenr durch«
bricht dieseGränze und deckt uns neue Geheimnisse im Ge-
biete des Magnetismus auf. .
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Das vorliegende Buch enthält nichts geringeres, als die

.
beliebigen Citationen verstorbener Menschen auf den bloßen

. Aufruf des Magnetisenrt dieser oder jener Geist, der
von den Anwesenden verlangt wird, solle vor
seiner Somnambüle erscheinen.

Willst du also von deinen verstorbenen Eltern, Groß-
eltern, Geschwistern , Verwandten oder noch andern Personen.
etwas wissen oder erfahren, so gehe nur in eine Erscheinnngsi
Sitzung zu Cahagneh und bitte ihn, daß er die Person, die
du beim Namen nennest, erscheinen lassen solle, und sogleich
wird dir die Somnambüle den erschienenen Geist mit allen
Kennzeichen vom Scheitel bis auf die Fußsohlen in Alter,
Größe, Gestalt, Farbe und Kleidung, gerade wie er im Leben
war, so genau schildern, daß du an seiner wirklichen Gegen-
wart keinen Zweifel mehr haben kannst; und nun kannst du
allerlei Fragen an ihn richten, die er dir durch die Somnams
büle beantworten wird.

Das Buch ist voll solcher Erscheinnngem und nicht ohne
Staunen wurde das beschriebene Bild jedesmal wahr befun-
den. Nur unbedeutende Ansstellungen kamen zuweilen vor.
Jede Thatsache wurde protokollarisch aufgenommen nnd von
den betreffenden Personen unterschrieben.

-Dem theoretischen Einwurf: daß die Somnambülen aus
der Seele der anwesenden Personen GedankenJBilder und
Vorstellungen hätte abkopiren können, wurde dadurch begegnet,
daß manche Herren solche Verstorbene vorfordern ließen, die
ihnen im Leben unbekannt waren. Die Schilderung schickten
sie alsdann den Verwandten zu, welche auch sogleich die ver-
storbenesiPerson darin erkannten. «

Cahcignet hatte auch die Vorsicht, die LügeugekstEt-
welche besonders bei alten vor vielen Jahren verstorbenen
Personen sich einmischen konnten, dadurch abzuhalten, daß er

sie im Namen Gottes weichen hieße, worauf es mehrmals
vorkam, daß sie plötzlich verschwanden und den ächten Geisterns
Platz machten.
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Nimmt man alles dieses znsammen,-so ist an der fak-
tischen Wahrheit der Erscheinungen nicht zn zweifeln. Sie
sind aber für den Psychologen nnd Theologeii ein so herbes
Problem, daß die Erklärung in ein neues und transzendentes
Gebiet übergehen muß, um diese rnysteriöse Erscheinungen zu«
beleuchten, wozu ich einen Versuch machen werde.

Erste: Artikel.
Eine der merkwürdigsten Thatsachen dieses Buches ist die

Citation des berühmten Sch.1vedenborg, welches-Kike-
nard, ein Verehrer von ihm, vorschlug. Er erschien, und
die Svmnambüle schilderte ihn so, daß er nach einem noch
vorgefundenen Porträt ganz getroffenwar Als man nachher
der Adele Maginot, so heißt die Somnambi1le, das Por-
trät vorzeigte, so erkannte sie ihn darin.

·

Der Grund, Schwedenborg zu citiren, lag darin, weil
Keiner unter den Sterblichen einen solchen Verkehr mit Gei-
stern verschiedener Ordnungen, Keiner eine solche Gabe, sich «

in die himmlischen Regionen zn versehen, während seines Lebens
gehabt hatte. Seine Erscheinung wurde zn vielen Fragen
benüytz die er nach seinem alten Shstem größtentheils beant-
wortete. Doch gestand er auch Jrrthümer ein, wovon ich
nachher reden werde. Cahagnetz welcher früher nur einen
ftüchtigen Blick in seine Schrift ,,überHi1·nmelund Hölle«
gethan hatte, war mit seinem Freunde Renard entzückt, so
viele Anfschlüsse ans seinem eigenen Munde zu vernehmen,
besonders weil sie auch mit den Ansichten seiner andern Ekstas
tiken übereinstinimtein

.

Wer alle Reden Schwedenborg’s, die
in diesem Buche vorkommen, zusammennimmh erhält eine
Ueberstcht seines ganzen Shstems nnd kann an seiner Gegen-
wart nicht zweifeln. Zwar beschwerten sich Anhänger der
Schwedenborgischeit Sekte über die Anmaßung daß ein Mag-
netifeur diesen hohen Geist vor die Schranken eines Weibes
vorladen wolle und bestkitten auch, daß die Reden Schweden«
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borgische Lehrsäße seien: AbekCahagnet ließ sieh nicht
deinen, studirte vielmehr mit Eifer seine Schriften und nannte
alle feine Urtheile nach denselben.

«

- Außer Schwcdenborg wurden noch andere beriihmte Na-
men vorgefordert, wie Mallet, Ort-at, Chaptah Lud-
wig XVI» welcher bejahte, daß sein Sohn noch lebe, nnd
Andere. Die viele Familien-Namen übergehe ich. -

Zweiter Artikel.

Da Schwedenborg in den beiden Theilen dieses Buches
die Hauptrolle spielt und von Eahagnet der Gott der Ek-
statiker genannt wird, so müssen wir noch» länger bei ihm ver-
weilen· «

.

-

Erster Theil, S. 116. Schwedeuborg antwortet auf die
Frage: ,,Ob er in seinen hinterlasscnenSchriften über die Geister-
welt nichts zuberichtigen habe ?« "- »Ja, dieselben enthielten
einig e Jrrthümeh die jedoch keinerlei Einfluß haben könnten«
Er beschwert sich über mehrere Schüley die ihn mißverstanden
hättcfls l

. Erster»Theil, S. 128. Frage: ,,Sind die Sterne materielle
Spinnen, wie Sie is»- Jhkeu Schkisieu behauptet haben-e»-
Antworn .,Jch habe viele Jrrthünier behauptet; ich war
Mensch, nnd dieß erklärt, daß ich sie begieng. — Sie haben
auch gesagt, daß die Sonne reines Feuer wäre, was halten
Sie jetzt davon? — Die Sonne, die man (im Himmel) sieht,
ist der Gott Himmels nnd der Erde« Die Geister kennen
keine andere Sonne, und Gott ist niemals unter einer an—-
dern Gestalt erblickt worden» z» «

.
·Schwedenborg gibt bei der ersten Frage nur einige

Jrrthümer zu, bei der zweiten aber spricht er von vielen.
Wo sollen jeßt seine Schüler sie aufsuchen, da jedem das Be-

" denken kommen muß, ob nicht dieser oder jener Lehrsatz unter
die Jrrthümer gehöre? Wie mag man einSystem so hoch rüh-
men, wo vom Verfasser selbst vieleJrrthümer eingestanden sind?
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Schwedenborg sagt: Gott werde nur in Gestalt der
Sonne —erblickt. Dieß widerspricht aber dem heiligen Seher "

Johannes (Ofsenb. 4.), welcher Gott ganz anders erblickte.
Er sagt: Im Himmel war ein Thron gesetzt, und auf dem
Thron saß Einer. Von diesem beschreibt er die Majestcitg
Herrlichkeit nnd Macht ganz anders, als wir eine Sonne
uns denken. Der, welcher alle Sonnen im Weltall erschaffen
hat, ist nnendlich über Alle erhaben. Jmmer wird das Wer
mit seinem Meister,verwechse·lt.

,

»

«

Jnr2ten Theil, S. 31, kommt eine- Scene vor, die wir
unter Christen nicht für möglich gehalten hätten. Cahagnet
und Renard lassen Schwedeuborg fragen: Ob er nicht
glaube, daß es ihnen zustehe, Jesum Christum selbst vor
ihr magnetifches Tribunal zuvfordern, um ihm einige Fragen
über sein Leben nnd Lehre vorzulegen? Auf dieses erwiedert
Ad»ele: Schwedenborg läßt dir sagen, ob du die Absicht habest,

»

alle Geister des Himmels erscheinen zu lasseu? Du» nnd Re-
nard seyen unersättlich. Alle Geister stehen nicht zu eurer
Verfügung; auch sind sie nicht alle so gefiillig, wie Schwedenk
borg. Als nun beide erklärten, daß sie kein Unrecht einsehen,

, ·so hieß es: Was wollen sie denn von Christus erfahren? —

Wir wünschen Auskunft: Ob Christus wirklich Gott in der
vollen Bedeutung des Worts, oder nur der Sohn Gottes ge-
wesen sei? Daraus erwiedert Schwedenborg: »Christus
hatte eine besondere Sendung erhalten, er hat
sie ausgeführt und ist alsdann in den Himmel
zurückgekehrt. Das ist das Ganze« — Jst er das
Oberhaupt der Lehre, die er auf Erden gelehrt hat? s—- Im
Himmel gibt es kein anderes Oberhaupt als
G o tt. «

-

Dieß sind herbe Artikel, die eine Erwiederung fordern.
1) Jst es nicht eine unermeßliche Arroganz, Christttm

vorzufordern, daß er einer Somnambüle stehen soll, um Red
und Antwort zu geben über sein Leben und seine Lehre?
Spott, Hohn und Verläugnusig sind noch weit gelinder, als
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eine solche Herabwi1rdigung. Wir sind überzeugt, daß eine
solche Miszachtung unseres Herrn und Heilandes unter allen

- christlichen Ländern und Stadten nur in Paris möglich war.
Frankreich, das in der ersten Revolution nicht nur seinen Hei-
land, sondern auch seineuGott verloren hatte, sucht zwar zum
Letztern wieder zurückzukehren, aber nur zum Haue-brauch, wie
es bei Eahagnet scheint, der ihn für nöthig hält, um die
bösen Geister zu vertreiben.

L) Aus die Frage: Jst Ehristus wahrer Gott oder nur
Gottes Sohn? antwortet Schwedenborg nicht, sondern um-
geht sie durch die Ablenkungg Christus habe eine besondere
Sendung erhalteu und sei, nachdem sie ausgeführt, wieder in
den Himmel zurückgekehrt. »

Wer Schwedenborg kennt, der sieht ein, daß dieses kurze
Gestcindniß sein ganzes System durchbricht.

" Schwedenborg will von einem persönlichen Unterschied
zwischen Vater. und Sohn nichts wissen. Er behauptete ehe-
mals: Gott selbst sei Mensch geworden und der
Sohn eine bloße Erscheinungsform Vater und
Sohn seien identifch und nur Eine Person. Wie
kommt es, seht, daß er Christum von Gott bestimmt unter-
scheidet und zwei Personen annimmt, den Vater, der den Sohn
sendet, und den Sohn, der nach vollbrachter Sendung zum
Vater zurückkehrt Und somit ist der Grundirrthum, womit
er einst die Erde verließ, jetzt von ihm selbst aufgegeben.

Aber leider scheint er auch jeht noch dem Sohne seine
ganze Würde nicht geben zu wollen, indem er ganz obenhin
sagt: Im« Senden, Ausführen und Wiederlehren
besteht das Ganze. Nein, darin besteht nicht das Ganze;
sondern der Inhalt der Sendung ist die Hauptsache Die
Menschwerdung Erlösung, Entsündigung, Rechtfertigung und
Versöhnung der iMenschen mit Gott war die große Aufgabe
der«Sendung. Christus sagt zum Vater: »Ich habe dich ver-
kläret auf Erden und vollendet das Werk, das du mir auf-
gegeben hast, daß ich es thun sollte. Und nun verkläre mich
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du, Vater! Bei di: sahst, mit des Klarheit, die ich vei di:
hatte, ehe die Welt war.« Hätte Schwedenborg diese einzige
Stelle, welche schon.vor der Welt zwei Personen voraussegy
beherzigt, so würde er jenen Grundirrthum nicht begangen,
sondern sein metaphysisches Einszmit dem heiligen
Drei Eins im Glauben vertauscht haben,

Z) Auf die Frage: Jst Christus das Oberhaupt der
Lehre, die er auf Erden gelehrt hat? antwortete Schweden-
borgiJm Himmel gibt es kein anderes Oberhauptals Gott.
Wenn aber Ehristus sagt: Mir ist gegeben alle Gewalt im
Himmel und auf Erden, so ist er ja vom Vater zum Ober-
haupt erwählt, und zwar nicht bloß der Lehre, sondern der
ganzen moralischen Ordnung. Christus ist der ewige Hohe-
priestey - · «

«

«
Dritter Artikel.

Jm alten Bunde waren die Todtenbeschwörer und Zauberer
mit Lebensstrafe bedroht. Darum wollte auch das Weib
zu Emdar dem König Saul, den es nicht kannte, auch
nicht willfahrem den Samuel herauszuriiseiu Sie that es
aber auf den Schwur Sauls, daß ihr nichts geschehn
Samuel erscheint und sagt zum Saul, warum hast du mich —-

in meiner Ruhe störeu lassen, was willst du mich fragen?
Saul klagt: Gott habe ihn verlassen; darum wolle er von
ihm erfahren, was er in dem Streit mit den Philisiern zu
thun habe? Nun hält ihm Samuel seine Missethaten gegen
den Herrn vor, und kündigt ihm und seinen Söhnen schon
auf« den andern Tag ihr klägliches Ende an, was auch
eintraf.

»

Es scheint: Gott habe in diesem besondern Falle die
Erscheinung zugelassen, damit sie allen Königen, die sich gegen
den Herrn oersündigem zur Warnung diene. Jm Allgemeinen
halte ich die GeistewEitationen für ein strafbares Eingreifen
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in die moralische und göttliche Ordnung, wobei eine ganz
falsche Macht sich einmischen kann;

Hiebei ist aber der große Unterschied zu bemerken:
zwischen den Geistern, die von selbst und aus in-

«

nerem Drang sich den Menschen annähern, und
zwischen den Geistern, welche durch den magischen
Aufruf zum Erschein en genöthigt werden.

Die Erfahrungen. find nicht mehr- so selten, daß bei
Menschen, die die Gabe haben, Geister zu sehen, unglückselige
umherirrende Seelen, welchen aber noch ein Funke Gutes
zurückgeblieben ist, sich einfinden, um Hülfe zu snchen und
kläglich zu bitten, daß man sich ihrer annehmen möchte Ju
diesen Fällen halte ich es für Christeupflichh diesen verlornen
und verirrten Seelen wieder aufznhelfem Dazu ist das Gebet
das einzige und zuverlässigste Mittel, wodurch sie allmählig
wieder zum Herrn zurückgeführt werden. Haben diese armen

.

Seelen eine gewisse Empfänglichkeit erhalten, dann dürsten
sie nach dem Gebet, es bestehe- in Liedern, Sprüchen, Psal-
men, angemessenen Predigten oder auch Herzens-Ergüssen.
Sie sangen alle Worte der Gebete begierig ein ," und nun
kommt es zum Bekenntniß ihrer Sünden, die sie während ihres
Lebens verübten, mit wahrer Buße und Reue. Während dieser
Behandlung verändert, sich auch ihr äußerer Zustand. Die

,

anfangs dunkelgrarce Farbe geht in eine mehr lichthelle über
und die anfangs häßliche, unförmlichehalbthierische Gestalt
nimmt eine freundlichere undmenschlichere Form an. Haben
sie endlich eine gewisse Reife erlangt, dann nehmen sie mit
dem innigsten Danke Abschied, werden von ihrem Erdenbann
erlöst und dürfen in eine bessere Stufe übergehen.

Jch nehme keinen Anstand, hier von einer Erlösungs-
geschichtq diesirh nach dem eben entworfenen Bilde gleichsam
vor unsern Augen entwickelte nnd die vermittelst einer mit der
Sehergabe von Kindheit an ausgestatteten Frau bewerkstelligt
wurde, einige Notizen zu geben.

Der Geist, dessen Name, Stand, Alter und Lebenszeit
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nicht hieher gehört, und welcher ·mehr znden berfichrten nnd
verirrten als den ans eigenem Willenboshaften Seelen zu
zählen war, kam als ein früherer Hausbewohner zu der Frau,
welche nach mehrern Besuchen bald merkte, daß erTrost und
Hülfe von ihr begehre. Sie erzählte dies; einem frommen
Manne und geübten Beter, welcher ihr den Rath gab, mit
dem Berslein ihn anzusprechenx . «.

Suche Jefum und fein Licht, .

s

—

« Alles aud’re hilft dir nicht. «

Ausdieses wurde er nachdenklich, er hob seinezAugeu gen
Himmel und blieb lange in dieser Stellung stehen. Schon
bei den ncichsteit Besuchen zeigte es sich, daß eine große Wen-
dung in ihm vorgegangen war. Er drang in die Frau, daß«
sie, mit ihm beten solle, was auch nachher mit großer Auf--
opferung der Frau so häufig geschahkdaß sie bei Tag und
Nacht wenig Ruhe fand. Nachdem er nun alle seine Sün-
den und Missethaten bekannt und mit großer Reue den Herrn
um Vergebung angefleht hatte, wurde er aufgenommen und
zwar, weil in ihm Erkenntniß, Liebe und Glaube fich fchnell
entwickelten, nachher« bald· in höhere Stufen versetzt Der
innige Dank, den er für die Frau hatte, so wie auch für die
andern Personen, die für ihn beteten, wurde. in ihm zum Aus«
trieb, seine Besuche, wahrscheinlich nicht ohne höhere Erlaub-«
niß, von Zeit zu Zeit fortzusetzen, wobei es uns vergönnt
war, Fragen zu stellen, die erjedesmal beantwortete. Unsere
Fragen berührten sebr ernste Dinge, wovon ich nur das be-
merken will, daß er Christum ganz anders stellte, als Schwei-
denborg. Er sagte: die Herrlichkeit Christi erfülle den Him-
mel und die Augen der Geister seien stets nach ihm gerichtet.
Ueber nlles aber erhob er die hochgelobte Dreifaltigkeit und
rief ·sie in seinen himmlisch schönen Gebeten an. Vom Gei-
stcrreiche sagte er: Es sei vom ersten Grade der Seligkeit an

«in 30 Stufen geordnet; je nach Maßgabe der Läuterung und
der wachsenden Liebe zum Herrn rücken die Geister in den
Stufen vor. Diejenigen aber, die schon auf der Erde in
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Glauben und Liebe mit dem Herrn verbunden waren, werden
sogleich in "eine höhere Stufe eingereihet. Erst nach der
30sten Stufe gehe es in den Stand der Engel über. Von
jeder jüngst oder längst verstorbenen frommen Seele konnte er
die Stufe angeben, in der sie sich befinde.

Von den Verdammten sprach er ganz anders, als iu
diesem Buche steht, das alle Strafe darein seht, der Anschau-
ung Gottes beraubt zu sein. DesGeist dagegen sprach von
Hölle, Satan und dem großen Heer böser Geister. Von sich
selbst erzählte er, wie manchen harten Kampf es, ihn gekostet
habe, sich vom Satan und den bösen Geistern loszumachem
Den Zustand seiner eigenen Verdammuug, die ihm schon eine
Viertelstunde nach seinem Tode angekündigt wurde, schilderte
er als höchst unglückselig Er wurde an den Ort verbannt,
wo er ein Verbrechen begangen hatte, nnd mußte daselbst fast
140 Jahre bis zu feiner Erlösung ausharren.

Wie ganz anders lautet diese Darstellung des erlösten
—

Geistes, als es Schwedenborg beschreibt? Wem sollen wir nun
glauben, dem bloßen Visionäy oder dem, der an sich selbst
die Erfahrung gemacht hat?

Ein anderer Punkt ist die Behauptung von Schweden--
borg, daß alle Religionen an der gleichen Seligkeit Theil
nehmen. Er sagt sogar (2. Thl S. 86), das; selbst die
Menschenopfer eine Gott wohlgefällige Gabe seien. Welcher
Jrrthum! Die Götzetidiener opferu die Menschen nicht Gott,
sondern ihren Götzen, um deren Zorn und Rache zu besänf-
tigen. Jst denn Christus nicht auch darum erschienen, um
den Götzendienst als ein Werk des Teufelszu zerstören und
den Einigen lebendigen Gott in» den Herzen der Menschen
zu verklären? Hat denn Christus seinen Jüngern nicht be-
fohlen, das Evangelium in der ganzen Welt zu verkündigen?
Wozu das, wenn alle Religionen selig machen?
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Vierter Artikel;
Jn der moralischen Ordnung ist den seligen Geistern eine

«

höhere Freiheit anvertraut, als sie die Menschen auf Erden
- haben. Darum ist es schwer zu begreifen, wie diese Geister

dem launenhaften Willen einiger Menschen zn Gebot stehen,
ihren verklärten Zustand ablegen nnd in dem Mumieiistand
ihres vorinaligen Alltaglebens erscheinen sollen? Das Beispiel
von dem Weibe zu Endar gehört dem Alten Bund« Jm
Neuen Bund, wo Christns dem Tode den- Stachel und der
Hölle den Sieg genommen hat, ist ein so verkehrtes Ver-
hältniß nicht mehr anzunehmen. Eine Geister-Citation, wie
wir sie in dieser Geschichte.sinden, ist ein transzendentes
Problem und darum müssen wir auch mit der Lösung des-
selben in’s Gebiet der Transzeudenz übergehen. Und
somit erlaube ich mir einen Erklärungsversuch.

Znvörderst muß ich bemerken, daß ich mich seit 36 Jah-
ren mit dem Magnetismus nicht nur literarisch viel beschäftigt,
sondern auch durch Selbstbehandlringund häufige Beobachtung
mich von den Phänomenen desselben in allen Graden selbst
überzeugt habe. Jch nenne hier nnr die Seherin von
Prevorst, ein Jdeal, in welchem sich nicht nur alle Grade
des Magnetismus bis zur Etstase vereinigten, sondern beson-
ders anch der häusige durch Dokumente bestätigte Geisterver-

- kehr mit mehrern Erlösungen derselben« vorkam. Bon allen
diesen Erscheinungen war ich hänsiger Zeuge. -

Keine Somnanibüle tam mir vor, welche nicht in ihren
Krisen die christlichsten Gesinnungen äußerte und Christnm als
den Herrn tief verehrte, so daß ich daraus schloß: es liege
im menschlichen Geist, je freier er von den materiellen Ein-
flüssen werde, ein chrisiliches Princip, das sich in achten Som-
nambülen offenbare. Von allem dem ist in diesem Buche keine
Rede, in welchem die Religion nur als flacher Rationalismus
UUV Christus als bloßer Morallehrer erscheint.
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Jn Paris wird der Magnetismus wie ein öffentliches
Jnsiitut behandelt. Man hält Sitzungeu mit einem Präsi-
deuten und Collegen, sammelt die Nachrichten, berathet sich,
expekimentirt in eigenen Lokalen und gibt Journale heraus.
Man fahndet nach empfänglichen Subjekten nnd steigert sie,
so weit es sich thun läßt. Hat man ein Subjekt, wie Adele
Maginot, die Heldin des Buches, welche neue wunderbare
Erscheinungen darbietet, so wird sie Gegenstand öffentlicher
Sitzungem in welchen Schaulust und Experimentiriunst sich in
Menge einfinden. Jst es hier ein Wunder, wenn die schöne
und zarte Pflanze, die nur unter sorgsamer Pflege in isolirten
Blumenbeeten gedeiht, ausartet, — wenn die wirksame Heils-s
quelle verunreinigt wird, —— wenn die edle Kunst in Charm-
tanerie übergeht oder zum Gewinn mißbraucht wird, und
überhaupt ein falscher Geist sich des Magnetismns bemächtigt?

Jn einem Lande, wo die christliche Religion ihre Kraft
verloren und wo ein Vol! sich nicht mehr vom Geiste Gottes
strafen läßt, da finden dieilievolutionenihre Stätte, die, wie

« die gewaltigen Erdbeben, nicht eher ruhen, bis Städte, Dör-
fer nnd Menschen verwüstet da liegen, wie schon der Ein-
siedler Orval prophezeit: »Die Besitzenden werden von
den Besitzlosen zuletzt besiegt. Eine Schreckensregierung wird
eintreten. Die Häupter werden aus der Dunkelheit hervor-
gehen und wie Gespenster auftauchen. O, Blut! Blut! Man
wird im Blut schwimmen! Und dann kommt der jung eF ü r st.«
Das ist der Jammer der« falschen Civilisation

Fünfter Artikel.
Die theoretischen Grundzüge sind folgende:

- «« Jede Revolution steigt aus dem Abgrund herauf und
an die-Stelle des Geistes Gottes tritt der Satan mit seinen
Berbündetem Noch vor dem Abfall fängt das Gcheimniß
der Bosheit an, sich zu enthüllen. Der Satan benützt
alle Phänomene, die Aufsehen unter den Menschen machen,
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nur-sie nach seinem Plane zu lenken, so daß der in sie gelegte
Jrrthum durch einen äußern Schein der Wahrheit bedeckt
wird und die innere Lust zur Ungerechtigkeit unter dem Schilde «

äußerer Nechtsansprüche erscheint.
,

Am meisten aber sucht er die den Menschen verlieheuen
Gaben zu solchen Wunderkrästen zu erheben, welche, während
die Menschen sie bewundern» und als höhere Einslüsse betrach-
ten, er sür seine Zwecke auszudeuten weiß. Hieher rechne V

ich den Magnetismns, wenn er zu Geister-Citationen
mißbraucht wird. ' «

,

«

"

-
-

Wie es selige Vereinemnter den guten- Geistern im
Himmel gibt, welchen Christus vorsteht, so gibt es unselige
Vereine unter den bösen Geistern der Hölle, welchen der Sa-
tan vorsteht. Und nun läßt sich die Annahme sehr gut recht—-
sertigen, daß einem solchen Vereine böser Geister, welcheiin
List, Klugheit, Verstellungskunst sich auszeichnend, Moral und-«»
Frömmigkeit heuchelnd und sogar in gelehrten Systemen be—-
wundert, den satanischeri Austrag hatten, die Rolle der citirten

,

verstorbenen Personen zu spielen. Aber wie ist es möglich,
die Aehnlichkeit der Verstorbenen unter den Millionen unbe-
kannter Geister im Augenblick nachzuahmen?

Jeder Mensch hatte während seines Lebens einen guten
und bösen. Geist. Und nun frage»ich: Kann nicht der böse
Geist sich alle Kennzeichen in Größe, Alter, Gestalt; Farbe,
Kleidung und besondern Merkmalen der Verstorbenen genau
eingeprägt haben? Kann er nicht in alle Familien-Angelegen-
heiten eingeweiht sein? Wie leicht ist es ihm nun, den Ver-
storbenen entweder selbst nachzuahmen oder die Darstellung
seiner Persönlichkeit Andern zu übertragen, wodurch die Menschen
bei aller Vorsicht getänscht werden müssen?

Wendet man dagegen ein, daß solche Berabredungen böser
Geister nicht wohl möglich seien, so irrt man sich. Die Com-
munilationen der Geister sind aus der weitesten Ferne nur
ein Augenblick. Der Ruf an einen Geist nnd sein Dasein
sällt in einen Moment zusammen.
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Wahrscheinlich sind den dämvuischen Vereinen Districte,
Städte, Dörfer angewiesen, in welchen sie ihr Wesen treiben,
und dann ist der Dämon, den man nöthig hat, leicht ge-
funden. Aber ebenso ist es auch mit den Vereinen guter
Geister.

»Ueber den erlöstcii Geist staunten wir oft, wie er Alles
wußte, was seit seinem letzten Besuche vorgegangen war, —

wie er alle Fragen, die man an ihn stellen tvollte, schon zum
Voraus wußte und ungefragt sie alle der Reihe nach beant-
wortete. Nur aus Dankbarkeit, sagte er, komme er aus die
Erde, was für einen höher gestiegenen Geist eine peinliche
Sache sei. Auch erschien er im erlösten Stande nie in seiner
ehemaligen Kleidung, sondern immer in einem hellen glänzen-
den Gewande.

,Alles zusammengenommen, so scheint diese Geister-Eila-
tionsgeschichte ein feiner Betrug eines satanischen Geistervers
eins zu sein. Ja, selbst die Rolle Schwedenborg’s
konnte ein Geist spielen, der mit seinem System bekannt war.

Diese Theorie bestreitet keineswegs die Thatsache der
vorgekommenen GeisterkCitationenz Eahagnet und AdeleD
Maginot konnten in gutem Glauben die Sache ausführen:
Aber sie zeigt den geheimen Machinisten uns, welcher durch
seine sinstern Kräfte noch tausendmal schneller wirkt, als der
Telegraphist Statt daß die Leute die Kraft anstaunen, als
ob die Seele ihre Macht in das jenseitige Gebiet der Geister
Verlängern könne, zeigt die Theorie, daß es die Kräfte der
Unnatur find, welche in’s menschliche Gebiet aufsteigen und
mit teuflischem Blendwerk uns verzaubern Kann der Satan,
wie Paulus sagt, sich in einen Engel des Lichts verstellen,
so werden doch seine Diener sich in ehemalige Menschen ver-
kleiden können.

. .

Aber die Hauptangelegenheit in der Erklärung ist, daß
das- Evangelium in seiner Kraft und Wahrheit bestätigt
werde» -

Die dem Sohne vom Vater verliehene Macht, Ehre und
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Herrlichkeit darf nie außer Augen gelassen werden. Denn wie
könnte Ehristus dulden, daß die seligen Geister, die Er in
seinem Reiche beschützt nnd«bewahrt, den Launen und An—-
tnasznngen der Menschen zur Verfügung gestellt werden? We:
könnte einem seligen Geiste zumuthen, daß er sein himmlisches
Gewand ablegen und in dem Schmutz seines Alltagskleides
aus Erden erscheinen solle? Wohl aber kann Christus Massen,
daß die Menschen, die nicht an ihn glauben und-nichts »von
ihm wollen, vom Satan und seinen Verbündeten betrogen
werden.

Wendet man hier ein, daß- ja falsche Geister auf den Be-
fehl ,,im Namen Gottes« gewichen seien, so gehört dieß
eben zum feinern Betrug des Satans, um den Glauben sicher
zu machen. Christns sagt blos: Jn seinem Namen könne
man die Teufel austreiben, und Johannes sagt: Wer den
Sohn läugnet, hat auch den Vater nicht.

Ferner: Es gibt nicht bloße Reinigungsörterz welche die
Missethäter eine Zeitlang vom Angesicht Gottes entfernen,
sondern es gibt ein Reich der Finsterniß mit Hölle, Satan,
Berdammniß und Qual. Die Gerechtigkeit Gottes, die man
gewöhnlich nicht in Rechnung träumt, ist eben so groß als
seine Gnade; aber diese kann riicht eher eintreten, als bis jene
befriedigt und gesöhnt ist. Nehmen wir Christum als das

« Sühnopser der Gerechtigkeit, so ist alles in Harmonie mit
dem Evangelium gestellt.

Wir halten nur diejenige Religion für die wahre, welche
auf Offenbarung und nicht auf Menschensatzung gegründet ist
und ein Mittleramt zwischen Gott und Menschen annimmt,
so daß die Liebe Christi die Gerechtigkeit Gottes mit seiner
Gnade vermittelt. Und dieß vermag allein die christliche
Religion.

«

" Mit unserer Erklärung ist auch die Ehre Schweden-
borg’s insofern gerettet, als er es nicht selbst war, der als
frommer Mann in» seiner seligen Höhe von Christo jetzt an-
ders denkend als auf Erden, seine himmlische Gestalt ablegen
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nnd in seiner saltvciterischeti Tracht mit Stickereien, hochumge-"
«

schlagenen Aermeln, mit anders gefcirbtem Rocksnttey mit
gewaltig großen sinds-sen, Schithschnallcn uud mit fristrten
Haaren v or Adele Maginot erscheinen mußte, sondern
daß irgend ein unterirdischer Gelehrter ihm Rot!
und System abborgte und' seine Rolle trefflich spielte.

Christus sagt: »Es werden falsche Christi und falsche
Propheten aufstebcn und große Zeichen und Wunder thun.
Sagt Einer, Christus ist in der Kammer, der Andere, er ist
in der Wüste, so glaubet es nicht« Und so wollen wir es
machest, wir wollen den falschen Geistern nicht glauben. -

Das Resultat dieses Buches ist: Einerseits können die-
jenigen, welche weder Gott noch Unsterblichkeit glauben, von

Jdem Dasein der Geisterwelt sich überzeugen lassen; anderseits
aber kann die flache Moral und der leere Theismus dieses
Bachs, auch abgesehen von dem Betrug, den eine schlaue dä-
monische Geisterrolle dabei spielen kann, dem religiösen
Sinn nur eine falsche Richtung geben.

Unter dem Titel:
der wahrhafte feurige Drache

kündigen mehrere Buchhandlungen ein Machwerk an, das den
wahnsinnigsien Aberglauben über die angebliche Kunst der
Geifterbeschwörung, des Sichunsichtbarmachens, des Citirens
Verstorbene: enthält und in einer gleißnerischen Vorrede seinen
unfinnigen, ja strasbareu Inhalt anpreist. Es wird darin
angegeben: es sei diese Schrift einem 20 Folianten umfassenden
Werke, das im Jahre 1522 in Frankreich ausgefunden worden
sei, entnommen und sie habe seit 50 Jahren in Frankreich
immer neue Auflagen erlebt. Wir zweifeln daran, aber möge

Mag-Ton. v. l!
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das anch sein, so ist die Beröffentlichung und Verbreitung

f. c

eines solchen Unsinnes im deutschen Publikum nicht zu wün-
fchenxund wir erklären uns besonders hier gegen dieses Man)-
werk, weil es unter den gewöhnlichensBuchhändleraiizeigeii im
vorigen Heftedes Magiioiiikh ohne» unser Wissen und ohne.
daß unser Verleger mit ihm bekannt war, von einer auswär-
tigen Buchhandlung zur Abnahme empfohlen wurde.

Eine Somnamlsüile in Eurer.

Pesth, Z. Mai. Seit· ein paar Wochenmacht eine
Somnambüle in RacziAlmas im benachbarten Stuhlweisseni

i burger Comitat einiges Llufsehen Es ist ein junges verwais-
tes Mcidchen aus Duna-Jöldvar, die mit Anfang des Früh-
jahrs nach RaczsAlmas gekommen und da am 4. April in
magnetischen Schlaf gesunken. -Jn diesem Zustande prophe-
zeite sie unter andern auffallenden Dingen, daß von Anfang
Mai’s an gerechneh binnen drei Monaten unerwartete nnd
großartige Ereignisse eintreten würden. Der Bezirks-Stuhl-
richter, welcher sich wegen Conscriptiori der Einwohner eben
in dem Orte befand, nnd von dem es geheißen, daß er selbst
im Besitz außergewöhnlicher magnetischer Kraft sei, begab sich
zu der Kranken und erklärte, daß sie wirklich in einer mag«
netischen Extase mindern Grades sich befinde, worin er noch
bestärkt wurde, als dieKranke ihm sagte, daß er vor 6Jahren
ein, schönes Mädchen« von demselben Uebel geheilt und sie dann.
zur Frau genommen habe, was übrigens in der Gegend ohne-s
hin bekannt war. Hieraufstellte der Stuhlrichter eine andere
Probe an, indem er einen Spiegel zur Hand nahm und.
sagte, daß er das Bild einer Person in denselben hiueinhauchen
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werde. Die Kranke blickt in den Spiegel und behauptet,
darin die kleine Tochter des Stuhlrichters zu sehen, die sie auch
Zug für Zug beschrieb. So errieth und beschrieb sie auch
die Bilder mehrerer anderer Personen, die gleicherweise in
den Spiegel hineingehaucht wurden.

»«
Soweit waren die Proben nur harmlose Spielereien,

doch bald nahm die Sache eine bedenklichere Wendung, indem
die Kranke über die Urheber des vor einiger Zeit stattgefuns
denen Brandes des »Pfarrh.auses befragt wurde, worauf sie
genauezAuskunft gab, durch welche einigen bis dahin ganz
unverdächtigen Personen Theilnahme an der Brandstiftung
Schuld gegeben wurde. s

ströutten überhaupt eine Menge Neugierige zu der
Kranken, die sie mit Fragen überhäuftem doch viele, mit denen
sie in magnetischeut Rapport stand, mußten sich mit ausweichem
den Antworten begnügen.

Ein Mai-ahnen der Todes.

Aus Ungarn bringen glanbwürdigePrivat-Correspondenzen
nähere— Mittheilungen über die im Hause des Ludwig Kies zu
Nemedi im Tolnaer Comitate geschehene Ermordung des Fräu-
lein Tassy. Der genannte Gntsbesitzer wurde sammt seinem
Diener dieser Tage verhaften
Axisetzterer ist angeblich der Thciter, als Blutgeld wurden «

ihm 500 fl.« C.-M. versprochen. Als das· unglückliche Opfer
.

den Weg nach Hause antrat, warnte sie ihre vertraute Freita-
din, den Ort zu meiden, wo schon einmal — vor einigen
Jahren — ihr Leben in Gefahr war. Bei Gelegenheit eines
Besuches fühlte sie nach dem Essen Uebelkeiten, sie erbrach
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sich aber und die Magenkrämpfe ließen nach; der schnell her«
beigernfeue Arzt behauptete, das plößliche Unwohlsein sei Folge
einer Bergistung Aber das gntmüthigej wegen seiner Sanft-
muth »und guten-Sitten allgemein geachteteMcidchen, schöpfte
keinen Verdacht, und reiste ohne etwas Arges .zu ahnen, wie-
der zu seineni Schlvager -

.

Abends nach dem Souper war sie mit ihren! Schwager
und ihrer Schwester allein im Zimmer; der erste forderte sie»
aus, sich Karten aufzuschlagen, was angeblich eine ihr ange-
nehme Unterhaltung war. Nina schlug die Karten auf, und
sagte lächelndt mir droht dcr Tod. Sie legt wieder aus, und
ein plötzlicher Tod«, ruft sie und wirft die Karten weg. Jn

,diesem Augenblick fällt ein Schuß und das unschuldige Mädchen
stürzt, in die Seite getroffen, vom Stuhle. s

»Mich traf man,« waren ihre legten Worte; nach drei-
stüudigem Leiden gab sie ihren Geist ans. —- Dieselben Rath-
richten meiden, daß der Schwager des unglücklichen Mädchens
eben nicht im Rufe großer Sparsamkeit stand.

 

Eine Geiflkrkrschkinnng ans Schottlanin

Noch kürzlich war ein schottländischer Edelmatin in ein
herrschastliches Schloß gekommen; un: daselbshnach Landes-
sttte, Wache zu halten. Er brachte einen jungen Menschen
mit, der sein Lebtage noch keinen Saal und keine Malereien
gesehen hatte, und den, gleich bei seinem Eintritte in das
Schloß, der stillschweigende Empfang von Seite aller der hoch
von den Wänden nnd Mauern herabblickenden Familienbilds
nisse ungemein frappirte.- Jndeß setzte sich der Edelmann
ruhig an das Kannst, und der jnngeMensch in geziemender

«
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Entfernung in einen Fensterraum Der Ersten, nachdem er
bis gegen den Morgen gewacht hatte, ward endlich vom Schlaf
übermannt; der Letztere, verblüfft und, betroffen über die Neu«
heit der ihn nmgebenden Gegenstände, war noch länger waeh
geblieben; Sobald er jedoch bemerkte, daß sein He» einge-
schlafen sei, so fühlte er sieh von einem plötzlichen Schrecken
ergriffen, und versnchte aufzustehen, um jenen auszuwerfen.
Aber» jetzt hemmt der Aublick eines noch nie gesehenen Schau-
spiels seinen furehtsamen Schritt· Leise fing die große Thür
des Saales- an fieh in ihren Angeln zu drehen. Zwei Lakeyen,
in der Livree des Hauses gekleidet, traten herein, nnd näher-
ten steh mit Lichtern« in der Hand. Ihnen folgten einige vor
Altersverstorbeue Personen ans drr Familie, deren blasse nnd
entstellte Gesichter nichts Menschliches mehr an sich hatten,
die aber übrigens, rücksichtlich auf Kostitnie nnd Haltung,
völlig jetzt lebenden Personen ihres Standes glichen. Pope
erzählt von- weiblichen Gnomen nnd Stufen, die zwar nicht
mehr selbst spielen, aber gleichwohl bei dem Kartenspiele den
Borsik führen. Die Phantom, von welchen hier die Rede
ist, thaten noch mehr. Man rüstete Spieltischq an die sie sieh
niedersetztem um zu spielen. Auch spracheiisie viel unterein-
ander. Der. Zeuge ihrer Unterhaltung sah sie ganz deutlich
die Lippen bewegen und gestiknlirenz nur der Ton ihrer
Stimme war ihm ganz nnd gar nicht vernehmbar Noch er-
kannte jetzt der jungeMenseh unter den Lakeyen einen seiner
Verwandten, der sein ganzes Leben hindurch-in jener Eigen-
schaft im Schlosse gedient hatte. Nun stieg sein Schrecken
aufs Höchste. Indes; begann der Tag zu grauen, und die
düsteke Gesellschaft, beeilte sieh, auf eben dem Wege wieder
von dannen zu kehren, aus welchem sie gekommen war. Jm
Vorbeigehen. aber wandte sieh eines der Phantome gegen den
jungen Bedienten, und hanchte ihn an. Dies war ein Hanch
des Todes , welcher ihm all sein Blut in den Adern starren
machte. Da kråhte der Hahn und der Edelmaun erwachte.
Aber der arme Geifterseher saß bewegungslos in seinem Winkel,
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und verlangte nach Hause getragen zu werden, was auch also-
bald geschah. Jetzt ließ er seine Freunde sich an seinem Bette
versammeln, erzählte ihnen das Vorgefallene, und fügte hinzu,
das; die Sense des ·Todes iiberfeinem Haupte gezückt seis
Wirklich waren alle Versuche, ihn zu retten, umsonst: er starb
nach Verfluß von drei Tagen unter Anfällen von Fieber und
Wahnsinn.

Eine Erskyeinnngegeschichte ans Mag.

Die. Kernische Handlung, eine der vorzüglichsten in Prag
und in ganz Böhmen, hatte unter ihrem vorigen Besitzer .

schon seit mehr als 20 Jahren einen sogenannten Hausmeister
in ihrem Dienste, der das Zutrauen seiner Herrschaft voll-
kommen besaß, und doch desselben äußerst unwerth war. Denn
schon seit geraumer Zeit hatte dieser Nichtswürdige sich Nach«
schlüssel zu verschaffen gewußt, mit welchen er des Nachts
leise die Gewölbe öffnete und sich nicht nur reichlich mit Kaffee,
Zucker uud andern ähnlichen Waaren versorgte, sondern auch
in die Kasse selbst manchen dreisten und derben Griff that;
da er immer ziemlich genau wissen konnte, wenn diese am

besten gefüllt und der Abgang am wenigsten zu spüren sei.
Da er überdieß seine Maßregeln so vorsichtig als möglich
nahm, so blieb er immer unentdeckt, wurde dadurch nach nnd
nach ein wohlhabender Mann, und kaufte sich endlich selbst
einen beträchtlichen Weingarten, wobei er aber immer seinen -

vorigen Dienst beibehielt —

Auch bei diesem Kaufe argwohnten seine Prinzipale nichts
und wiesen selbst einige frenndschaftliche Warnungen von der
Hand. Er konnte ihnen verschiedene ehrliche Wege, worauf»
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-er sich etwas erworben-hatte, angeben,und es war ihnen so-
gar lieb, einen bemittelten Mann in diesem Posten zu haben,
weil sie glaubten, einein solchen mehr als einem ganz dürftigen i

trauen zu können. Doch endlich kam seine Frau, die um
Alles wußte, auf’s Sterbebette, und ihr Gewissen erwachte.
Zwar wollte sie auch jetzt noch ihren Mann keineswegs an-
geben oder verrathen. Aber unter vier Augen that sie ihm
die ernstlichste Vorstellung: »Es sei nun endlich Zeit,« —

sagte sie —- ,,in sich zlt gehen und vom bisherigen Lasterwege
«,,abzuweicheu! Er sei nun-vor allem Mangel auf seine ältern
nTage gedeckt, besitze eine eigene Wohnung und baares Geld
-genug. Eigentlich sollte er Beides als ein geraubtes Gut
»wieder erstattenz doch, wenn er auch dazu sich nicht ent-
.,,fchlösse, so bcschwöre sie ihn wenigstens mit Thrcinen, sich
,,1«nit dem zu begnügen, was er schon habe, und sie könne nicht
»ruhigs sterben, bevor er ihr dieß nicht zugesichert habe u. s. w.«
Diese Rede wirkte; denn er hatte seine Frau lieb, und durch
ihre jetzige Lage wurden ihm ihre Worte noch wichtiger. Er
ver-sprach ihr daher mit Thrånen, nie wieder zu stehlen. Sie
ließ fich die Hand daraus geben, wiederholte einigemah »daß,
«,,wennserkdieses Versprechen brciche, Gottes Langmuth müde
,,we"rdew1und ihn zu Schanden machen würdez« -und oerschied
wenige Stunden nachher. Einige Monate hindurch hielt unser
Wittwer sein Wort aufs pünktlichste Doch nunmehr war
sein Vorrath von Zitcker und Kaffee aufgezehrt, und er sollte
eigenes Geld für Waaren ausgeben, die er bisher überflüssig
gehabt, oft selbst verschachert hatte. Dieses ging ihm schwer

»ein. Er war es zufrieden, ehrlich zu sein, selbst wenn er
einigen Gewinn verlöre. Doch dabei sogar, wie er es nannte,
zuzubüßem dies, glaubte er, sei allzn viel gefordert. Zu dem
tröstete ersz sich mit einem Grunde, der leider allzu oft dem
gemeinen Mann den Schritt, sein Gewissen zu beschweren, er-
leichtert. »Gott sei Dank« «—- dachte er -"- ,,deine Prinzipal« ·

haben es ja! Es ist ja nicht einmal ihr baares Geld; es sind
ihre Waaren, die ihnen nicht einmal so hoch als andern
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Menschen zu stehen kommen« Witz, nach einem langen
Kampfe mit sich selbst entschloß er sich, seinen alten Gang ,

abermals zu thun, und sich nun Vorrath, doch nur Vorrath
von Zucker und Kaffee zn holen.

,

«

Die Gewölbthüre ging in einen geräumigen Hof; das
Zimmer, wo er wohnte, lag in einem andern Theile des Hauses.
In einer stillenMitternaehtstunde machte er sieh auf den Weg.
Aber sowie er in den Hof eintrat, sowie er jene Thüre zu
Gesicht bekam, sah er vor ihr seine verstorbene Frau in Lebens-
größe stehen. Sie war in einein weißen Gewande, ihre aus-s,
gebreiteten Arme schienen die Thüre gleichsam noch fester zu-
zuklemmem Daß der Diebbei diesem unerwarteten Anblick
erschrak, lcißt sich» leicht dinietu Er floh hastig in seinsims
mer zurück und zu Bette. Die ganze Nacht kam kein Schlaf
in seine Augen, nnd wohl zwanzigmal erneuerte er dem Schatten
seiner Frau sin Gedanken eben den Schwur, den er ihr selbst
am Todtenbette gethan— hatte. Doch sowie wieder einige
Tage verflossen waren, stiegen auch andere Gedanken und
mancherlei Zweifel in ihm auf. — Wie dann, wenn es nur
ein Mondschein, ein Licht im ersten Stocke, oder wohl gar
deine Einbildung gewesen wäre? Bist ein so alter Kerl —-

so lange in diesem Hause —— so oft warst du auf dem näm-
licheu Wege und spürtest nie etwas UnheimlicheslNursjetzt
—Possen, ich versuche es noch einmal! muß entweder hinein,
oder mir wenigstens das Ding, das mich schenchtz genauer
besehen. Er ging nun nach Mitternacht; kein Mondschein
war am Himmel, im ganzen Hause kein waehender Mensch
und kein Licht zu spüren. Er sammelte seine ganze Herz:
haftigkeih Sie hielt aus, bis er in den Hofeintratz aber
siehe da der Geist seiner Frau, ihr Gesicht, ihre Größe, alles
vom Größsten bis zum Kleinsteiil Er betrachtete sie einige
Augenblicke unverwandy sie blieb stehen. Ihre Arme waren

wieder ausgebreitet. Mit einem Finger schien sie ihm zu
drohen. Es überlief ihn ein eisialter Schauer; er eilte wie-
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re: Juki-er und« hkkchie smch diese Narr-i ipic Furcht, Gebet«
·und guten Vorsäßen von Lebensbesserung zu.

« Aber Geiz und Habsucht, wo sie einmal Raum gewonnen
haben, überwältigen den besten Vorsatz undselhst das erwachte
Gewisseril Bei jedem Pfennige, den unser Hausmeister wieder
für schon erwähnte Bedürfnisse ansgab, dachte er allemal:
Hast das so nahe, könntest das umsonst haben! Jmmer über-
szeugte er sich stärker, daß jener Geist, trotz seines zweimaligen
Schildwachstehens nur ein Spiel der Einbildungskrafhnur
ein selbstgeschaffenes Schreckbild sei. — Wenn deine Frau dir
erscheinen wollte, warum nur immer im Hofe und vor jener
Thüre? Warum nicht auch hier auf deinem Zimmer? Warum
nicht da, wo -sie sonst lebendzu sißen pflegte, oder vollends

- da, wo sie starb? Er sah sich anfangs immer furchtsam um,
so oft er diesen Gedanken hegte; -aber er gewöhnte sich bald
daran, und nahm sich nun, mit Gründen, wie er glaubte, ge-
waffuet, fest vor, noch einmal nicht nur hinzugehen, sondern
auch seinenPprsatz durch-zusehen, und wenn seine Frau doppelt
da stände. «· .

.

Er ging. Jener ziveimalige Anblick erneuerte sich richtig
wieder. Aber der Verstockte blieb auf seinem Entschluß. Mit
halb gewandtem Gesicht kam er bis an die Thüre, schob jenen
leichten Schein , so däuchte es ihm, gleichsam davon hinweg
und schloß dann ungehindert auf. «

Man hatte hin und her, doch niemals auf die schuldige
Person gerathen. Auch wurden ein paar Ladendieney doch
nicht geradezu-deßwegen, doch wenigstens mit einigem Argwohn
beabschiedets Jetzt war seit wenigen Wochen ein neuer an-
gekommen, der Redlichkeit, Liebe zur Ordnung nnd Unver-
drossenheit genug besaß. Er hatte von jenen Diebstählen
murmeln gehört, »hegte Ehrliezbe genug, zu wünschen, daß der-
gleichen unter ihm nicht vorfalIen möchten, und glaubte vor
allen Dingen beobachten zu müssery ob er auch lauter ehrliche
Hausgenossen habe. Er nahm sich daher vor, einige Monate
hindurch in einen: kleinen, dicht an das Hauptgewölbe stoßen-
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den nnd mit .einer«Glasthüreversehenen Stübchen zn schlafen.
Alle Dlbende trug er sich selbst ein paar Stück Betten ganz
heimlich auf eine Bank dorthin. Niemand als seinen! Prin-
zipal sagte er davon ein Woktzsschon mehrere Wochen hatte
er diese Uebung fortgesetzt und nicht das geringste Verdcichtige
bemerkt. Da gewöhnlich nur neue Diener recht eifrige Die-
ner zn sein pflegen, so war es sehr möglich, daß dieses nn-
bequemeNachtlager sich schon seiner Endsehaft nahte, fund daß
jener nichtswürdige Räubernur noch« ·ein paar Wochen hätte
warten dürfen, um dann wieder sicher plündern zu können.
Doch daß er gerade jetzt eiu Herz sich faßte, auch dieß war

bielleicht eine Fügung der Vorsehung, welche ihn reif zu« seinem
Verderben fand. «

Kaum hatte er jetzt »die Thüre des Gewölbes aufge-«
schlossen, als unser Kundschafter anch dieses nahe, wiewohl
leise Gerciiisch,vernahm, an jenes Fensterchen sich schlich und
beim Schimmer einer kleinen Diebslaterne den Räuber gar -

bald erkannte. Er sah, wie er den Zucker-«» nnd KasfeesVors
räthen zusprach, und ließ ihn nngestört sich belasten, so viel
er wollte. Jetzt hatte solcher nun alles das, iveßwegen er

eigentlich gekommen war. Er hattesich fest vorgenommen,
diesmal die ·Kasse nicht heimznsuchenz da er ihr aber so nahe
war, da er alles um sich herum so sicher glaubte, da er ent-
schlossen war, so bald nicht wieder zu kommen, so dachte er:
ein Griss mehr dort hineinkann doch anch nichts schaden!
DieiSchlüssel hatte er bei sich. Die Kasse war in einem
Augenblick eröffnet. Doch jetzt sprang anch der Ladendieaer
schnell herbei, packte den Dieb fest, schrie so laut er konnte:
,,-Hülfe! Hülfe« um noch mehrere Menschen zu werfen. Ver«
gebens wollte jener Elende sich losreißenz der Diener war
jünger nnd stärker. Vergebens bat er um Gotteswillem nur
diesmal ihn gehen zu lassen; vergebens nahm er zu den
schönsten Persprechitrigeii seine Znflucht Jener hatte weder
Erbarmen, noch Lust, sich btzsiechen zu lassen, schrie immer nur
stcirkey und weckte endlich die Hausgenossen, die schaarenweise
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zusautmenkamem Ein allgemeines Erstaunen entstand, als
man sah, was vorgegangen, und wer der Thciter war. Man
holte sogleich die Wache und übergab ihr für diese Nacht den
Verbrechen Des andern Morgens übernahm ihn das Gericht.
Da alles Läugnen umsonst gewesen wäre, gestand erdie vielen

Diebstahl» die er nach und snach begangen hatte· Sie be-
-trugen an Waaren und Geld an 12,000 sc. Er hatte durch
diese Summedas Leben nach den damals geltenden Gesetzen
ruehr als zehnfach verwirktkdoch ward sein Urtheilauf lebens-
lcinglichesZuchthaus gemildert. Sein ganzes Vermögen, wenn
man abrechney was die Prozeßlosten betragen, wurde einge-
zogen und seinen beraubten Prinzipalen überliefert. Aus
seinem eigenen Munde— erfuhr man vor Gericht die vorstehende
Geschichte; « «

Englische Yeschühnng eines Hinter.

»
.

Man schreibt aus Luxemburg vom 27. August: Geftern
Abendsgegen halb s8 Uhr fuhr der Herr Commandant General
v.—Gayl mit seiner Familie in offenen! Wagen in die Stadt.
Auf der letzten Brücke vor dem Neuthor wurden die Pferde,
als ein Bauerwagen ihnen den Weg sperrte, unruhig und
der Wagen hin und her gezogen. Die Gefahr schien schon
vorüber zu sein, als ein sechsjähriges Kinddes Generals aus
dem Wagen geschleudert wurde und in den Graben stürzta
Man denke sich das Klagen und Händeringen der Eltern und
das Angstgeschrei des Kindes! Allein, so wunderbar es auch
klingt, das Kind fällt einem braven Manrer in die Arme und
es ist ihm nicht das geringste Leid geschehen. Dieser Hand-
werker ist Its. Blais von Siechenhos Durch Gottes Fügung
war ihm ein Hammer in den Graben gefallen, und er schickte
sich an, denselben aufzuheben, als er das schreiende Kind auf
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sich zusliegen sah. Er- hatte Geistesgegenwart und Muth
genug, seinen Arm gegen dasselbe auszustrecken nnd es aus-
zufangen. Freudetrunken und tief gerührt wollte ihm der
General gleich seine Dankbarkeit bezeugen. Der gute Mann
war aber selbst vor Freude außer sich, daß er an nichts
Anderes, als an sein gutes Werk denken konnte. Der groß-
herzige Vater hat ihm indes; , wie wir vernehmen, eine täg-
liche. Rente von»2"Franken für sein ganzes Leben zngesichert

zttlitthrilnngenans» Institut.

Ein Herr Michael Weckmann im kleinen Dorf Wittw-
ville in der Grafschaft Waine (so theilt eine« Correspoitdenz
im Morgenblatt mit, die wir hier ohne weitere Bemerkung
geben) wurde in der Nacht durch Klopfen erweckt. Als er
das Geräusch das erstemal vernahm, glaubte er, es sei jemand
vor dszer Thüre, und eilte zu öffnen; aber nichts war zu er-
blicken. Er wollte sich eben wieder zu Bette begeben,.da
klopfte es lauter und deutliche: als zuvor. Wieder eilte er
zu der Thüre und wieder war Niemand zn sehen. Er ging
auf »die Straße, dort war alles still. Kaum war.er wieder
im Zimmer, so klopfte es von neuem. Mitder Zeit jedoch
hörte das Klopfen aus, und Weckmann vergaß die Sache, bis
eines Nachts sein Töchterchen von acht Jahren unter lautem
Geschrei erwachte und die ganze Familie sich angstvoll um- ihr
Bett versammelte. Es war Mitternacht. Sie sagte, eine
kalte Hand sei über ihr Gesicht gefahren, und habe sie schans
dern gemacht. Sie zitterte an allen Gliedern nnd wollte
lange nicht in diesem Zimmer schlafen. —— Achtzehn Monate
darauf wurde das Haus an einen Herrn Fox verniietheh einen
Methodistem der eine Frau und drei Töchter hatte nnd unter
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« seinen Mitbürgern in großer« Achtung stand. Er bezog das-

-selbe im December 1847 und im März 1848 fing das son-
derbare Klopfen wieder an. Es war am Abend, als man
sich eben» zur Ruhe begeben wollte, und die Familie suchte
lange nach der Ursache des störenden Geräusches umher, je-
doch ohne-Erfolg. Die Mcidcheiy die schon im Bette waren,-

- singen an aus Spaß mit den Fingern zu fchuippen, und stehe
der Geist machte es ihnen nach. Hierauf rief die eine:

sNun zähle mit mir: eins, zwei, drei, vier sc. und in-
dem sies bei jeder Zahl in die Hände schlug, that der Geist
es gleichfalls. Dies; ersehreckte sie und sie wurde still.

Frau Fox forderte den Geist jetzt aufzzehu zu zählen,
uudzehn Töne erschvllem Sie fragte dann nach dem Alter
ihrer Tochter Kath»arine, und die richtige Anzahl Schlcige
erfolgte; ebenso bei den übrigen Kindern. Frau Fox fragte
nun, obes ein menschliches Wesen sei, das dieses Gerausch
mache, und keine Antwort erfolgte; sie ifragte ferner, ob es
ein. Geist sei, und wenn dem so, so solle er dieß durch zwei
starke Schläge» bestcitigen

.
Die Schläge erfolgten. Sie fuhr nnn fort mit ihren

Fragen, bis sie in Erfahrung gebrachy daß der klopfende Geist
einst inseinem Manne gewohnt, der Krämer gewesen, und hier
in seinem ststen Jahre ermordet worden sei; er habe eine
Frau» und fünf Kinder hinterlassen, von denen erstere zwei
Jahre nach seinem Abscheiden gestorben. Sie fragte dann,
ob sie die Nachbarn herbeirufen dürfe, den Geist klopfen zu
hören, und erhielt eine bejahende Antwort.

.

»
Die Nachbarn erschienen, sehr aufgelegt, die Familiesammt

ihres-e. Geiste auszulachen. Aber wie wurde den Frauen, als
der Geist ihnen sämmtlich ihr Alter auf das genaueste mit-
theilte, eine Wissenschafh die doch der Familie Fox wie der
ganzen übrigen Welt ein tiefes Geheimniß war! Der nächste
Morgen sah das ganze Dorf um das Hans versammelt; aber
der Geist sprach an diesem Tage nicht. Sonntag den L» April
in der Morgenstunde fiel es ihm indessen mit einem male
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ein, sich bemerkbar zu machen, und er redete den ganzen Tag
fort, wobei sich zn Zeiten mehr als fünfhundert Zuhörer ein-
sanden .

Ein Comite wurde ernannt, die Sache zu·untersuchen,
und der Bericht desselben, der mit dem( oben Erzählten über-
eintommt wurde in New-York durch eine Flugschrift bekannt
gemacht —— Zunächst erfahren wir nun, daß auch im Hause
des Herrn Sunderland inBofton ein Geist sein Wesen treibt,
nnd gleichfalls durch Klopfen die an ihn gerichteten Fragen
beantwortet. Hier ist der jüngst verstorbene Sohn des Hauses
der Klopfende, und» als Herr: Rufus Eimer, ein neugieriger

« Besucher, die Fragewagh ob seine verstorbene Tochter nicht
auch ein wenig kommen könne ?« macht diese sich zum Erstau-
nen des Vaters sogleich durch eine ganz besonders liebliche
Stimme bemerklich. Beide Herrckgenießen seitdem des Glückess
die verstorbenen Glieder ihrer Familie immer um sich zu em-
pfinden. «— —

Nun fängt es »auch in der Stadt Ravena zu klopfen an.
Herr Johann Clackner verliert einen Sohn, nnd wenige Mo-
nate nach dessen sAbsterben klopft dieser und gibt durch ge-
klopste Buchstaben, wahrscheinlich auf dieselbe Art, wie die
Gefangenen auf dem Spielberg sichdurch Klopfen Mitthei.--
lungen machten, folgendes kund: .

,,Jch fürchtete mich zu sterben, jetzt aber bin ich glücklich.
Weine nicht um mich- Jch habe nichts weiter zu sagen, als
daß Du bald bei mir sein wirst. Du hast nur noch wenige
Tage zu leben. Jch habe geendet-I Worauf der Vater:
,,Wenn dies; der Geist meines Sohnes Johann ist, so klopfe
er mir die Zahl der Buchstabeu seines ganzen Namens«
Und die richtige Zahl erfolgt, Wvtäuf Johann fich für dieß-
mal zurückzieht. -- In Straatford, Cincinath bei einem Geist-
lichen, dem hochehrwürdigeci Dr. Phelps, einem Manne von

sechzig Jahren, der eine zahlreiche Familie hat, zieht aber eine
ganze Bande böser Geister ein, die von keiner Unterhaltung,
von keinem Klopfen und keinen sanften Warnungen wissen
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wollen. Es scheinen Dämonen zu sein, wie-weiland in die
Säue fuhren. Sie machen einen unsinnigen Lärm im Haufe,
stürzen »die Stuhle übereinander, schrecken den alten Herrn
durch den Anblick einer Leiche in seinem Bette, die bei näherem
Hinschauen aus zusammengefalteten Betttüchern bestehh reißen
Thüren und Fenster auf, stehlen das Brod ans dem Schranle,
kurz spielen ganz die Rolle von neckenden Kobolden. Mit«
unter schreiben sie ihm aber auch Briesr. Am "28. Juli
1850 fiel die erste dieser Episteln aus der Luft herab, deren
Inhalt« jedoch höchst weltlich klingt.f—- Da die Geister in
den von ihnen geliebten Familien (ihre Zuneigung bestimmt
sich nachsder ihnen genehmen elektrischen Atmosphäre der Per-
sonen) sals Rathgeber und Schutzgeister des Hauses dienen,
so wurdens sie— neulich von einer Mutter aufgefordert, ihrem
neugeborenen Töchierchen einen Namen zu geben, woraus sie
,,.Rovalannie« buchstabirtety ein Name, der die ganze gläubige
Welt entzückt« weil ans dieser Erde noch nie ein solcher da
gewesen. -Royalannie Cooper« nennt sich also das glückliche
Därnchem das seine Gevatterin in der GeisteriWelt hat.

Jn Sandy Hook New Town ist gleichfalls eine Bande
böser Geister eingerückt und Herr Lorenz Hook sieht die Stühle
in seinem Zimmer unihertanzem die Tische in die Luft steigen
und längst gestorbene Glieder der Familie thun ihre Gegen«
wart kund. Als Documente für die Glanbwürdigkeit dieser
Geister führt man dann auch Prophezeiungen durch Träume,
Ahuungem -Visionen, kurz alles an, was für eine uns nahe
liegende Welt der Geister zeugen kann. — Eine durch Augen-

, zeugen beglaubigte amerikanische Geistergeschichte ist folgende:
Ein Ansiedler im westlichen Amerika wurde auf seinem

Pachthofe»vermißt. Sein Hausvogt gab vor, er sei auseiner
Geschäftsreise nach England und habe das Gut seiner Auf- -

steht übergeben. Man wunderte sich über die schnelle Abreise,
bald jedoch hatten die Nachbarn die· Sache vergessen. Da
ritt eines Sonnabends Abends spät ein anderer Ansiedler des
Weges heim, und als er an das Gehege kam, das den Pacht-
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hof seines Freundes von der Straße trennte, sah et ihn dort
sitzen Er rief ihm fvgleich einen freundlichen guten Abend
zu, und als keine Antwort erfolgte, stieg er ab und-ging zn
ihm hin. Der Nachbar verließ hierauf die Hecke, und schritt
quer dnrch das Feld einem Teiche zu, der unsern feiner Woh-
nung lag, die er so unerwartet verlassen hatte. Der Pächter
fand die Sache höchst anffallend nnd ging am nächsten Mor-
gen in’s Haus feines Freundes, um ihn wegen "diefes sonder-
baren Benehmens zur Rede zu stellensz er fand aber nnr den«
Hansvogh der ihn audlachth da sein Herr jetzt bereits die
Ufer Altcnglands erreicht habe. Der Pächter beruhigte sieh«
indessen nicht dabei und eilte zu einem Friedensrichtey
denselben darauf· aufmerksam zus"machen," daß vielleieht nicht
alles richtig zugegangen sei. Ein Neger wurde mit einigen

i

Polizeidienern abgesendet. Man ging zu der Decke, wo der
Pächter feinen Freund hatte sitzen sehen. Der Neger roch
auf der Stelle umher, und roch Blut, nnd der Spur des-
selben folgend führte er feine Begleiter dem Teiche zu, dessen
Ufer er eine Weile untersuchte, bis er sich in ein lleinesGes
büsch wandte, wo man den Leichnam des Vertnißtetpvergraben
fand. Der Hattsvogt wurde eingezogen, auf die gegen ihn

«

zengenden Umstände hin verurtheilt, nnd bekannte vor der
Hinrichtnng sein Verbrechen — Man sieht, mit dem ganzen
Gepäck der europciifchen Kultur ist vollstäiidig auch der Ge-
fpensterglaubeüber das große Meer« geschleppt-worden, und
er führt dort auf neu nmgebrocheneim nngeschichtlichem Boden
Zug für Zug dieselben kleinen Schanerdramen auf, welche"seit-
dem Alterthum, in wunderbare: Gleichförmigkeitsich wieder-
betend, die poetifche Kraft der Menschenseele vollftändig be-
wiesen, nnd die Frage nach einer uns umringenden Geister-«
Welt offen gelasscn « haben.



· Uveber dtn Glaub» an Spukgeist-r.

Zu allen Zeiten und bei allen Völkern haben sich in der
»

Nähe der Menschen Wirkungen mancherlei Art« begeben, die
sie, weil keine physische Ursache zu ihrer Erklärung ausfindig
zu machen war, der Wirkung von Geistern zuzuschreiben sich
gedrungen fanden. Da die Aeußerungen dieser Geister über-
haupt etwas Unbestimmtes,Seltsames, Eigensinniges, bisweilen
Neckischspielendes und Lärmendes an sich hatten; so hat man

«
dies ihr Thun mit dem Namen des Spukens , sie selbst aber
mit dem Namen der Spuk- und Poltergeister bezeichnet. Die
vertrauliche Weise, in der die Unschädlicheren unter diesen
Wesen sich oft hilfreich in« den Haushalt der Menschen einge-
drcingt, örtlich an diese oder jene Stelle, an Haus und Hof
fich knüpfend, hat diese Art dann bald in der Meinung des
Volkes mit den altberufenen Zwergen identificirh die, wie sie -

unaufgehalten durch alle Materie schreitend, sich überall freien
Zugang öffnen, so auch sich unsichtbar zu uiachen wissen. Wie
sie daher unter dem Namen der nasse-Ue« schon bei den Griechen
mit den zwerghasten Cabiren in näher« Berühiung gestanden;
so haben sie im Norden in ihrer kunstreichen Behendigkeit und
in ihrem zugreifenden behilflichen Wesen unter ihm Namen,
Kobolde, plattteutsch Kabuntermannetens und Gülterkens,
schwedisch Trull«en, Gobelins und Lucia-z bei den Franzosen,
Trazgos bei den Spanierty Pakt-streitig in Italien, coltren bei
den Russen, überall im Volke bekannt und im Ganzen keines
übeln Leumundes sich erfreuend, als eine Art von Hauszn8er-
gen ihm gegolten; mit denen es, besonders in der vorchrists
lichen Zeit, in einem vertraulichen Verhältnisse gestanden, die
Dienste dieser Laren mit kleinen Opfern lohnend. Wollen
sie in einem Hause sichsz ansiedeln, dann tragen sie, also erzählt

Magikom v. 12
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das nordische Volk, zur Nachtzeit Holzscheiter auf einen Haufen
und bringen in die Milchkübel Koth von mancherlei Thieren.
Trinkt dann der Hausvater am Morgen mit seiner Familie
von der Milch und wirft er die Holzhaufen nicht auseinander,
dann bleibensie bei ihm,.wohnen in dem Holzstoße und em-
pfehlen sich den Hausbewohnerrt dadurch, daß sie Getreide
aus fremden Schennen zutragen, Holz in die Küche führen,
und mehr dergleichen Geschäfte übernehmen. Dies heimlich
vertraute Thau,besonders in der christlichen Zeit durch mancherlei
nicht ungegründete Bedenilichkeitem wie es scheint, gestört, ist
seither durchgängig aus der Ordnung einer freiwilligen Dienst-
barkeit herausgetreten, und in ein seltsam befremdendes und
störendes Treiben

V

umgeschlagen, dem die Zeugen verwundert
zusehen, ohne es sich erklären und deuten zu können. Da
inzwischen gerade hier eine Menge der anffallendstem am hellen
lichten Tage sich begebenden, von zahlreichen Augenzeugen
bewährten und mit allen Sinnen wahrnehmbaren physischen
Wirkungen nns begegnen; so ist es schon— der Mühe Werth,
bei ihnen eine Zeit lgng zu verweilen, und der hinter diesen
sichtbaren Wirkungen verborgenen Ursache nachzuforschem -

Wir sagten: schon in den frühesten Zeiten komme der-
gleichen vor, nnd wir finden wirklich, um von Vorchristlichen
nicht zu reden, schon bei Augnstinus das Gut des Hasparins
Cubedi genannt in der Diöcefe des Bischofs von solchen Gei-
stern beunruhigt, und durch das Gebet eines Priesters feiner

Genossenschaft zum dessen Sendung der Eigener angehalten,
befreit. Zur Zeit des Ostgothenkönigs Theoderich ist in Ra-
venna das Haus des Arztes Elpidius von Kobolden bewohnt,
die ihn oft mit einem Steinregen empfangen, und et bittet
den heiligen Casarius, Bischof von Arles, auf feiner Durch«
reife um Hilfe. Dieser reinigt das Hans mit Weihwasser,
und die Plage verschwindet, ohne daß sich weiter etwas blicken
läßt»

Als derselbe Heilige einst bei einer Umreise durch seine
Diöeese in ein Gebiet gekommen, Succentriones genannt, fand
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erdort prächtige Bäder, an denen aber Jeder, der vorüber-
ging, bei seinem Namen sich rufen hörte, worauf dann gewal-

« tige Steine ihm vor die Füße sielen, oder-ihm nachgeworfen
wurden, so daß niemand mehr dort vorbeizugehen wagte. Als
der spätere Lebensbeschreiber des Heiligen, der ihm damals
den Stab vorzutragen pflegte, diesen in der nahen Kirche ver-
gessen hatte, waren die Leute froh darum, hingen ihn an den
Wänden der Bäder auf, und das« Uebel verschwand;

Eben so erzählt der Priester Gevrg, Zögling des Archi-
mandriten Theodoy in seinem Leben: zu seiner Zeit seien im
Hause eines Tribunen, auch Theodor genannt, gleichsalls von
solchen Geistern Menfchen und Thiere vielfciltig behelligt wor-
den. Saß das Gesinde zum Mittag« oder AbendsEssen am
Tische, dann wurden Steine auf denselben hingeworfen, so daß
ein großer Schrecken Alle übersieL Auch wurden den Mägden
das Garn auf dem Stuhle zerrissen, und solche Menge von
Schlangen und Mäusen serficllten zuletzt alle Räume, daß
Niemand aus Furcht dort mehr zuweilen wagte. Endlich
betrat der Diener Gottes das Haus, brachte die Nacht mit
Singen »und Beten in ihm zu, segnete es mit Weihwasser,

« das er geweiht, überall aus, und es wurde vom Spuke befreit.
Das Gleiche erzählt der Lebensbeschreiber des heiligen

Hubertus vom eigenen Hause des Bischofs in Lüttich Siges
bertus hat in seiner Chronik unter dem J. 958 die Erschei-
nungen des Geisterhauses zu Camonz bei Bingen aufgenom-.
men, wo auch geworfen und gepoltert wurde, bis der Erzbischof
von Mainz Geistliche hinüber schickte, die dem Unwesen Ein-
halt thaten. Unter dem Jahre 1130 berichtet Trithemius
über den Geist Hödekeii oder Hütchem der am Hofe Bern-
hards von Hildesheim, eine Art von Schaffney Warner und
Helfer im Schlosse vorgestellt, an den die Sage sich so sehr
angehängt, daß sie noch immer Hütchens Nenn-Pfad nachzu-
weisen weiß, auf dem er einmal eilig von Schloß Winzenburg
aus zu ihm hingelaufen . Später dann ist es der, welcher
nach Wilhelm von Paris in einem Hause der Pfarrei von
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St« Paul in Poitiers gehaust, und Fenster und Glaswerk
zerbrechend, mit Steinen geworfen, ohne doch Jemand zu ver-
letzem Bon da an werden die Nachrichten über dergleichen
immer häufiger und umständlichen« .

Man darf nicht glauben,daß man iu früheren Zeiten solche
Vorgänge ohne weitere Untersuchung nur ans Hörensagen hinge-
nommeu. Man hat bei solcher Gelegenheit überallscharf zu-
gesehen, selbst in Spanien, das man mit dem Aberglaubenso
sehr in Berruf gebracht. «

Als ich, erzählt Autonio de Torquemada l» vor etwa
zehn Jahren noch auf der hohen Schule von Salamanca mich
befunden, lebte dort eine angesehene Frau, Wittwe, schon bei
Jahren, -die in ihrem Hause 4 oder 5 Mägde hielt, wovon
zwei jung und hübscher Gestalt waren. Es verbreitete sich
damals von ihrem Hause ein Gerücht im Volke: in ihm halte
sich ein Kobold Grause) aus, der allerlei Streiche übe, und
unter andern von den Dächern Steine in solcher Menge und
so anhaltend herabwerfe, daß, obgleich die Würse keinen Scha-
den anrichteteu, sie den Hausgenossen doch viel Verdruß und
Ungemach verursachten. Der Unfug kam so, weit, daß der
damalige Corregidor Kenntniß davon nahm, und sich vorsetzte,
was an der Sache wahr sei, zu erforschetn Er ging also in
Begleitung von mehr als 20 Menschen, -die gerade zugegen
waren, irr das bernfene Haus, und ordnete, als er an Ort
und Stelle angekommen, einen Alguazil mit vier Mann ab,
daß sie mit brennender Fackel Alles auf’s genaueste untersuch-
ten, und nicht einen Winkel unerforscht ließen, wo sikh irgend
ein Mensch verbergen könne. Sie thaten, wie ihnen befohlen
worden, in solcher Weise, daß nichts fehlte, als noch die Böden
aufzuheben, und kehrten dann zuriick mit dem Bescheide, es
sei Alles sicher, und Niemand tönne im Hause verborgen sein.
Der Corregidor wendete sich nun zur Hausfrau, und suchte
ihr begreiflich zu machen, daß man sie zum Besten gehabt,
indem ihre jungen Mägde wahrscheinlich Liebhaberunterhielten,
wie daher das beste Mittel sei, den Spuk los zu werden, wenn sie
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ein aufmerksames Auge auf ihr Thuu nnd Treiben gerichtet
halte. Die gute Frau wurde über dies Zureden gar sehr besi
stürzt und wußte nicht, was sie darauf erwidern folltez doch
blieb sie dabei: es habe mit den Steinen seine Richtigkeit
und sie würden wohl auch noch ferner geworfen werden. Der
Corregidor und die, welche mit ihm waren, verließen nun,
noch weiter ihren Scherz mit ihr treibend, die Stube, wie sie
aber an das Ende der Treppe gelangt, kam mit großem Ge-
polter eine solche Masse von Steinen die Stufen derselben.
herabgerollh daß es schien, es feieu drei bis vier Körbe voll
derselben ausgeschüttet worden. «

Die herabtommendenSteine fuhren ihnen zwischen den Bei-
nen und Füßen hindurch, ohne jedoch einen irgend schmerzhaft zu
verlegen. Der Corregidor befahl nun denen, die er zuvor
ausgesendet, ohne Verzug mit größter Schnelligkeit hinauf zu
eilen, und nachzusehen, ob sie den nicht ertappen könnten, der
sie herabzuwerfen sich erkühnt

Sie thaten nach seinem Geheißq aber nicht mit besserem
Erfolge als das erstemal. Wie sie noch damit beschäftigt
waren, fing es am Portal des Eingangs Steine in Menge
zu regnen an, so daß sie oben an dasselbe aufschlugen, und
dann abspringend an seinem Fuße niederstürzten Wie nun
Alle betreten und verwundert angafften, was sich vor ihnen
begab, nahm der Alguazil einen der größten Steine, die nie-
dergefallen, und ihu über das Dach eines gegenüberstehenden
Hauses werfend, rief er: fei’s der Teufel oder ein Kobold,
sende mir jetzt diesen Stein zurück! Jn demselben Augenblick
sahen Alle, wie der Stein über das Dach znrückkehrend, ihm
gegen die Kappe über den Augen fuhr, und sie mußten er-
kennen, daß es Wahrheit sei,iwas man ihnen hinterbrachn
Nach einiger Zeit kam ein Geistlicher von denen, die sie Torres
menudas nennen, nach Salamanca, nnd sprach einige Exorziss
men in dem Hause, worauf dann das Werfen und die andern
Erscheinungen sofort aufhörten.
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Spnlihäusit in gkgypieux

was Au stand. Z. Sei-tot. 185o. Nr. etc. Gott«)
pag. 844 gibt als Quelle an: United Service Magazine.Junius)

Wie sich erwarten läßt, findet man bei denLevantinern ·

seinen festen Glauben an Geister und unheimliche Häuser, ein
Glaube, worin sie mit den Moslems übereinstimmeu, deren
fruchtbare Phantasie eine Geisterwelt geschaffen hat, die, jin
Kkassen getheilt, sorgfältig in den verschiedenen Theilen des
Universums untergebracht ist. Die Civilifation, welche die
Menschen in Städten sammelt, und mit Geschäften überhäuft,
überwältigt die. meisten alten Glaubensbegriffe, wenn sie sie

auch nicht völlig vertilgt; die Moslems und die Levantiner
in« Llegypten sind aber noch weit von dem Punkte der Ber-
feinerung entfernt, welche in Unglauben ausläuft; ihr Glaube e

ist ohne Gräsnzem nnd bei. ihnen ist das ganze Gebiet des Le-
bens vertheilt zwischen der geistigen und materiellen Welt und
der Tag gewöhnlich der letzten, die Nacht der erstern zuge-
theilt. Es kommt indcß sehr häufig vor, daß Europciey welche
lange im Orient leben, unmerklich die einheimische Glaubens-
geneigtheit annehmen. Die Thatsache mag Verwunderung
erregen, aber es ist so, und niemand, der -einige Eiubildungs-
kraft besitzh kann Tage und Nächte in den Einöden amobern
Nil zngebracht haben, ohne daß er sich durch seine ganze
Natur zu dem, was man in Europa Aberglaubennennt, hin-
gezogen fühlt. Diese Bemerkung senden wir der Mittheilung
voran, daß Herr Bayle St. John, ebenso wie die meisten
fränkischen Bewohner Aegyptens, während seines dortigen
Aufenthalts den« Muth faßte, seinen- Glauben an Geister, -

welcher in der That aus demMenschen nicht auszutilgen ist,
zu bekennen. Er erzählt augenscheinlich gläubig eine außer-
ordentliche Geistergeschichte, und was er selbst sagt, so wie
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Herren Lane’s Schwester, Mistreß Vor-le, welche ein gutes
Stück Philosophie zur Schau trägt, zeigt dentlich durch die
Geschichte des unheimlichen Hauses, daß sie in den Kreis
muhamedanischen Aberglaubens eingetreten sind, und sich in
diesem Punkte offen zu dem Glauben des Landes bekennen.

Wir theilen jetzt Herrn Bayle St. Johns Bemerkungen
über levantinische Geister mit, nebst seinem Bericht über die
erste Erscheinung des Scheichs — Unsere Ansicht ist, daß
fast alle Menschen diesen primitiven Glaubentheilen,der, ohne
ausschließlich zu einer Religion zu gehören, an der Wurzel
einer jeden liegt und den ganzen Kreis mensrhlichen Denkens
durchdringt. Herr St. John bemerkt: Jch habe bis jetzt
unterlassen, die Thatsache mitzutheilen, daß ich in einem un·
heimlichen Hause wohnte, ein Haus, in dem ein gewisser Geist,
ein unkörperlicher Scheich bekanntermaßen hauste, in Zimmern
und Gängen bei Tag und ·bei Nacht herumwanderte, sich aber
selten von den Anwohnern erblicken ließ. Jch will alles er«
zählen, was ich von dieser außerordentlichen Person weiß, bitte
aber vor allem um Verzeihung, wenn ich sein Daseyn zuzu-
geben scheine. Es gibt fünfzig verschiedene Gründe zu Gun-
sten der Ansicht, daß Geister manchmal den Augen der Men-
schen erscheinen, und nur einen guten dagegen, den nämlich,
daß meistentheils die Gespenster, deren Erscheinung behauptet
wird, keinen bestimmten vernünftigen Zweck haben, sondern
ihr Etscheinen bloß unerklärliche Zufälle sind. Diese Beweis-
führung hat indeß nur einen logischen Werth und wiegt die
allgemeine Tradition und die uuverwerflichen Zeugnisse nicht
auf. Auch gibt es viele ebenso unbegreisliche Dinge, die doch
niemand zu leugnen versucht. Man nehme einmal an, daß,
was man auch inimer in diesem besondern Falle glauben
mag, gewisse Formen oder Erscheinungen, die verstorbenen
Personen gleichen und entweder in sich selbst eine beschränkte
Fähigkeit zu handeln besißen, oder durch himmlische oder
höllische Kraft getrieben sind, von Zeit zu Zeit wirklich sich
sterblichen Augen kund gegeben haben. Jn Aeghpten trifft
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man sehr häufig »von Geistern heimgesuchte Hziusey doch öfter
in Kairo als in Alexandrien Leßtere Stadt hat indeß einige,

- namentlich eins, wo ,die Bewohner fortwährend durch Steine
beunruhigt werden, die auf das Dach oder in den Hofraum
sallen, ohne daß man je hätte entdecken können, woher sie
kommen. Dies; ist auffallend, da ein wohl erwiesener Fall
ähnlicher« Art kürzlich in Frankreich vorgekommen. Es hilft
nichts hier die skeptische Bemerkung zu machen, daß ähnliche
Thatfachen öfters entschieden aus der Bosheit einzelner Per-
sonen sich erklären lassen; denn wenn dieß irgend etwas be-
wiese, so würde auch der Umstand, daß ein Bauer mit einem
hohlen, durch Phosphor beleuchteten Kiirbis und mit einem
weißen Hemd ausgerüstet, in grober Nachahmung eines Geistes
entdeckt wurde, beweisen, daß darum ein solches Ding nicht
existirt

» »Wir müssen hierbei bemerken,daß Discussionen über diesen
Gegenstand nie zu einem genügenden Resultate führen; jeder
wird die Sache nach seinem Begriffe von geistigen Wesen
entscheiden. Nichts ist abgeschmacktey als die Bemerkung,
daß wir den Nutzen der Geister nicht kennen( Genau ge—-
sagt, wissen wir den Nutzen von gar nichts, nicht einmal den
des Menschengeschlechts selbst. Jm Universum wird kein großer
Zweck, den wir fassen könnten, durch unser Daseyn erreicht,
und doch wäre es ebenso unverschämt als gottlos, wennman

behaupten wollte, wir seien zu gar keinem Zwecke vorhanden;
mit den Geistern mag es derselbe Fall sein. Doch wir wollen
die Geschichte der ersten Erscheinung hören.

»»Ich saß auf einem Divan mit der Pfeife in der Hand
an einem Fenster, wo man den einzigen Ausgang aus dem
Hause .und einen kleinen Theil der Gallerie übersah. Jch
war vor kurzem erst von dem Araber-Thurme zurückgekehrt
und dachte nach über meine Reise nach Siwab. Die weib-
lichen Hausbewohuer waren eben mit allerlei häuslichen Ar-
beiten beschäftigeh als sich plötzlich von allen Seiten das
Geschrei erhob: ver Scheichi de: Scheicht Jch wandte mich "
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rasch um und sah deutlich eine menschliche Figur, einen Mann
in etwas vorgerückten Jahren, in einem ziemlich verblichenen
Torbusch, einem langen grauen Barte, einer verblichenen blauen
Jacke, weißen Beintleidern, in rothen Pantoffeln und eine
Pfeife. in der Hand mit niedergeschlageiieii Augen im vollen
Sonneuschein in dcr Gallerie hingehen Jch erkannte aus
der Beschreibung sogleich die Erscheinung, von der ich so oft
hatte sprechen hören und rief sogleich, mau solle jeden Aus-
gang verschließen. Jch wartete bis die Magd die schwere
nach der Straße führende Thüre zuschlugund sprang dann
snach der Galleria Alle Personen waren noch an demselben
Orte, wie zur Zeit, wo der erste Ruf gehört worden war,
aber niemand konnte sagen, wohin der Scheich gegangen sei.
Die eine sagte, er sei in der Sonne verschwunden, die andere,
er sei nach der Terrasse hinausgegangen. .Das letzte war das
wahrscheinlichstez bei der Untersuchung fand sich aber, daß die
Thüre verschlossen und verriegelt war. Jch suchte alleuthalben
ohne den mindesten Erfolg und blieb vollständig von zwei
Dingen überzeugt: erstens, daß kein Mann im Hause versteckt
war; zweitens, daß augenscheinlich kein Mittel vorhanden war,
wodurch er unbemerkt hätte entkommen können. Jch machte
noch eine zweite Bemerkung: alle Zimmer und Treppen waren
am Morgen gewaschen worden und noch ganz mit Wasser
übergossenz die Sonne hatte die Gallerie getrocknet; aber keine
Spur eines nassen Pantoffels war zu sehen. Die Sitt lachte
über meine Nachforschungen und Bemerkungen und sagte, der
Scheich werde stch nicht finden, er lasse keine Spur hinter
fich. Sie erklärte die allgemeiue durch seine Erscheinung ver-
anlaßte Aufregung aus dem Umstande, daß derselbe den Kopf
erhoben und 1nit drohendem Blicke um sich geschaut habe:
Der Gedanke, daß man sich in irgend eiuer Weise verabredet
habe, um mich zu erschreckeu, ist ganz unzulässig.
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War: unheimliche Yild im Schlosse zu Hilfe:
' Nicht fern von Breslau auf der Straßenach Berlin liegt
der Marktflecken Lissa, auf der Eisenbahn erreicht man ihn
wohl in 10 Minuten, der wegen einem hinter dem Schlosse
liegenden Park oft von Breslauern besucht wird. Im Jahre
1611 hatte Lissa zum Grnndherren Heinrich von Hörnig, der
das Schloß erbaute; aber 1653 kam die Herrschaft Lisfa
wegen Schulden in den Besisz des Horaz von Forno. Die
Sage erzählt von ihm, daß er ein wüstes Leben geführt und
mit mannigfacher Schuld, wie man zu feiner Zeit nicht ohne
Grund vermuthete, beladen in kräftigem Mannesalter gestor-

X

Als er auf dem Kirchhofe- begraben ward, wurden dieBegleiter vonSchrecken ergriffen; denn sie bemerkten Herrn«
von Forno, wie er leibhaftig an einem Fenster seinesSchlosses
stand und seiner Beerdigung zusah. Man eilte, die Ceremonie
zu vollenden und nach Hause zurückzukehren. Aber in den
folgenden Tagen begegnete man ihm bald am Kreuzwegq
bald sah ihn der Förster im Gebüsch, bald glaubte man ihn
in der Gestalt eines gespenstischen Hundes wieder zu erkennen,
der allerlei Neckereien trieb u. s. w. Kurz man überzeugte
sieh, daß der verstorbene Form» keine Ruhe habe und beschloß
endlich, ihn auszngraben und über die Feldmark zu bringen.
So wurde er an einer dazu gewählten Stelle zwffchen Nacke-
rau» und Wiltsen, eine halbe Meile von Lissa entfernt, ein-
gefcharrt Seitdem erschien Forno nicht weiter; aber in einem
Zimmer des Schlosses hing ein Bildniß von ihm, welches noch

jetzt an derselben Stelle zu finden ist, ungeachtet die späteren
Besitzer des Schlosses mehr als einmal Veranlassung gehabt
haben, dieses Bild wegen veränderter Einrichtung des Zim-
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mers zu entserneny Es stellt Forno in einer dem damaligen
Geschmack angemessenen, zierlicheu Jagdkleidnng vor, mit einer
Kappe von grünem Sammet, die mit einem Strauß rother
Mohnblnmen geschmückt ist. Das Gesicht ist männlich, nicht
gerade häßlich, aber die Stirn ist finster, der ganze Blick hat
etwas zweifelhastes nnd unheimliches So oft man in früherer
Zeit den Versuch gemacht hat, es zu beseitigen , ist allnächts
liches Poltern und Toben, Zuwersen der Thüren, Fenskerge-

·

klirr, als würden alle Scheiben zertrümmert, Jagdpeitschens
knall in den Gängen und« dergleicheu die Folge davon gewesen,
so daß man nach jedem Versuch, um nur die ncichtliche Ruhe
wieder herzustellen, geuöthiget gewesen ist, das Bild wieder
an seine alte Stelle zu bringen. Selbst der vorige Besitzetz
der vor etwa zwei Jahren verstorbene Graf von Wylich und
Lottum, früher Gesandter in der Schweiz, obgleich ein sehr
freisinniger Mann, hat es doch nicht wagen mögen, dem Bilde
des Herrn -von Forno eine neue Stelle in der Rumpelkammer
anweisen zu lassen.

Die-weihe Linn-«)

Jm Jahre 1850 meldete die« Berliner Kreuzzeitung"fol-
gendesx »Der Magdeburger Correspotideut schreibt: Man
erzählt sich in verschiedenen Kreisen von einer Erscheinung
der weißen Frau im königlichen Schlosse. Aus sicherer Quelle
kann ich Jhiien mittheileu, daß in der Nacht vom 19. April
ein Soldat vom Kaiser »Alexander-Grenadier-Regimente, der

« «,«) Siehe auch das vorige Heft.
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in der-Nacht auf Posten im Schweizersaale des königlichen
Schlosses stand, behauptet, während» dieser Zeit eine solche
Erscheinung gesehen zu haben. Nach seiner Aussage, die so-
fort zu Protokoll genommen worden ist, zeigte sich ihm plötzi
lich eine weiße Fraucugestalh die durch den Saal schritt. Er
will sie dreimal angerufen, aber keine Antwort erhalten haben
und als er mit dem Bajouett auf sie zuging, stach er durch
die Luft« Bekanntlich erfolgte am 22. Mai der"Mordver-
such des Seseloge auf die Person des Königs. Das Anf-
sehen, welches jenes Erscheinen der weißen Frau und das
darauf erfolgteEreiguiß gemacht, veranlaßte auch ohne Zweifel
noch in demselben Jahre das Erscheinen einer Schrift unter
dem Titel: i

· I
Die weiße Frau. Geschichtliche Prüfung der Sage und

Beobachtung dieser Erscheinung seit dem Jahr 1486 bis
auf die neueste Zeit. »wer vix-»du; usw«-»F· Abgedruckt
aus dem unter der Presse befindlichen Werke: »das
Plassenburger Archiv als Quelle für die Hohenzollerns
Brandenburgische Geschichte,« von Julius von Minu-
toli. Berlin, bei Duncken 1850. 29 S. in gr. 8.
Der erste Theil dieser Schrist bis S. 9 sucht darzuthun,

daß die weiße Frau von Bayreuth und Berlin sich auch bei
dem besten Willeti nicht auf ein bestimmtes Individuum,
namentlich nicht auf Kunigunde Grcistn von Orlamünde (der
alten Beatrix nicht erst zu erwähnen) noch auch mit einiger
Sicherheit auf Bertha von Rosenberg zurückführen lasse. Für
diesen Theil der Schrift glauben wir dem Verfasser Dank
schuldig zu sein und müssen deshalb seine Schrift, denjenigen
unserer Leser, welche näher in diesen Gegenstand eingehen
wollen, angelegentlichst empfehlen. Mit scharfer Kritik ist
insbesondere dargethan, daß das Verbrechen des Kindermordes,
dessen gewöhnlich die Grcisin von Orlamünde beschuldigeh
und welches als die Ursache ihres Erscheinens nach dem Tode
angegeben wird, sich historisch nicht begründen lasse- Ebenso
unwahrscheinlich ist uns das Erscheinen der Bertha von Rosen-
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berg im Schlosse zu Berlin geworden; denn »was das Erschei-
nen derselben »aus mehreren rosenbergischeu Schlössern anbe-

·
trifft,.(in Böhmen ist sie bekanntlich vorzugsweise als weiße
Frau bekannt) so läßt dieß der Verfasser dahingestellt sein.
Wir glauben gern, daß salles, was bisher von einer Gräsin
vonOrlamünde oder einer Bertha von Rosenberg, als weißer
Frau in Berlin, gesagt worden, nnr auf schlecht begründeten
Vermuthungenberuhe, welche aus einer Zeit herrühren mögen,
in swelcher man das Erscheinen der weißen Frau im Schlosse
zu Berlin zwar nicht im mindesten bezweifelte, damit aber
nicht zufrieden, doch auch gern wissen wollte, welcher Familie
sie wohl angehört haben möchte. Die Sache der damaligen
den Fragenden nahe stehenden Historiker mußte es natürlich
sein, irgendwoher etwas aufzufinden, »was mit einigem Schein

"vszon historischer Begründung die Neugier befriedigen konnte,
und man scheint es in der That damals mit dergleichen Er-
klärungen nicht streng genommen zu haben, sonst hätte man
wohl die dabeivorausgeseßten Wanderungen der Gräsin von
Orlamünde oder der Bertha von Rosenberg, der ersteren von
Bahreuth, der letzteren von Neuhaulz nach Berlin, um dort
als weiße Frau zu erscheinen und dann wieder zurückzukehren,
höchst unwahrscheinlich gefunden. So lange sich die weiße
Frau nicht selbst darüber erklärt, möchte isich wohl schwerlich
etwas über ihre frühereStellung unter den Lebenden ermitteln
lassen. —

Aber so große Befriedigung uns der erste Theil dieser
Schrift gewährt hat, so wenig hat uns der zweite genügt, in
welchem der Versasser nichts geringeres beabsrchtigeh als den
Leser zu überzeugen, daß alle Erscheinungen der weißen Frau
am Ende doch nnr ans Tänschungs beruhen, oder ,«wie das
griechische Motto auf dem Titel schon andeutet, sie als einen
Popanz darzustelIen, der nur die unverständigess Kleinen in
Schrecken seht. Der Berfasser scheint hier nicht auf seinem,
Felde zu sein, denn seine Tirktil hat durchaus nichts eigen--
thümliches: sie ist die wohlbekannte, vielgebrauchte, welche
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diejenigen Thatsacheii dieser Gattung, welche sich nicht— bequem
wegläugnen lassen, durch Danebenstellung anderer derselben
Art, bei denenganz handgreislichiTäuschung, oder gar eigen-
nützige Zwecke und· Betrug obgewaltet haben, zu entkräften
und den Leser unvermerkt zu verleiten sucht, von den letzteren
einen Schluß auf die ersten zu macheu. Dabei zweifeln wir
keineswegs, daß auch dieseriTheil der Abhandlung den Bei-
fall einer großen Zahl von Lesernerhalten werde, nämlich
derjenigen, welche selbst ihren eigenen Sinnen nicht trauen
würden, wenutdiese ihnen eine Wahrnehmung zuführten, die
sie mit ihrem göttlichen Verstande nicht begreifen könnten.
Unsere Leser hingegen, von denen wir voraussehen dürfen,
daß sie zwar weit entfernt sind, auf den umfassendsten Ge-
hrauch ihres Verstandes irgend wie verzichten zu wollen, da- «

neben aber auch manches glauben, was sie nicht gerade
begreifen können, werden mit der Dialektik des Verfassers
in diesem zweiten Theile nicht einverstanden "sein,sdagegen mit
Dank manche Mittheilung hinnehmen, die ihnenglattbwürdig
dünkt, und vonwelcher sie nicht recht begreifen, warum sie
derVerfasser nicht lieber uuterließkum sich sein Geschäft zu
erleichternj So werden sie z; B. S. 16 lesen:

"»Als bereits vor Eröffuung des Feldzuges von 1806
die französische Armee unter Bernadotte sich durch den Marsch
durch die Fürstenthümer Ansbach und Bahreuth eine Gebiets-
verletzung erlaubte, begann die weiße Frau im Schlosse zu
Bahreuth sehr unruhig -und heftig zu werden. Dieß nahm im
Jahre 1806, als Napoleon über Mainz und Würzburg nach
Bamberg kam, nnd von dort am 8. Oktbr über Cronach und
Schleiz derArmee nach Jena folgte, so zu, daß mehrere
französische General« welche im Schlosse einguartirt waren,
durch diese Erscheinung erschrcckt und insultirt wurden. Beim
Durchmarsche der französischen Armee im Jahre 1809 logirte
der Divisionssibsommandeur bei der Reserve der schwereu
Cavallerie des achten Armee-Corps, General d’Espagne, im
neuen Schlosse zu Bayreuth Gegen Mitternacht wurden die
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"Ordonnanz-Ofsiz»iere durch ein furchtbares Geschrei in dem
Schlafzimmer des Generals dorthin getrieben. Hier fanden
sie seine· Exeellenz mitten in der Stube unter der umgestülp-,
ten Bettstelle Mk. ckEspagae (sicl) befand sich in dem auf-
geregtesten Zustande und erzählte, nachdem er ein niederschm-
gendes Pulver oder Aderlaß (?) angenommen und völlig zur
Besinnung gekommen war, daß die schwarzqveiße Frau, deren
Toilette er aus’s genaueste (mit dem dortigen Gemälde über-
einstimmend) beschrieb, ihm erschienen sei und ihn zu erwür-
geu gedroht habe; endlich habe sie das Bett mitten in das
Zimmer geschoben und dasselbe plötzlich mitsammt seinem« Jn-
halt umgestülpr Der General verließ in heftiger Gemüthss
bewegung noch in der Nacht die Residenz, um sein Quartier
in der Fantaisie zu nehmen; er erblickte in der Erscheinung
die Botschaft seines baldigen Todes, welcher ihn auch in der
Schlacht bei Asperu am 2l. Mai 1809 erreichte. Auf Be«
fehl des General d’Espagne mußten damals unter Aufsicht
von französischen Ossizieren in: jenem Zimmer die Parquets
des Fußbodens aufgenommen und die Wandtapeten abgelöst
werden, um zu untersuchen, ob Versenkungen oder verborgene
Eingänge vorhanden wären und die Vision auf Täuschung
beruht habe. Die Erzählung dieser schauderhaften Begeben-
heit fand in der französischen Armee weite Verbreitung«

»Der Kaiser Napoleon war zweimal in Bayreutiu Das
.

erstemal am 14. Mai 1812 auf seinem Zuge nach Rußland,
Er wohnte im neuen Residenzschlosse Von Aschaffenburg war
ein Conrier mit dem ausdrücklichen Befehle vorausgesandy
daß der Kaiser nicht in diejenigen Zimmer logirt sein wolle,
in welchen die weiße Frau zu erscheinen Pflege, so wie, daß
vor dem Eintreffen des Kaisers Niemanden der Zutritt in
die für ihn eingerichteten Gemächer gestattet werden sollte.
Napoleon erkundigte sich sogleich nach seiner Ankunft beim
Grafen Münster, ob jene Befehle befolgt worden wären.
Am nächsten Morgen bei seiner Abreise war der Kaiser auf-
falleud unruhig und verstimmt Er warf mehrmals die Worte
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hin: oe maudjt chäteaus und äußerte— zu seiner Umgebung,
daß e"r in diesem Schlosse nicht wieder absteigen wolle. Er "

erkundigte sich genau nach dem Costüme des Genicildes der,
weißen Frau, lehnte aber mit auffallender Heftigkeit das An-
erbieten, das Bild herbeizuholen, ab. Die Umgebnngdes
Kaisers ftüsterte sich zu, daß Navoleon sehr unruhig geschlafen
und wahrscheinlich durch jene Erscheinung eine Störung er-
fahren habest

»Der Graf Münster, welcher diese Mittheilung gemacht,
hat auch erzählt, daß er wenige Stunden vor der Ankunft
Napoleons bei einem Umgange durch die eingerichteten Zim-
mer, um sich zu überzeugen, daß alles in Ordnung sei, sehr
unaugenehm durch die Erscheinung einer Dame in der Palmen-
gallerie überrascht worden sei. Als er den Haushofmeister
an das ergangene Verbot erinnert, nndnochmals nach der
Dame geblickt, habe er in ihr die weiße Frau erkannt, welche
dann einen Augenblick später wieder verschwunden sei«

Ueber die Franzosen, welche in Bahreuth von der weißen
Frau so unliebsam heimgesucht und szso unsanftberührt wor-
den, geht der Verfasser leichten Fußes hinweg: sie scheinen
für ihn gar kein Gewicht zu haben. Aber der Graf Münster
war dach nach seinem Urtheil (S. 16) »ein ebenso wissen-
schaftlich gebildetey als in allen übrigen Beziehungen aufge-
klärter Mann« Seine Versicheritng die weiße Frau mehrere
Male gesehen zu haben, (vergl. S. 16 und 17) scheint den
Verfasser in einige sVerlegenheit zu sehen; aber er versteht
es, sich mit einigen Worten herauszuziehen: er setzt nur hin-
zu: »Es -muß hierbei bemerkt werden, daß Graf Münster
turzsichtig, eine Täuschung mithin leicht erklärlich wars«
Unsere Leser werden ohne Zweifel zu erfahren wünschen, ob
Napoleoty ob die mit ihrem Bett umgeworfene Exeellenz nnd
die übrigen Jnteressenten auch kurzsichtig gewesen; darüber-
erhalten sie jedoch keinen Bescheid. Wir erfahren nur, daß
die weiße Frau seit dem Jahre 1822 nie wieder in dem
Schlosse von Bavreuth erschienen sei. Dabei wird erwähnt,
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daß in demselben Jahre der Castellan des Schlosses verstor-
ben sei, und zwischen den Zeilen glaubt man nicht undeutlich
die Absicht zu lesen, diesem »gut preußisch gesinnten«
Franzosenfeinde den ganzen Spuk aufzubütden Von

»

der andern Seite begreift man nicht, wie ein solcher Gedanke
im- Verfasser aufkommen konnte. Er wußte doch wohl recht
gut, daß die damaligen Franzosen nicht die von Roßbach waren,
und so ungern auch der gut preußisch gesinnte Castellan jene
Gäste sehen mochte, so wird es doch niemanden einfallen zu
glauben, daß er es unternommen haben soll»te, Napoleon und
seine Generäle zu «äffen. Doch lesen wir bald darauf noch
eine kurze Erzählung, nach welcher die weiße Frau durch eine
Somnambüle, die sich zuerst in Ansbach, dann in Erlangen
aufgehalten, und deren Charakter vortheilhaft geschildert wird,-
erlöst worden sei. Hier möchte man billig fragen: Was will

»

diese Somnambüle unter den Aufgeklärtenlk Will man. fie
etwa dem Spotte Preis geben ?. — Uebrigens scheinen uns
die Angaben über die Erklärungen der Somnambüle nicht so
genau, als es für unsere Leser zu wünschen wäre, weshalb
wir hier nicht weiter auf diese Erzählung eingehen wollen.

S. 19 erwähnt— der Verfasser in Kürze das Erscheinen
der weißen Frau im April 1850 und fügt dann hinzu: »Wie-
wohl von den Einzelnheiten ans den darüber aufgenommenen-
Verhandlungen nicht unterrichtey kann doch versichert
werden, daß jene April-Erscheinung größere Furcht empfunden
und- geäußert, als verursacht habe, denn es ist festgestellt, daß
dieselbe in Folge der drohenden Haltung des Postens mit
lautem Angstrufe und fliegendenHaaren (?) eilends das Feld
räumte und die Treppe hinabstolperte, so daß die aus der
offenen Gallerie, nach dem Schloßhofe zu, stehende Schild-
wache das Geschrei und Geräusch des Lausens deutlich ver-
nommen hat.« Der Berfasser bekennt, daß er von dem auf-
genommenen Protokoll keine Kenntniß habe, nennt uns aber-
seine Quellen nicht; denn was er uns hier vers ichern zu

»

können glaubt, ist ihm selbst allem Anschein nach von andern
Magiko n. V. 13
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Personen versichert worden, deren Ansichten, deren Unpartheis
lichkeit u. s. w. uns völlig unbekannt find. So lange uns
nicht vollwichtige Zeugnisse Tiber« das,"was der Verfasser für
festgestellt zu halten scheint, zu Theil werden, wird es uns,
als lsückenhaft und unvollständig vielfachen Zweifeln zu unter-
liegen scheinen. Der Verfasser wird sehr wohl das Mittel
kennen, durch welches Jedermannsleicht zu beruhigen wäre;

aber dieses Mittel ist unseres Wissens noch nie angewandt«
worden, und trotz, aller etwaigen Bersicherungen vom Gegen-
theil, ist man bei diesem Geheimhalteii immer noch versucht
zu glauben, daß das Erscheinen der weißen Frau diejenigen
Personen, welche zunächst dabei betheiligetsind, eher in xingsts
liche Befugniß, als in heitere Laune versetzt Wer bürgt
uns dafür, daß jenes angeblich f estgestelltenicht ein bloßes
Mährchen sei, das man erst hinterher ersonnen, um die Wir-
kung, welche die Nachricht vom Erscheinen der weißenFrau
auf das Publikum gemacht hat, (oder vielmehr auf die suec-To»-
des Motto"’s, zu denen der Versasser, wenn diese Zeilen ihm
je zu Gesicht kommen sollten,·uns ganz natürlich auch rechnen
wird) zu vernichten? — Verzichten wir also auch unter diesen
Umständen ans die Grcisin von Qrlamünde und die Bertha
von Rosenberg, so behalten wir vor der Hand doch noch die
weiße Frau schlechtweg

Auch in Stuttgart hing das Sehen der weißen Frau im
dasigen Schlosse erst kürzlich wieder mit dem Todesfalle eines
Gliedes dieser· Familie zusammen. «

Nachschrift. Die verstorbene Königin Caroline von
Bayern sagte ein Jahr vor ihrem Tode zu mir: »ich könnte
»Jhnen Vieles erzählen, besonders was «sich, als wir uns
,,noch im Schlosse zu Bayrenth aufhielten ereignete und
»was aller Untersuchungen nnerachtet sich nicht auf natür-
,,lichem Wege erklären ließ,"— aber man lacht einen so aus.
»Nun, Sie haben das Auslachen nicht gefürchtet«
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Eis« voran, tiki dem m» geneigt in, nch a dieJllnmpire zu erinnern, non denen besonders im Jahr 1732
in Deutschland so oiel geschrieben nnd gesprochen wurde.

(Vreslauer Zeitung. Nr. II. 21. Feier. 1851. pag. 220.)
 

Das Oberlausitzer Journal schreibt aus Schirgisswalde vom It. Februar: Ein hier gewiß noch nicht da
gewesenen Vorfall bildet das Tagesgesprcich im ganzen Orte.
Die Ehefrau des Revierförsters Maucke in Schirgiswaldeverstarb vor ungefähr 12 Jahren und wurde auf dem dasigenKirchhofe becrdiget Als nun vor einigen Tagen die Ruhestättebenannter Frau zu einem neuen Grabe benutzt werden sollte,bemerkte der Todtengrciber zum größten Erstaunen, daß die
Leiche der Försterin noch ganz unversehrt war, als sei sie erst
am vorhergehenden Tage der Erde übergeben worden. r Das
Holz des Sarges und die Bekleidung »der Leiche waren aber
wie gewöhnlich vermodert und verweset. Der Todtengrciberläßt Unter diesen Umständen alles liegen, geht zum dvkkkgmGeistlichen-und bringt dieß zur Anzeige Der Geistlichs V«-
fügt sich sogleich an Ort und Stelle, und mit Hülfe einiger;

welche dieser Vorfall herbeigezogem wurde die noch ftische
Leiche aus dem Grabe genommensund in das Leichenbstllsgetragen, wo sie noch einige Tage aufbewahrt blieb« OW-
anf wollte man sie uochmals öffentlich begraben; sie Mllßke
jedoch wegen der von Seiten der Geistlichkeit erhobene»Schwierigkeiten in der Stille beigesekt werden.

l
.
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Zier« Jnrgetmeiitkk von Deutsch.

Das Städtchen Benisch (anch Beunifch, Bendschin
«

genannt) liegt in! scblesischeii Fiirsteiithiiiri JiigerndorfJ öfter:
reichischeii Antheils und ist früher durch folgende Gespenster-
gefchichte beriichtigct gewesen.

Jrn Jahre 1592 den 6. Felsrniir wurde der Burgen—
nieister Johann Knnze durch einen Hnfschlag seines Pferdes
ans den Unterleib so gefährlich verwundet, daß er riach einigen
Stunden verschied. Er empfand zwar auf seinen! Sterbebett
große Beiingstigiiiig über feine Sünden, allein man glaubte
fein Ende nicht so nahe nnd rief daher den Pfarrer nicht
zeitig genug herbei, um den Kranken zu beruhigeik Als es
endlich geschah, war Krinze bereits verschieden, ehe der Geist—-
liche eintrat. Jndessen zeigten sich sogleich nach seinem Ab-
fcheiden schon wunderliche und bedenkliche Zeichen. Ein großer
schwarzer Kater öffnete mit der Pfote das zngewirbelte"Feiister,
sprang mit feurigen Augen und wüthender Geberde der Leiche
auf das Gesicht nnd verschwand. Zugleich entstand ein hef-
tiger Sturm mit gewaltigem Schneegeftöber und hielt so lange
an, bis der Burgermeister standesmäßig beim Altare in der
Kirche beigesetzt war, worauf sich das Wetter fogleich auf-
klärte. Der Verstorbene hatte bei Leibes Leben Niemand
gekränkt, anch der Pfarrer des Ortes hatte an ihm nichts
tadelnswerthes gefunden, als daß er zuweilen im Rathsstuhle
unter seiner Predigt eingeschlafen war. Jedoch besaß Kunze
ein betrcichtliches Vermögen, nnd man wußte nicht, wie er

»dazu gelangt war. Desto ärger lärmte er nach seinem Tode.
Kaum war fein Leichnam unter der Erde, so verbreitete sich
VAs Gerücht, Kunze komme wieder. Die Nachtwächter bezeug-
ten, man höre alle Nächte in des Burgermeisters Haufe ein
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schrectliches Poltern, Fallen und Werfenz jeden Morgen stehe
die Hausthür offen, wenn sie auch Abends verschlossensund
verriegelt gewesen sei; die Pferde im Stalle trampelten und «

»schlügen fürchterlich· und die Hunde in der Stadt erhöhen ein
erbärmliches Geheul. Eine Magd sagte aus, siewäre des
Nachts dadurch geweckt worden, daß Jemand um das Haus
geritten, und gewaltig angeschlagen habe; dabei sei ein heller
Glanz durch die Fenster geschimmert und sie vor Angst unter
die Bettdecke gekrochen Da man beim Aufstehen nachsah,
zeigten sich· im frischgefallenen Schnee Fußstapfem die aber
weder Meuschem uoch Thierfüßen ähnlich waren.

« -Auf dieses Gerücht nahm jedoch der Magistrat zur Ehre
seineshehemaligen Vorsitzers und Collegen keine Rücksicht.
Am U. Februar erzählte der kränke Stadtschreiber dem Pfarrer,
der ihn besuchte, daß ihm Kuuze in der verflossenen Nacht
um It, Uhr erschienen sei und ihn also angeredet habe:
»Fürchtet euch nicht vor mir, lieber Gevattey ich werde euch
nichts böses thun, sondern komme nur, mit euch etwas abzux
reden. Jch habe einen jüngsten Sohn Jakob hinterlassen, den
ihr aus der Taufe gehoben. Nun hat mein ältester Sohn
Stephan eine Kiste von mir bei sich mit 500 Gulden. Das
zeige ich ench hiermit an, damit mein jüngster Sohn nicht um
sein Antheil betrogen werden mag. Jch trage euch auf, für
denselben treulich zu sorgen: unterlasset ihr solches, so möget
ihr sehen, was euch begegnen wird« Nach dieser Anrede
sei das Gespenst verschwunden und habe erst im obern Stock,
dann aber im Stalle mit den Kühen einen großen Lärm an·

gefangen, jedoch seien am Morgen die Kühe in ruhiger Ord-
nung an die Krippe angebunden gefunden worden.

Am schlimmsten ging fes aber zu in des Burgermeisters
eigener Wohnung; Hier wurde der Spuk immer ärger, und
alle Nächte wurden die armen Pferde, deren Kunze fünf hin-
kekkssskjl hatte-« gepeinigeh besonders aber das, welches ihn
geschlagen· Legteres schwitzte kalt und zitterte so sehr, daß
es de! Fteikttecht abkehlen mußte. Sogar seiner Wittwe



198

machte der Geist Besuche, warf einmal die neben· ihrliegende
Magd aus dem Bette und legte sich statt ihrer hinein. Aus
den Milchtöpfen schlürfte er die -Milch-, reinigte jedoch zum
Dank die Gefäße. Man würde das Allesnoch hingenommen
haben, wenn dieses scheußliche Gespenst nicht anderwärts in
der Stadt· ebenfalls unsciglichen Unfug getrieben hätte. Kein
Haus blieb verschont» und kein Mensch ungehudelt Am Al-
tartuche in der Kirche, am Taufstein« ja auch auf seinem
eigenen Leichensteine machte der Unholds Blutflecken und an-
dere sonderbare Kleckse Mit einem Juden im Wirthshause
trieb er lächerliche Possen, einem Fuhrmanne im Stalle spie

der Feuer auf die Füße, werkte einen Kirchenschläfer gräßlich
und verfolgte und mißhandelte vor allen den Pfarrer und
dessen Gesinde. Bald mußte dieser Mann »in seiner Woh-
nung einen eckelhaften Gestank riechen, bald einen erstickenden
Dampf einathmen, wovon ihm das Gesicht aufschwollz Die
Hunde wurden zur Erde geworfen, den Kühen die Schwänze
zufammengedreht und die Ziegen mit gebundenen Beinen in
die Krippe gelegt. Milch und Geflügel schienen dem Ge-
spenst vorzugsweise zu behagen, denn es saugte die Enter aus
und fraß junge Hühner.

Bendschin gerieth durch solches Unwesen in bösen Ruf.
Kein Fremder wollte mehr darin übernachten und die Ein-

«

wohner befürchteten nicht ohne Grund den Verfall ihrer Nah-
rung. Deßhalb wollte nun die Bürgerschaft zur Eröffnung
und Besichtiguiig der seit Kunzens Tode begrabenen Leichen
jchreitenjum vielleichtsan irgend einer verdcichtige Spuren zu
entdeckemwelche bewiesen, daß sie mit dem Teufel im Bunde
gestanden oder in einer Sünde dahingefahren sei« Umsonst
widersetzte stch der Pfarrer, diesem Vorhaben, umsonst ver-
weigerte er die Kirchenschlüssel nnd suchte seine Gemeinde
durch alle ihm-zu Gebot stehenden Gründe auf andere Ge-
danken zu bringen. Er predigteckauben Ohren: Die Bends
schiner kehrten sich nicht an seine Borstellungen, weil sie ein
für allemal mit dem Gespenst ins Reine kommen wollten.
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Am 20. Juli also mußte der gute Pfarrer die Kirche
aufschließen lassen. Der Grabstein wurde abgewälztz der Kör-
per herausgenommen und zu mehrerer Gewißheit mit andern
ungefähr gleichzeitigen Leichnamen verglichen. Da fand stch
denn die Grundursache aller bisherigers Abenteuer. Die
anderen Leichen waren theils ganz verweset, theils standen sie
in offenbarer Fäulniß Der Leichnam des Kunze aber lag «

frisch und unversehrt im Sarge mit« biegsamen Gelenken und
bewegbaren Gliedern. Man gab ihm einen Stock in die
rechte Hand und er hielt ihn .fest, schlug die Augen auf und
drehte das Gesicht hin und her. Nach einem Messerschnitt
in die Wade floß frisches rothes Blut; auch war die Nase
nicht im mindesten eingeschrumpft Noch mehr. Er, im Leben
ein kleines hageres Männchen, hatte seit dem 8. Februar so
an Körperdicke zugenommen, daß die aufgedunsene Leiche kaum
im Sarge Platz hatte. X

Dieß war für die Bendschiner Beweises genug. Jeßt
war nur noch die Frage, was mit dem verruchten Bürger-
meister anzufangen sei. Auf die Anfrage bei der höheren
Behörde erfolgte zwar der Bescheid, man folle sich in der»
Sache nicht übereilen, sondern vorher weiteren Rath und
Kuudschaft einziehen. Allein die Bendschiner waren über die
Störung der öffentlichen Ruhe zu erbittert und der nächtlichEU «

Teufeleien zu überdrüssig um die Bestrafung des Kunze, dessM
Schuld nach ihrer Ueberzeugung erwiesen war, noch länger
aufznschiebeiu Sie verdammten ihn einstimmig zum FAUST«
Da er aber unwürdig war, zur Kirchthüre hinausgetragen ZU
werden, so brach man beim Altar ein Loch in die Maus!
und zog die Leiche mit Stricken hinaus. Da gab Es U«

schweres Stück Arbeit. Des Körpers Last war so bsktächklkskw
daß die Stränge zerrissen und als man Eh« Mdkkch DEVAN-
gehaspelt und auf den Schinderkarreii gelegt hatte, WUVVE
des Verstorbenen Leibpferd vorgespannt und konnte nur durch
unablässige Prügel angetrieben, seinen Herrn nach der Nicht«
stätte ziehen. .



200
Hierstand aus 216 großen Holzstücken mit Stroh-nnd

Reisig vermischt ein Scheiterhaufen aufgeschichtet Doch so
groß auch die Glut war, verzehrte sie doch nur den Kopf »

und· die Glieder. Der Rumpf blieb— ganz und mußte erst
von den Henkern zerstückelt werden, wobei eine entsetzliche
Menge Blut herausspritzth bis ihn die Flamme verzehrte
und in Asche»verwandelte. Man streute diese in einen be-
snachbarxen Fluß und von nun an hatten alle Spukereien
ein Ende.

»

"

v

"

-Das Stäbchen Benisch mag sich durch« diese Geschichte
mit seinem Bürgermeister so- berühmt gemacht haben wie das
Stcidtchen Beutelsbach mit der Geschichte seines Hummels
Als nämlich in diesem Orte im Jahre 1795 die Biehseiiche
unter den dortigen Kühen» und« Ochsen einriß, entschloß sich
die dasige Bürgerschaft, als das ihr angegebene weise ge-
glaubte einzige Rettungsmittel gegen diese Seuche, den Ge-
meindesarren lebendig begraben» zu lassen, welches auch in
feierlicher Procession untereBegleitung derBürgerschaft wirk-
lich geschahs

Hjjj

Zier Schlangenzaulietn
(Magazin für die Litteratur des Auslandes Berlin. 1849.-
«N.ro.·53. pag. 212. Aus dem Artikel: Australien Die

·
,

- Schlangengeschlechte in Australien).
.

« Jn Windsor, einer Stadt in der australischen Grafschaft
Cumberland, hat man einen Eingebornen den Biß einer
Schlange durch Aussaugen heilen sehen. Der Verwundete
arbeitete allein aus dem Lande , als er von dem Unfall be-
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betroffen wurde; evwollte nach der unweit gelegenen Stadt
zurückkehrem aber seine Kriifteeverließen ihn; er fiel nieder,
und wurde ans der Landstraße gefunden, als er eben umsonst
versuchte, sich an einen nahen Sumpf zu schleppen, nm seinen
Durst zu löschen. Man trng ihn nach der Stadt und ließ
einen Schwarzen rufen, der wegen feiner Kiinst, Schlangeni
bisse zu heilen, bekanntwar. Dieser warf sich Anfangs in die

·

Brust, nahm eine wichtige Miene an, nm seine Kunst geltend
zu machen nnd forderte dann Salz, mit welchem er sich den
Mund füllte.- Hierauf saugte er lange Zeit an der Wunde,
indem er dem Kranken heftige Schmerzen verursachte. End-
lich gab er ein Zeichen, daß man ihn allein lassen solle und
eilte auf die Hecke zu, in der der Patient den Biß erhalten
hatte. Man folgte ihm ungeachtet seines Verbots und sah
ihn hier mit Heftigkeit ausspeien und sich den Zuckungen eines

sWahnfinnigen hingeben. Nach einer Viertelstunde kam er
eiligst zuriick, mit der Bemerkung, daß er noch nicht fertig«

T sei. Er begann jetzt aufs neue mit aller Kraft zu sangen
und rannte dann wieder fort» Eine halbe Stunde später trat
er endlich langsamen Schrittes ein und erklärte, daß er für
die Genesung des Kranken einstehe, die» in der That bald
darauf« erfolgte. s

·

« Miß B» eine Dame, die eine Villa in der Nähe von
Sidney in Australien bewohnt, war Zeugin der seltsamen
zauberhaft, welche man den Schlangen zuschreibt und die sie
in der That besitzen. Sie ging mit einer Freundin, der Mrs.
A» in einem Felde spazieren, welches mit niedrigem Busch-
werk überwachsen war, das sie "nöthigte, sich öfters zu trennen.

V Als Miß B. sich allein sah, kehrte sie um, ihre Begleiterin
zu suchen, welche zu ihrem Erstaunen regungslos dastand.
Sie ruft ihr zu. Keine Antwort. Sie nähert sich, ernstlich
wegen ihrer Freundin besorgt, welche die eine Hand auf einen
Strauch «gestützt, die andere vorhält, als ob sie etwas ab-
wehren wollte. Jhr Körper ist starr und ein wenig zurück-
gebeugt» während der Kopf sich nach vorn neigt; die Lippen
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sind geöffnet, die Augen frieren, der Athem scheint aus der v

Brust entflohen Miß B. ruft sie noch einmal vergebens;
sie folgt der Richtung ihrer Augen, ohne in dem dichten
Strauchwerk etwas zu bemerken. Sie nähert sich noch mehr
und auch sie wird jetzt von Schrecken ergriffen. Nur einige ««

Ellen entfernt erblickt sie eine ungeheure Schlange, welche
zusammengerollt und den Kopf in die Höhe gerichtet, im Be-
griff scheint , auf ihre Beute loszufahren; die Augen glänzen
von einem höllischen Feuer, zwischen den geöffneten Zähnen
streckt sie ihre zackigc Zunge hervor, die in der Abendsonne
widerstrahlt. Wie durch eine unwiderstehliehe Gewalt getrieben,
thut Mrs A. einen Schritt vorwärts. Diese unwillkührliche
Bewegung rettet sie. Miß B. erwachte aus ihrer augen-
blicklichen Betäubung und ergriff ihre Freundin beim Arm,
indem sie ein durchdringendes Geschrei ausstieß, welches das
Ungethüin in die Flucht jagte. Als Mrs. A« zu sich kam,
fiel sieefschöpft nieder; glücklicherweise war ihre Wohnung
nicht fern und man konnte ihr bald zu Hülfe kommen.-

zoik Hqinschzquvkkkk i« txt-plus.
(Das Ausland. Nro. Its. is. Mai 1850. (Cotta.)
pag· 463. Als Quelle ist genannt: Ceylon and the Ging-i.-

lese. By H. C. Sinn) ·

Zauber und Anmlete spielen unter den Cingalefen eine
wichtige Rolle und interessant ist namentlich der Glaube an
die Haisischzauberey der« bei den Perlsischern von Ceylon vor-
herrscht Kein Geldanerbietety wie groß es auch« sei, keine
Lockung, wie starl sie auch sein mag, kann die Tancher be-
wegen, sich ins Meer hinabzulassem wenn nicht zwei Hai-
sischzauberer anwesend sind, welche, wie man glaubt, durch
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ihren Zauber, und ihren. gewaltigen Spruch die Ungeheuer
der Tiefe abhalten, Unheil anzurichten Einer dieser Zau-
berer tritt in das Lootsenboot und bleibt am Steuer stehen,
indem er, so wie ein jeder Mann sich hinabläßt, um den
Gefahren der gewaltigen Tiefe zu troßenx eine bestimmte
Zauberformel murmelt. Der andre Haisifchzauberer bleibt am

LUfer, wo er sich nackt in ein Zimmer einsrhließh bis das
Boot mit deu Tauchern zurückgekehrt ist. Ein großer eherner
mit Wasser gefüllter Napf wird darin ansgestellt, worein zwei
silbcrne Fische gesetzt werden und man behauptet, im Augen-
blicke, wo ein Hat in der Nähe der Taucher erscheiue, beuns
ruhigten diese Fische das Wasser und wenn ein Unfall ein-
trete, beiße ein Fisch den andern; wenn der Zauberer solche

.
Anzeichen bemerke, biude er sogleich den Hai durch einen

— mächtigen Zauberspruch und zwiuge so das Thier, von den
Tauchern abzulassen. Diese Haisischzauberer halten während
der Fischerei eine reiche Erndte,,da die Eingeboriien glauben-
wenn sie solche nicht freigebig belohnten, so winden sie durch
ihre mächtigen Zauberformeln die Haifische antreiben, Unheil
anzurichten, statt ruhig zu bleiben, bis die Perlsischerei vor-
über ist. Seltsam bleibt es indeß, daß die Taucher zwar
hckllsig Haififche sehen, daß aber Unfälle selten vorkommen
und zahlreiche Fischereien ohne auch nur einen einzigen UnfAU
abliefem »

«

Schitltsal eines Sargdikbert

Aus dem Böblinger Oberamt. Im verfcvsselten MPUAT
Mai wurde einem Schreiner iu S. in der Nacht vor einem
Begräbniß der zu demselben bestimmte Sarg entwenden Einige
Tage nachher wurde derThäter entdeckt, und der Sarg dem
rechtmäßigen Eigenthümer zurückgegeben, welcher« ihn UUU füV
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einen späteren Fall aufbewahrte. Dieser Fall trat auf eine
höchst merkwürdige Weise ein. Am 10. September d. J.
wollte derjenige, welcher den sSarg entwendet hatte, eine
Doppelflinte laden, durch Unvorsichtigteit geht der eine schon
geladene Lauf los, die ganze Ladung in die linke Brust des
Unglücklichen, welcher sofort starb, und in dem von ihm vor

,

einigen Monaten entwendeten Sarg begraben wurde, da seit-
her Niemand im Ort gestorben war. :

v, Ein: ander: llbrsthichtr non einem» Sarg-«

»

Stuttgart t7. März. spJn Untertürkheim wird
ein Todesfall erzählt, der gerechtes Aufsehen zu erregen ge-
eignet ist und auch den» Gottlofesten belehren könnte, daß der
Mensch-sich nicht vermessen«sollte, mit feinem und Anderer
Leben frevelhaft auch nur in Reden umzugehen. Ein Schrei-·
ner dort, der mit seiner Frau nicht zum Besten lebte, stieß
die ruchlose Rede aus, er wolle einen Sarg für seine Frau
anfertigen, denn er schlage sie doch noch todt. Letzteres mag
ihm zwar nicht Ernst gewesen sein, aber den Sarg machte er
doch. Nachdem der Sarg vier· Tage fertig war, und er
Abends etwas über Durst getrunken hatte, traf ihn beim
Nachhausekommen der Schlag nnd nun ist er selbst Derjenige,
dem sein Werk zur Nnhestcitte dient.

« (N. Tgbl.)
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Ylaalkbarlieit eines Fischer.
Ein Feuilletonist der in Paris erfcheinenden medicinifchen

Zeitschrift »So-satte des Hopitnumt erzählt eine merkwürdige,
freilichfast unglaublicheAnekdote von dankbaremGedächtniß eines
Fisches für feinen— Arzt, welches er den Patienten menfchlicher

" Race als nachahmenswerthes Beispiel aufzustellen empfiehlt.
- Ein I)1-.War"wik kam, auf einem Spaziergang durch

den Park von Durham, Landfitz des» Grafen von Stamford,
an einen Teich, worin die Fische für die Tafel des edeln

«

Lords aufbewahrt wurden. Er bemerkte dort wie ein etwa
fechspfündiger Hechy durch fein Erscheinen erschreckt, mit folcher
Eile davonfchoß, daß er den Kopf heftig an einen Haken an-
"stieß, der aneinen Stein befestigt war, und fich die Hirn-
fchale zerbrach. —

"

.

Das Thier schien einen unbefchreiblichen Schmerz zu
empfinden. Es fchoß auf den Grund des Teiches hinab, barg
feinen Kopf im Schlamm, und kehrte wieder mit einer Schnel-

V

ligkeit nach oben zurück, die es häufig ganz aus dem Gesichte
verlieren ließ. Nach mehrmaligem Untertanchen fchnellte es
endlich ans dem Teich auf das Ufer. Der Doktor« näherte
sich ihm und fah, daß das Hirn aus einein Sprung in der
Hirnfchaleetwas heransgetreten war; mit Hitlfe reines silber-
nen Zahnstochers drückte er- es fanft in feine natürliche Lage
zurück und entfernte die eingestoßenen Theile» der Hirnfchala
Der Fisch blieb einen Augenblick unbeweglich und wurde dann
wieder ins Wasser geworfen. Er schien fehr erleichtert, bald
aber sing er wieder-zu tauchen an, nnd schwang sich von
neuem. anslLand. Der Doktor that« abermals fein Piögliclk
stes, ihm Liuderung zu verschaffen nnd setzte ihn wieder in
das Wassen Der Hecht fnhr fort hin und wieder ans dem
Teiche heraus zu fchnellen, bis endlich der Doktor mit Hülfe
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des Gärtners ihm eine Art Bäustchcn oder Kopfsäckchen«machte,
worauf er ihn seinem Schicksal überließ. Als am folgenden
Morgen der Arzt sich wieder dem Teiche näherte, kam der

« Fisch hart aus Ufer heran und legte seinen Kopf auf dessen
Fußspitzh .der erstaunte Doktor untersnchte die Hirnfchale des
Hechts, fand ihn auf dem Wege der Besserung und setzte«
feinen Spaziergang um »den Teich fort.

Der Hecht folgte ihm unablässig im Wasser nach; da er

jedochan der verletzteu Seite des Kopfes auch das Auge ein-
« gebüßt hatte, so schien er stets» beunrubigt, wenn sich fein

Wohlthäter zufällig einmal auf feiner blinden Seite befand
nnd er ihn nicht sogleich sehen konnte.

Der Arzt führte später einige junge Freunde an den
Teich und zeigte ihnen feinen Patienten, den er bald so weit
gezähmt hatte, daß er ihm aus der Hand fraß und jederzeit
auf den Ton deines Pfeifchens zu ihm herauschwamm Gegen
andere Leute blieb der Fisch so scheu tpie fonst.

Dr. Eugkuins Tor-Uhu,
« der spanische Fanst.

Mach »Juqnisitionsalteii des je. Jahrhunderts)

Der Berfasser der Geschichte vom ehrenfesten Ritter Don
Quixote, da er von der Lnftreise spricht, welche dieser Held
unternimmt, um den Zauber zu lösen, der die Damen indem
Schlosse des Herzogs mitBärten versah, erzählt, wie-der
unerschrockene Ritter, mit feinem getreuen Sancho hinter ihm,
mit verbundenen Augen durch die Lüfte dahin gallopirt. Den
Knappen wandelt die Lnst an, die Binde zu lüften und nachs
zusehen, ob ssie wohl schon in den Regioneu des Feuers
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wären. Daspricht der edle Don Quixote zu ihm: »Hüte
,,dieh wohl, es zu thun, und denke an die wahrhafte Gefchichte —

·

»des Doctor Tor alba, den die Teufel, auf» einem Rohre
»reiteud, die Augen verbunden, in den Lüften davon trugen,
"»der in zwei Stunden nach Rom kam, wo er sich auf den
»Thurm von Nona herabließ, die Erstürmitng der Stadt und
,,des Bourbonen Tod mit ansah, den folgenden Tag aber
,,schon wiederzu Nladrid zurück war, und dort von Allein,

«,,was er gesehen, Bericht gab. Auch er sagt, daß während
,,er so in der Luft dahinritt, der Teufel ihn die Augen öff-
,,nen hieß, und da sah er die Scheibe des Monds fo nahe,
»daß er sie hätte mit-der Hand greifen können und er wagte
,,es nicht mehr, sein Auge auf die Erde unter ihm zu heften
»aus Furchtvor dem Schwindel«-

Jedermann hat wohl den Roman des Cervantes ge—-
" lesen; schwerlich hat aber Jemandbeiobiger Stelle vermuthet,

daß dieser Doktor Toralba wirklich im is. Jahrhundert
— gelebt, als der größte Zauberer seiner Zeit in hohen Ehren

gestanden und die Umstände seiner Luftreise vor dem Tribunal
der spanischen Jnquisition als wahre Thatfachen bei
seiner zu den Akten gegebenen Lebensbefchreibung selbst er-
zählt hat. Diese leHtere enthält in Kürze folgendes:

Eugeuius Toralba war in der Stadt Cuenza in
Spanien geboren. Mit fünfzehn Jahren reiste er nach Rom
und trat dort als Edellnabe in .die Dienfte des Cardinals
Don Franeesco Soderini, Bischofs von Volterra Er stUIIikte
Philosophie und Medicinsp, zugleich mit dem Arzt« Dr» CTPIVU
und den Magistern Mariana, Avanselo nnd Maglspms
Diese gelehrten Männer unterhielten sich oft in feine! GENU-
wart von der Unsterblichkeit der Seele, und bestritten diese
mit so mächtigeit Gründen, daß Eicgenius, wenn gleich lange
von den religiösen Grundsätzen seiner Jugend gehalten, doch
zuletzt in den Pyrrhouism verfiel und an Allem zu zweifekjt

»ansing. Jm Jahr 1511 war er fchon Doetor der Medicm
UND schlsß ku dieser Zeit einen engen FWUUDschATkSVIIUV mit
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dem Magister Alfonso von Rom, welcher-den GlaubenMoses
mit jenem Mahomets vertauscht, dann diesen verlassen hatte,
um zu dem christlichen überzutreten, und zulsetzt damit endete,
daß er die natürliche Religion jeder andern vorzog. Dieser
Alfouso belehrte ihn, wieiChristus nichts anders als ein bloßer
Mensch gewesen und er unterstützte diese Ansicht-mit vielerlei
Gründen, welche mehrere der auf dessen Göttlichkeit gegrün-
dete Glaubensartikel umstießein Obschoiissoralbws von —

seinen Vätern ererbter Glaube dieser Lehre nicht ganz unter-
lag, so verfiel er doch immermehr in Zweifel und wußte
nicht mehr, auf welcher Seite er die Wahrheit suchen sollteU

Unter den vielen Freunden, die er zu Rom sich erwarb,
befand sich auch ein gewisser Dominicanermönh Bruder P eter

·genannt. Dieser vertraute ihm einst, wie er einen Schußgeist
von »der Klasse der guten Engel in seinen Diensten habe,
mit Namen Zechiel, der das Zukünftige vorhersehe wie
keiner der übrigen Geister, dabei ein solcher Sonderling sei,
daß er, statt die Menschen, denen er seine Kenntuisse mit-
theile,· zu einem Pakt mit ihm zu zwingen, vielmehr dieses
Mittel verabschene, indemer stets frei und ungebunden blei-
ben, und aus bloßer Freundschaft denjenigen dienen wolle,
welche ihm vertrauen; ja er erlaubte sogar, die Geheimnisse
Andern mitzutheilen, wobei er jedoch jede Nöthigung in der
Absicht, ihm Antworten oder Nachrichten abzudringem streng «

untersage. Bruder« Peter fragte hierauf den Engenius,
ob er wohl. gerne Z ech i el zu, seinem— Freund und Diener
haben-möchte, indem er ihm bei ihrer gegenseitigen Freund-
schast diesen «großen Vortheil vielleicht verschaffeu könnte.
Niemand war begieriger als Toralba, die Bekanntschaft
des Engels zu machen. r

Nicht lange, so erschien Zechiel als ein blonder Jüng-
ling mit fleischsarbnem Kleide und schwarzem Oberrockz er
sprach zu Eugeniuen »Jch werde dein sein, so lange
»du lebst, und dich begleiten, wo du immer dich
»hinzuwenden genöthigt sein wirst.« Von dort an
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erschien Zechiel dem Eugenius zu den Zeiten des Mond·
wechsels, nnd so oft er von einem Ort an den andern zu
reisen hatte, bald unter der Gestalt eines Reisenden, bald
als Einsiedler. Nie sprach Zechiel gegen die christliche Re- «

ligion", nie lehrte er Böses, oder rieth zu Verbrechen; im
Gegentheih er warf oft dem Eugenius seine Fehler vor, und
wohnte mit ihm in der Kirche dem heiligen Meßopfer bei.
Darum-hielt« dieser ihn auch für einen guten Engel. Er
sprach immer Latein oder Jtalienisch, selbst- während er mit
ihm in Spanien,,Frankreich und der Türkei war.

Toralba kam im Jahr 1502 nach Spanien, verließ es
jedoch wieder, bereiste ganz Jtalien und»ließ sich endlich
unter dem Schutze seines Gönners, des Cardinals you Vol-
terra, in Rom nieder. Hier erwarb er sich als Arzt den größ-
ten Ruf und mächtige Gönner im Collegiriin der Cardincila
Nachdemer verschiedene Bücher über die Chiromaiitie gelesen,
befiel ihn die Lust, diese Kunst nach Grundsatzen zu studiren,
und er hatte es in Kurzem so weit gebracht, daß er mehre«
ren Personen, welche ihn über ihr künftiges Schicksal zu be-
fragen kamen, aus den Linien und Zeichen der Hand befrie-
digende Auskunft geben konnte. Zugleich entdeckte ihm Zechkek
die verborgen heilende Kraft mancher Pflanze, und er that
damit Wnnderknrem welche ihm großes Geld eintragen. Dvch
empfing er hierwegen derbe Vorwürfe von dem Zechieh Mk-
cher ihm bedeutete, daß, da diese Heilmittel ihn weder Arbeit
noeh Mühe gekostet, er sie auch unentgeldlich hätte austheilell
sollen. —

Manchmal wieder fehlte es dem Eugenius an Geld,
und als ihn einst Zechiel hierüber betrübt fand, sagte U ZU
ihm: »Warum machst dn dir Sorge darüben daß
du ohne Geld bist?« Denselben Tag fand er fechs DU-

katen auf seinem Tische, und so mehrmalen in der Folge«
Dieß brachte ihn auf die Vermuthung, das Geld komme von
Zechkeb vbfchvtidieser es hartnäckig läugnete, so feht St CUch
deßhalb in ihn drang. «

Magltoin v. 14
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Die meisten Vorhersagungen Zechiels betrafen die politi-

schen Angelegenheiten. So hinterbrachte »er.ihui, als Toralbcr
im Jahr 1510 wieder nach Spanien zurückgekommen war,
uud·an dem Hofe König Ferdinand des Katholifchen sich auf-
hielt, daß der König in Kurzem eine unangenehme Nachricht
empfangen würde. Toralba eilte, dies dem Erzbischos von
Toledo, Ximenes de Eisneros (der in der Folge Großinquis
sitor wurde) mitzutheilen, und denuämlichen Tag noch brachte
ein Eilbote Briefe aus Afriia mit der Nachricht von dem
unglücklichen Ausgang des Feldzugs gegen die Mauren und
von dem Tode des spanischen Heerführers Don Garcia de
Toledry Sohn des Herzogs von All-a.

Anm ertu ng. Hier ist ein Jrrthum in den Thatfachen
Ferdinand starb 1516 und der nnglückliche Feldzug in
Algier hatte unter Carl V. i. J. 1541 Statt.

«Der Erzbischofximeues de Cisueros hatte erfahren,
daß der Cardinal von Volterra den Engel Zechiel gesehen,
und auch er drang jetzt in den Eugenius, ihm die Bekannt-
schaft dieses Geistes zn versehaffen, dessen Natur nnd Eigen-
schaften er zu kennen äußerst begierig war. ·Eugenius, um
dem Erzbischof gefällig zn sein, bat seinen Schutzgeisy unter
einer ihm beliebigen menschlichen Gestalt stch zu zeigen; allein
Zerhiel fand dies nicht für gerathen, trug jedoch, um den
widrigen Eindruck seiner Weigerung zu mildern, dem Eugenius
auf, dem Erzbischof zu sagen, daß er sich noch als König
sehen werde, welches wenigstens der Sache nach eintraf, weil
er Generalstatthalter von ganz Spanien und Indien wurde.

Ein ander Mal, als er sich noch zu Rom befand, sagte
ihm Zechiel, daßPeter Margano, wenn er einen Fuß zur
Stadt hinaus sehe, das Leben verlieren müsse und da er nicht
mehr Zeit fand, ihn zu -warnen, wurde Margano außer den
Thoren der Stadt ermorden .

Als Engeuirts im Jahr 1513 nach Rom zurückkam, und
seinen besten Freund, Thomas von Bekara, nicht mehr fand,
weil er sich iu Venedig aufhielt, fühlte er ein fehnliches Ver-
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«

langen, diesen wiederzusehen; Zechiel, dem dieser Wunsch
kein Geheimniß blieb, führte ihn in diese Stadt und brachte
jhn in so kurzer Zeit nach Rom zurück, daß die Personen,
mit denen er täglich in Gesellschast war, seine Abwesenheit
gar nicht bemerkten.

.

" Der Cardiual von Santa Cruz, Don Bekskqkhikz de
Carbajah ließ einst den Eugenius rufen und bat ihn, sich mit
seinem Arzte» dem Doktor Morales, in das Haus einer
Spanieriiy Namens Rosales, zu verfügen, welche vorgehe,daßein Gespenst in der Gestalt eines ermordeten Menschen
ihr alle Nacht. erscheine und ihre Ruhe störez der Doktor
Morales habe schon mehrere Nächte vergebens auf die Er-
scheinnng gewartet, so daß man nicht wisse, was man von
der Sache halten solle. Die beiden Aerzte gingen zusammen
in das Haus. Um 1 Uhr uach Mitternacht verkündigte ein
Schrei der Frau die Erscheinung: Morales sah nichts, aber
Toralba erblickte sogleich« die Gestalt eines ermordeten Men-
schen, und hinter derselben noch eine andere, die wie ein
Weib aussah; er sprach mit fester Stimme zu dem Gespenst:
,,Was suchst du h-ier?« es antwortete: »einen Schatz«
nnd verschwand sogleich. Zechiel, der über die Sache befragt
wurde, bestätigte, daß wirklich unter dem Hause der Leichnam
eines ermordeten Jünglings sich besinde.

Im Jahre 1519 ging Toralba nach Spanien zitrüeh be-
gleitet von seinem vertrauten Freunde Don Diego de Zug·

« niga, Bruder des Don Antonio, Großpriors von Castilien
Auf ihrer Reise trugen sich einige sonderbare Vorfälle zu. Jn
Barzelonetta bei Turimvmährend sie mit dem Geheimschreiber
Azebedo spazieren gingen, kam es den beiden— Begleitern des
Toralba vor, als ob sie neben diesem etwas hatten vorbei-
streifen sehen, das sienicht beschreiben konnten. Eugenius
sagte ihnen, es sei Zechiel gewesen, der ihn hätte sprechen
müssen. Zugniga wünschte hierauf sehr, diesen zu sehen, aber
Zcchietwollte sich durchaus nicht zeigen, obschon Alle mit
Bitten in ihn drangen. — Zu Barzelona faud Eugenius iu
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dem Hause des Canonicus Johann Gareia ein Buch, das
von der Chiromantie handelte, und« einige Noten des Buches
beschrieben die Mittel, Geld im Spiele zu gewinnen. Zug«

« niga äußerte das Verlangen, die Knnststücke zn lernen; Eu-
genius zeichnete sogleich die nöthigen Charaktere und belehrte
den Freund, daß er diese mit eigner Hand an einem Mitt-
woch, als dem dem Merkur geweihten Tage, mit dem Blute
von« Fledermäusen auf Pergament genau abschreiben und sie,
wenn er spiele, bei sich tragen müsse. —

«

Jm Jahr 1520, als Eugenius sich zu Balladolid auf-
hielt, sagte er zu seinem Freunde Diego, er wolle jetzt nach
Rom zurück, weil er eben eine Gelegenheit wisse, in kurzer
Zeit dahin zu kommen, ans einem Stecken reitend nnd in
den Lüften durch eine Feuerwolke geleitet. Wirklich kam er
kurz darnach in Rom an, wo der Eardinal von Bolterra nnd
der Groszprior vom Johanniterorden sogleich in ihn drangen,
ihnen seinen Zechiel abzutreten. Eugenius machte dem Engel
den Vorschlag, bat ihn sogar einzuwilligen, aber vergebens.

Jm Jahre 1525 sagte ihm der Schutzgeish er würde
wohl daran thun, nach Spanien zurückzukehren, weil er dort
die Stelle als Leibarzt bei der Jnfantin Eleonore, verwitt-
weten Königin von Portugal und später Gemahlin Franz I.,
Königs von Frankreichs, erhalten würde. Unser Doctor reiste,
sprach mit dem Herzog von Bejar und Don Stephan Manne!
Marino, Erzbischof von Beri, und erhielt wirklich die Stelle
im folgenden Jahr.

Endlich am 5. Mai desselben Jahrs kam Zechiel zu dem
Doktor und sagte ihm, daß den folgenden Tag die Stadt
Rom durch die Truppen des Kaisers eingenommen und be-
setzt werde. Eugenius, der ein großes Verlangen hatte,
dieses für einen Ort, dener wie seine zweite Vaterstadt be-
trachtete, so wichtige Ereigniß mit anzusehn, bat seinen Zechieh
ihn nach Rom zu führen, damit er als Zuschauer dem Ding
beiwohnen könne. Zechiel sagte es zu und sie gingen Abends
eilf Uhr, als ob sie einen Spaziergang machen wollten, zum
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Thor von Valladolid hinaus. Nicht weit von der Stadt
reichte der Engel dem Eugenius einen dicken Knotenstock und
sagte zu ihm: ,,Fasse dies an, nimm es zwischen die
»Beiue, schließe die Augen fest zu, tiudfiirclwtc
»dich nicht,- es geschieht dir-teiu. Leid« Es ging
rasch-fort durch die Luft; als Eugenins die Augen wieder

«

. öffnete, sah er das Meer so nahe, daß er den Finger darein
zu tauchen Lust hatte, doch plötzlieh zertheilte sich die schwarze
Wolke, indie sie eingehüllt waren, und es umgab sie ein
heller Schiminey als wären sie mitten im Feuer. Der Doctor
zitterte, und sah sich schon von den Flammen verzehrt; als
Zechiel es bemerkte, ermunterte er ihn mit den Worten:
,,Fasse Muth, du dummes Thier« — sogleich schloß
der Eugenirrs wieder die Augen und glaubte bald darauf zu
merken, daß es gegen die Erde niederging Zechiel hieß ihn
jetzt die Augen öffnen und fragte ihn, ob er wisse, wo er
sei; da schaute der Doetor überall um sich her un) ·er war

auf de,m Thurm von Nona zu Rom. Die Glocke der- Engels-
burg schlug die fünfte Stunde der Nacht, nänrlich Mitternacht,
wie die Spanier zählen, sie hatten also in einer Stunde die
Reise gemacht. Engenius ging mit seinem Zechiel überall in
der Stadt herum, und wohnte hernach der Erobernng der
Stadt durch die Kaiserlichen bei; er trat in das Haus des
Bischofs Copis, eines dort wohnenden Deutschen, ersah den
Connetable von Frankreich, Carl von Bonrbon sterbeu, er
fAh den Papst, wie er sich in· die Eugelsburg warf, nnd alle
die schrecklicheic Ereiguisse dieses Tags. — Jn anderthalb
Stunden wnx ex wieder zu Valladolid, wo Zechiel sich VVU
ihm treunte mit den Worten: »Von jetzt an mußt du
alles glauben,was ich dir sagen werde« Toralba
erzählte sogleich Jedermann, was er gesehen, -und als bald
daraufdieselben Nachrichten an den Hof gelangten, sprach man
in ganz Spanien nur von dem großen Zaubcrer, Geisterbe-
schwörer und Magikeh dem Doctor Engeuitcs von Toralba.

Da Eugeniits von Toralba selbst von seiner Zaubermachh
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von feinem vertrautcn Umgang mit dem Engel Zechiel, von
seinen eben erzählten Schicksalen und Begegnissen mit Erwäh-
nung der kleinsten Umstände überall und gegen Jedermann

« sprach, so war er auch in allen Städten »und Dörferii Spa-
niens nnd überall im Auslande bekannt, berühmt und hoch—

geehrt, Endlich aber wurde er der Juquisition denunzirt,
und zwar, wer sollte es glauben! von eben deinDiego de
Zngniga, dem vertrauten Freunde des Doctors, dem eifrig-
sten Verehrer des Zechieh und dem wärmsien Vertheidiger der
Ungereimtheiteik die ihm Eugenias für Thatsachen gab. Ge-
wissensserupel besielen ihn; auf feine Anzeige bemächtigte sich
die Jnquisition zu Cuenza des Doktors Toralba im Jahr 1528
und er wurde in die unterirdischen Kerker geworfen; bei acht
Verhören, die mit ihm vorgenommen wurden, erzählte er fein
Leben und seine Schicksale wie wir eben gehört, er gestand
feinen Umgang mit Zechiel, sprach von den Wundern, die er

gewirkt und gesehen, berief sich auf Zeugen, nnd glaubte
· damit die Sache abgethan, nicht vorhersehend, daß man anf

seine früheren Zweifel wegen der Unsterblichkcit der Seele und
-der Göttlichkeit Jesu znrückkommen würde. Der hohe Rath

der Jnqnisition decretirte am ,4. Dezember desselben Jahrs
die Folter gegen ihn, und befahl, ihn während derselben zu
fragen, in welcher Absicht er den Geist Zechiel empfangen
und bei sieh behaltenhabe, ob er ihn nicht für einen bösen
Geist halte, wie einer der abgehörten Zeugen aus seinem
Munde vernommen zu haben angnb, ob er uicht mit dem
Geiste einen Pakt gcfchlossem um ihn sich zu eigen zu niachen,

,nnd worin der Vertrag bestanden, wie es bei der ersten Zu-
samtnenkunft mit dem Zechiel zugegangen, ob er damals oder
in der Folge Beschwörungsformelri gebrancht, um ihn zu
schen u. s. w. Man sieht, daß die gesainmte Jnqnisitiou die
von Toralba erzählten Dinge als Facta ansah, nnd daß
Alles wirklich sich zngetragen, nicht den niindesten Zweifel

« hegte.
»

Toralba erdnldete die Folter mit vieler Standhaftigkeit
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Das einzige Gestäudniß, welches ihm der Schmerz anspreßte,
war, daß er; der bis auf diesen Angenblick immer seinen
Zechiel für einen guten Engel ausgegeben hatte, jeyt äußerte,
wie er ihn doch wohl für einen Dämon halten Inüsse, weil
er ihm ein solches Unglück und folcheQualeri bereite. Auf
die Frage, ob ihm sein Sehutzgeist nicht auch vorhergesagt
habe, daß er von der Jnquisition werde ergriffeu werden,

" erwiederte er, daß dieß wohl so fein möchte, denn öfter schon
habe ihn Zechiel vor dem Aufenthalt zu Cuenza gewarut und
ihm gesagt, daß ihn da ein Unglück treffen werde. Im« Ueb-
rigen erklärte er hartnäckig, es« sei nie ein Pakt zwischen
Zechiel und ihm bestanden; Alles sei vorgegangen, wie es
aus seiner Lebensbeschreibung nnd feinen Aussagen zu ersehen
fei und er bestätigte nnd betheuerte alle Ungereiuttheitem die
sie enthielten. -

s

,

Aus Mitleid theils, nnd zum Theil in der Hoffnung,
durch die Bekehrung eines so weltberühmten Zauberers, durch
feine öffentliche Abschwörung der sKetzerei und feine Rückkehr
zur Kirche großes Ansehen zu gewinnen, suspendirte die Jn-
quisition seinen Prozeß auf ein Jahr, und man sandte ein
Heer von Mönchen über ihn, die ihn bekehren nnd vorzüglich
dazu bereden sollten, daß er dem Zechiel entsage und feinen
Umgang mit ihm, den dieser treue Geist sogar im Kerker
fortsetzte, abbreche ; allein der Doetor erwiederte, das könne
er nicht, denn der Geist fei stärker als er und er lasse sich
das Erscheinen nicht wehren; Alles, was er thun könne, sei,
daß er ihn nicht rufen-, nicht nach ihm verlangen wolle, nnd
dies versprach er.

"

Während dieser Bekehrungsvcrsuche trat aber ein neuer
Zeuge aus, der des Doktors Ablengnnug der Unsterblichkeit
der Seele nnd der Göttlichkeit Iesn wieder zur Sprache
brachte, und der Prozeß wurde im Jahr 1530 fortgesetzt.

Jtn Laufe desselben beurkundeteipdie Jnquifitoreu ihre
Einfalt noch auffallender, indem sie Toralba die Frage stell-
ten, was wohl Zechiel von der Person und den Lehren Luthers
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nnd Erasmus halte? Der Beklagte, die Unwissenheit seiner
Richter benützend, antwortete: daß Zechielbeide für verdammt
erkläre , doch mit dem Unterschiede, daß er denersten für einen·
Bösewicht, Erasmus aber nur für einen klugen nnd sehr ,ge-
wandten Menschen halte, mit welcher Auskunft die Jnquisp
toren sich überaus wohl zufrieden bezeigten

Den S. Mai 1531 wurde das« Urtheil gesprochen. Tor-
alba mußte» die Keßerei im Allgemeiiien abschwören tmd wurde
verurtheilt, das San Benito so lange zu tragen nnd im Ge-
fängniß zn bleiben , bis es dem Großinquisitor gefallen würde,
die Strafe aufzuheben; übrigens wurde ihm zum Heil feiner
Seele und seines Gewissens aller fernere Umgang mit dem
Zechiel streng untersagt. — Einige Zeit darauf begnadigte
ihn der Großinquisitoy in Anbetracht feiner aufrichtigen Reue,«· wie er sagte, eigentlich aber auf die Verwendung« des Groß-
admirals von Castiliem der des Eugenius Freund und Gön-
ner war ,- bei dem er schon vor seinem Prozeß als Arzt in
Diensten stand, und bei welchem er noch einige Jahre nach
seiner Begnadignng in derselben Eigenschaft lebte.

Mkrliwitrdigkr Ursprung einer Schriftsprakhr in Risiko.
«

v -Von
Missionar Kölle in Sierra Leone in Westafrikm

- Monrovia in Liberia U. April Ists.
— —- Durch einen Krieg mehrere Wochen lang auf

der Sandbncht beim Kap Monnt bit-gehalten, las ich die
ins Englische überseßte Missconsgeschichte des Calwer Verlags-
Vereins, und fand gleich beim Anfang folgende Stellex Unter

»den 150 Negersprachesy die man in Afrika vermuthey und
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von denen, etwa 70, jedoch meist nur dem Namen nach, be-
kannt sind, ist keine einzige zur Schriftspraehe erhoben, und
man findet nichts einer Schrift Aehnliches, nicht einmal Hiero-
glyphen oder Symbole; die arabische Schrift allein ist im
Gebrauch, jedoch nur zu Zaubermittelu und Fetischen.« —

»Jch zweifle nun nicht daran, daß sie gerne eine Mittheiliittg
empfangen werden, welche einer Ausnahme von dieser Regel
erwähnt.

»

-

Es existirt seine Negerschrift, von Negern selbst erfunden,
und nicht nur in Büchern, sondern auch zu btieslichem Verkehr
gebraucht. Jch sthicke Jhnen einen Beweis davon, so daß
Sie sich selbst überzeugen können. —

.

»

Der Kapitän eines englischen Kriegsschiffes, Dr. For«
bes, kamim leßten Januar nach Sierra Leone, und er-
kundigte sich, ob wir Missiouare schon etwas davon gehörthätten, daß eine Strecke weiter unten an der Küste eine
Schriftsprache existire Er war in der Nähe von Cap Mount,
im Gebiet des Beistammes, aus Ufer gestiegen, und hatte
da an einem Hause einige sonderbareZeichen wahrgenommen,
die ihn zu weiterer Nachfrage veranlaßten, und da zeigte sich’s,
daß die Eingebornen schreiben können. Zugleich sagte mal!
ihm, es seien einst vier Männer aus dem Innern des Landes
gekommen, und haben diese Schrift auf der Küste eingeführt.Dies insonderheit erregte unsere Neugierde, weil wir ver-
mutheten, diese Männer seien Angehörige einer gebildete«
Nation im Jnneru gewesen. Jch habe nun zwar gefltkdens
daß dem nicht so ist; aber denuoch behält die Sache ein» g»
Wksses Interesse. Wir Missionare hatten nie von einer fvlchen

— Schkkfk gehört und die Brüder beschlossen deßhalb, kch splle
eine Reise dahin machen, und die Sache anOrt und Stelle
untersuchen.

.

«

Jch kam am I. Februer im Vei-LändcheU M- Und
AMI- fvbald der gerade daselbst herrschende Krieg es gestatten,laudeiuwärts, um am Sitz der Bei-Gelehrsamkeit« U! VII«M« Echk Stunden vom Meer- entferutensCandakorn, mlch
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mit der Landesschrift bekannt zu- machen. Vor dem Thor
dieses wohlbefestigteu Platzes wurde ich von den angesehen-
sten Männern bewillkommt und in· eine neue Hütte geführt,
die mir nscihrend meines dortigen Aufenthalts zur Wohnung
dienen sollte. Einer dieser Männer war gerade der erste Er-
sinder der Beischrift Der König hatte ihm während seiner
Abwesenheit im Krieg die Aufsichtsüber seine Weiber und
über die ganze Bevölkerung der Residenz übertragen. Sein
Name ist Doalu Bsukarä, oder auch, seit seiner Erfindung
der.Schrift, Doalu G b uro (d. h. Doaln des Bachs) und
seit seinem Uebertritt zum Muhamedanismus (vor etwa sechs
Jahren) Doalu Momorn. Er genießt große Achtung und
Zutrauen unter seinen Mitbürgern, und wie ich glaube, nicht
ohne Grund. Es war mir ein Vergnügen, in seinem Um—-

— gnug zu sein. Jch habe noch nie einen solchen Neger außerhalb
der Kirche kennen gelernt· Er ist ein ganz außerordentlicher
Mann. Statt der-Eitelkeit nnd des vordringlichen Wesens
der gewöhnlichen Neger ist er auffallend bescheiden» und an—-
spruchslos, so daß ich z. B. nur nach nnd nach, und auf
direktes Fragen, von ihm erfuhr, daß er selbst der erste und
eigentliche Ersiuder ihrer Schrift ist. Er ist lernbegierig,
Wahrheit suchend, ehrlich· und offen. Sein Gemüth fcheiut
beständig mit etwas Höherem beschciftigt zu sein. Wenn ich
z. B. mit ihm spazieren ging, nnd er wegen der Enge des
Pfades hinter mir hergehen mußte, hörte ich ihn öfters in
die Worte ausbrechen: »O duallmächtiger Gott! Ewigkeit!
unaufhörlich! All« kubaku!« Und was ihn innerlich be-
schäftigt, das scheint sehr tief bei ihm zu gehen; und seine
ganze Geistesthätigkeit in Anspruch zu nehmen. So kam er,
als ich spciter einen starken Fieberanfall hatte, öfters zu mir,
und klagte: »Der Gedanke treibt mich beständig umher, nnd
ich kann ihn gar nicht los werden, daß Du zu uns gekommen
bist, nicht um etwas zu gewinnen, sondern uns den guten
Weg zu zeigen, nnd daß Du deßwegen sogar noch krank
werden mußt« —- Besonders erquicklich und ermnthigend war
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es mir, zu sehen, wie des Herrn vorlaufende Gnade seine
Seele schon gezogen und bearbeitet hat. Er sagte einmalznmir: »Mein Herz hat keine Ruhe; es sucht Gott. Zuerstglaubte ich, mein Herz werde Gott finden in unsrer Buchge-fchichtez aber es fand ihn nicht. Dann suchte ich ihn bei denMandingws (Muhamedanern), und bete nun schon meh-
rere Jahre auf Mandingoweisez aber mein Her; hatGott immer. noch nicht gefunden. Wenn Du mir nun helfenkannst, daß mein Herz Gott findet, so bin ich sehr froh«-
— Jch unterließ natürlich »nieht, ihm die freie Gnade Gottes
in Christo Jesu zu verküudigen — Am folgenden Tage kam
er wieder zu mir, und sagte: , ,,Jch komme, um Dich noch-
mals zn fragen, ob, es wirklich deine Ueberzeugnng und ge-wiß wahr ist, daß der, Mandingoweg nicht zum Himmel führt?«
Als ich ihm nochmals meine Ansicht darüber gesagt hatte,versprach, er, nicht mehr feine unverstandenen arabischen Ge-
betsformeln herznsagen, sondern zu Jesn Christo zu beten.

Dieser D oalu nun ist als der Urheber- der V ei sehrift
zu betrachten Vor etwa 15 oder 16 Jahren hatte er nachlange und brünstig gehegtem Verlangen, lesen und schreiben
zu können, einen Traum, in dem ihm eine lange, weiße,ehrwürdige Gestalt ein Buch zeigte mit einer eigenthüinliehenSchrift nnd ihn nnterrichtete, dieselbe zu fchreiben Hocherfreutüber die erhaltene Offenbarung, versammelte er am ncichstenMorgen fünf feiner intimsten Freunde, um sie ihnen mitzntheilen,und diese hielten sie sogleich für göttlich. Doalu kvllllke
sich jcdoch nicht inehr alles in jener Nacht Gelernten erinnern
und daher hatten sic mit vereinigtem SchAtfsiUU d« VIII»
gelnde zu ergänzen. Auch sollen zu dem Ende ckllkge sEkUEk
Freunde offenbarende Träume erhalten haben, deren Wirklich-
rcitich aber sehr bezweifle. — Jch bin mit euer: dieses! Fseskvsden Do a l us persönlich bekannt geworden, einen ausgenommen,
der vor, drei Jahren starb, und habe einige von ihnennäher
kennen gelernt. König GotnriRsGUUst UUD Schllbstvlskdefür diese neue Kunst gewonnen, und er machks sog» Ihr«
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Ersinder glauben, sie sei das Buch, von dem die Mandingo’s
sagen, es sei bei Gott im Himmel, und werde feiner Zeit
den Menschenkindernx geoffenbart werden· Der Königsprach
den Wunsch ans, alle feine Unterthanen möchten dasneue
Buch lernen. Er felbst verschafstesich ein ziemlich dickes
Mannfcriph das vor einigen Tagen in meinen Besitz gekom-
men ist. Ein großes Schulhans wurde in Dfchondu er—-
baut, worin Doalu »und feine Freunde nicht nur Kinder,
sondern auch Männer, ja felbst Weiber, lehrten, ihre eigene
Sprache zn lesen nnd zu schreiben. Anch von umliegenden
Orten kamen Viele, um in Dfchondit sich in der neuen
Weisheit unterrichten zu lassen. So ging es anderthalb Jahre
lang, bis ein Krieg mit den östlich angrciuzenden Gnras
oder Golas nicht nur der Stadt Dschondu und allen
darin enthaltenen Büchern, sondern auch dem neu erwachten
literarischen Eifer-ein Ende machte. Die Einwohner von
Dschondu zerstreuten sich nach Verbrennung ihrer Stadt
im ganzen« Ländchen umher, und erst vor 5 Jahren hat sich
ein Theil derselben— wieder gesammelt, nnd in Bandakoro
eine neue Heimath wieder erbaut. Jn jedem Be idorse gibt
es noch Leute, die lesen und schreiben können, und in Ban-
dakoro haben alle Erwachsenen niännlichen Gefchlechts eine
mehr oder minder vollftändige Bekanntschaft mit Doalns
Schrift. — Auf der Sandbucht schrieb in meinem Zimmer
ein Krieger einen Brief im Namen des Königs nach B an-
dato ro, um mehr Lebensmittel und dergleichen zu erhalten!
und hierin Monrovia sah ich einen Brief, den ein hier
wohnender Beijüngling von seinem Freund erhalten hatte.
" Die Veifchriftist jedenfalls originell! sie ist frei von
muhamedanischem Einfluß, denn sie wird von der Linken zur
Rechten geschrieben, sie ist auchfrei von europciifchem, denn
sie ist nicht eine alphabetifchh sondern eine Sy«lbenschrist.
Letztere Eigenschast macht sie natürlich fchwerscillig und nur
in gewissen Sprachen anwendbar. Die Zahl der einzelnen
Sylbenzeicheii ist ungefähr 200, von denen viele, unbeschadet
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ihres Werthes, zwei drei nnd viererlei verschiedene Stel-
lungen annehmen, nnd manche auf etwas verschiedene Weise
geschrieben werden können. Die Manuskript« die ich besitze,
enthalten größtentheils Familiennotizenz doch finden sich auch
Lebcnsregeln nnd dergleichen darin. —-

(Nun folgt im angezeigten CalwersBlatt eine Probe der
Sylbenzeicheirder Veischrist, welche man, so man Lust hat,
sie näher einzusehen, dort suchen wolle.)

sppnt Mmanalogir aus den Jahren 1691.

Nachstehende Aktenstücke werden als ein Curiosum und
zur Geschichte» der Dämonologie früherer Zeit mitgetheilt, sie
niahnen uns aber, besonders in dem Responsum der theolo-
gischen Fakultät zu Rostock, hie und da auch an die Dä-
monischpolitische Besitzungeii neuester Zeit, und der Rath, den
diese Facnltät dort angibt, der weitern Verbreitung solches
Besessenseins zn begegnen, sollte auch bei dem Besessensein
in jetziger Zeit und gewiß. mit gutem Erfolge, angewendet
werden. «

Die Rostocker Fakultät dringt nämlich sehr darauf, man
solle die Besessenen sobald wie möglich in einen andern Ort
bringen, damit die Gelegenheit der Aergernisse gemindert
werde. Die Facnltät meint, mit apostolischer Gebietang
könne man, wie zn Zeiten der ersten Kirche, deniSatan
nicht mehr austreiben, es sei der wnnderthätige Glaubekeine
ordentliche Gabe der Kirche, doch gebe es noch heutigen
Tages etliche.
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Zilitcusiticlik aus dem Jahre 1691,«
betreffend zwei vom Satan besessene MecklenhitrgischeJungfrauen.

Aus dem Liher Facultatis The-ei. Rosochinegnsis —

MS. III. F. 399 sqq.
Mitgetheitt w«

«

Dr. Julius Wisse-es,
Prof. These-l. oxtkaokci. zu Rostvcl

szBon diesergeheimnißvollen Krankheit sind um das Jahr
1691 zwei in dem Inecklenburgischen Dorfe Wangelin wohn-
hafte adelige Jungfrauen befallen worden. Der Seelsorger «

der Wangelinschen Gemeinde, Pastor Jonas Rümker zu Grossen
Poserin, berichtete über dieses Ereigniß an die herzogliche Re-
gierung (Nro. 1); diese forderte deßhalb die theologis9e Fa»
cnltät zu Rostock zu einem Gutachten auf über die Frage, wie
der Satan aus den Besessenen auszutreibensei (Nro. 2). Eine
Zögerung der Facultät hatte eine Wiederhoiung des Besehls

"

zur Folge (Nr. 3), worauf dann das Responsum der Fami-
tcit (Nro 4) ertheilt wurde. Sowohl die Krankheit selbst,
welche dadurch um so merkwürdiger ist, daß zwei Personen,
zwei Schwestern, zugleich von derselben befallen waren, als
auch die Art, wie dieselbe von einer theologischen Facultät
aufgefaßt, und ihre Heilungsmethode vorgezeichnet wird,
haben mehrfaches Jnteresse; es wird daher, wie ich hoffe,
Manchem nicht unerwünscht sein, wenn ich die nachfolgenden
Aktensiücke durch Verösfentlichung in dieser Zeitschrift ihrer
bisherigen Verborgenheit entziehe. -
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Mo. l.
Bericht des Paftors Nümker über zwei vom Satan

besessene adelige Jungfrauen imiDorfe Wangelin
Dnrchlanchtigster Herzog,
Gnädigster Fürst und Herr!

« —- - - Sonsten «) muß leider höchst beklagen unsern
continuirlichen Jammer, welcher« seit meiner letzten Wieder-
kunft von Schwerin so zugenommemdaß es nicht zu beschreiben;
denn es ist der leidige Satan so trotzig und unverschämt, daß
er weder nach Behten, noch nach dem Worte Gottes, ja
nach Gott selbst, seinem Vorgehen nach, nichtsfraget Denn
da man ihn vorhin durch das edle Wort Gottes und ab-
sonderlich durch Vorhaltung des Schlangentreters eintreibem
mit Gott schrecken und durchs Gebeht schwächen können: sp
gönnt er, Gott erbarmsk den guhten Jungfern nun kein beh-
ten, singen oder lesen mehr, es sei in oder außerhalb der
Paroxysmem sonderzx wirft ihnen das Buch weg, beisset ihnen
den Mund zu, oder fluchet auch so schrecklich, flueht und
schreiet an stadt des behtens, so daß einem die Ohren gellen;
das liebeWorth Gottes nennet er gantz unverschämbt Lügen
undGott einen Lügner, wie er.denn absouderlich dieser Zeit
her viele schreckliche Gotteslästerungen ausgegossen,

»

indem er
AUf Gott fchilt und schmehlet und den großen Gott, hortesco
Juki) reife-ro, — — —- ") nennet, ohne was er sonsten für
gkellliche Gotteslästerungen mehr ausgiesset Und wenn ihm

«) Der Pastor bezieht sich in der folgenden Darstellung auf einen
kurz vorher mündlich an die Regierung abgestatteien Bericht überdie beides! Besessetiem ·

").Die hier folgenden gräßlichen Lästerungen wider Gott, Jesnnc
nnd das heilige Abendmahl lasse ich als überflüssizx undhöchst
anstößig weg.
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vorgehalten wirdt, daß ihn Gott wegen solcher schcindlichen
und ehrenriihrigeii Reden schwer siraffen werde, und nicht
lange mehr gönnen, daß sein hochheiliger Name also von ihm
gelästert werde; so fordert ers Gott heraus mit der Jungfern
ihrer aufgehobenen Hand, etwa mit diesenWorteii: ,,komm
her, — ——; ich will dich bald so ans dem Himmel stoßen,
wie dn mich heransgestoßen hast. Kannstu was thun, so
straffe mich; bistu mechtig, so rette diese Leute und heisse mich
ausfahren.« Wendet sich darauf zu den Umstehenden, sagende:
,,Sehet,« solchen elenden Gott habet ihr, den ihr so lange
angernffcn, undt er kann euch nicht helfen, aber ich bin ein «

mächtiger Gott, ich kann den meinigen was bringen; ich
kann sie schützenz ich kann ihnen auch helffen und diejenigen
plagen, welche sich mir nicht ergeben wollen.. Seht nur, hab
ich meinen Jürgen Zabell, der zu Lübtz sitzet,-nicht geholffen,
als er gepeiniget wardt?· hab ich nicht vor ihm ansgehalten?
Ja hab ich nicht meine Wangelinschen so lange her beschützet
daß sie nicht angegriffen findt? Und ich will ihnen anch
weiter beistehen« u. s. w. »Das und dergleichen kann ich,
was kann euersGott?« Und solche Lästerungen schreiet der
leidige Satanemit vollem Halse überlantz daß mans im
gantzen Dorfe höret z dabei schlciget er, stossehund wirft die
armen Jungfern zn Erden, ängstet und qucilet und plaget
ihnen fast die Seele aus dem Leibe, gönnet ihnen wider
Essen nnd Trinken, blaset sie aufs und recket sie übernathüts
lich nnd fraget dann, ob sie ihm noch nicht ergeben und sein-
sein wollen, daß der Jammer auch nicht genug zu beschreiben.
Bitten derowegen nochmals nmb Gottes willen, Ew. Hochs
Dutchlaucht wollen dvch aus fükstväterlicher Commiserati0n,
womit Sie Gewissens halber können, weiter helffen und sor-
gen, wie wir solchen Jammers und Elendes abkommen und
des großen Gottes ehrenwcrther Name gerettet werden möge.
Auch leben wir der gewissen Hoffnung, Ew. HochfürstlfDnrchs
laucht werden wegen der Fürbitte für die elende Jungfern
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im ganßen Fürstenthnrnh auch wegen der collecti- u. f. w.

gühtige Verordnung verfügen.
Ew. Hochfürstl Durchlancht

Unterthänigster -

Vorbitter zu Gott,
Jonas Rümkey

Pastot zu Or· Poserisr.

»

Nro 2.

Christian Laden-is, von Gottes» Gnaden Hertzog zu
Mecklenbnrg u. s. w.

unseren gncidigen Gruß zuvor! Wollwürdige und Hoch-
gelahrte, Liebe, Andåchtige und Getrewei Es wird Euch
ohn allen Zweiffel schon bewußt sein, was gestalt der leidige
Satan anff Zulassnng des Allerhöchsten 2 Adeliche Jungfern
im Dorffe Wangelin vor einiger Zeit besessen und sie grau«
sam tractiret Ob nnn zwar der Pastordesselben obrts, Ehrn
Jonas Rümker, sich dem Teuffel nnd feinem wesen bis da-
hero tapffer wiederfeßeh so ist doch ans feinem copeilich bev-
geschlossenen Schreiben zu ersehen, daß des Satans verfahren
dergestalt überhand nimt, daß einem fast das grausen an«
kommen mag, wenn man dessen horketxckes hlasphemas nur
lieset. "Wann wir nun, soviel an Unss ist, denen misetablen
Jungfern gerne geholfen sehen, Alss befehlen Wir Ench hier-
mit gncidigst, daß Jhr diesen elenden casum in Eurem vollenGollegio mit gebübrendem Fleiß gründlich pomleriket nnd
nntersuchet, drauff Euer theologisches Bedenken, wie "und aus
was artb Jhr vermeinet, daß dem leidigen Satan hierin am
besten zu begegnen, aufffetzet und Unss solches mit, dem for-
derfamsten übersendet An dem geschieht Unser gnädigster
Will und Meinung. Und »wir verbleiben Euch mit Gnaden

Magilom V. 1 « 15
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gewogen. Datum auff Unser Residentz und Vestung Schw
tin den s. Måi Änno 169l. »

Ad mauckatum sekenissisjii pkopriunn
Fürsil Meklenbitrgx Verorduete

Geheimde Regierung« nud
An die theol lieu. zu JUstilspRäthes

Nostoch -

.

Nro. Z.

Christian Ludewig u. s. w.

Unsern guädigen Gruß zuvor! Wollwürdige und Hochs
gelahrte, Liebe, Andärhtige und Getrewel Aus dem copies—
lichen Entschluß-«) ersehet ihr, was sich vor einigen Tagen
mit denen beiden Adelicheu vom Satan geplagten Jungfrauen
zu Wangelin begeben, nuu aber leider wiederumb für ein Be—-
wandniß habe. Wann wir dann unsere unterm 8. Maji an
Euch ergangeue gnädigste Verordnung dieses betrübten easus
halber hiemit renoviket haben, Alss befehlen Wir Euch noch-
mals gncidigst, daß ihr besagten casum in Eurem Collegio
mit gebührendem Fleiß wohl pondekiket und überleget, darauf
Ener gesammtes oder ein jeder sein theologisches Bedenken,
wie und auff was arth Jhr vermeinet, daß dem leidigen Sa-
tan hierin am besten zu begegnen, nunmehr unverzüglich aufs«
setzet und Uns mit dem fodersamsten anher übersendet. · An
dem geschieht Unser gnädigster Will und Meinung. Und Wir
verbleiben Euch mit Gnaden gewogen. Datuxn aufs Unser
Residentz und Bestuug Schwerin den 2. Junii A. 1691.

Ack Mundatum serenissimi pkopriumx
re. re. wie oben.

«) Dieser zweite Bericht des Pasior Rümker ist in! Archiv nicht mehr«
vorhanden; sein Jnhalt kann aber theils aus dem ersten (Nro 1),
theils aus dein folgenden Respousuru leicht ergänzt werden.

C
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«

Mo. 4.

Nesponsum der theologischen Facultäh
Auff Ew. Hochfürsth Gnaden gnädigstes die beide be-

fessene AdelicheJungfrauenzu Wangelin betreffendes, theils
am is. Maji durch einen Bützoivschen Unterthan, theils gestern
alss am 10.. Jus-ji von- der Post uns gelieffertes Schreiben,
darin unser theologisches Bedenken über die Frage, wie und
was arth wir vermeinen, daß dem Satan weiter «zu begegnen
sey, gnädigst erfodert wird, habenwir unserer unterthcinigsten
Schuldigkeit nach nicht eher antworten können, weil wir nicht
alle mit einander zu Hause gewesen , Ew. Hochfürstt Gnaden
aber in dem ersten kescripto gnädigst begehret, diesen casum
in voller Versammlung gründlich zu pondekirexy gestalts denn
derselbe seitens— tanti momenti ist, daß er nicht könne noch
solle praecipitaotes ohne genugsame deliberzitioiy noch von
Wenigen isxpedjket werden, zumal da wir uns» erinnern, daß
über dergleichen Fragen an andern Ohrten viel Rathschläge
sind gepflogen und responsa von unterschiedlichen collegiis
und mjnistexiis eingeholt-worden. Nachgehends aber hat das
Gerücht uns erzählet, als hätte der bekannte Georg Frese
von Hamburg die Gnade von Gott gehabt, den Satan von
solchen besessenen Jungfrauen auszutreiben,daher wir gedacht,
unser responsukn oder eonsjlium würde nicht mehr von nöthen
sehn. Als wir aber nunmehr aus Ew. Hochfürsiiichen Gnaden
gestrigem mit schmerzen vernahmen, daß der Satan sieh an
felbigem Ohrte wieder eingefunden nnd viel grausamerdie
ohsession c0utiuuiket, So haben wir Unsere consiliå in der
Furcht Gottes znsammengesetzet Ehe wir aber aufdie Frage
selbst antworten, hätten- wir. unterthänigst wünschen mögen,
daß von allen Umbständem alß von dem Uhrsprncig, Gelegen-
heitund Fortgang des mai-di, welchem meckicina soll bereitet
werden, wir wären aeeurate jnfokmiret worden, nnd solches
nach dem Exempel unseres Heilandes selbst Makcj O, U,
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welcher nach der Zeit geforschet, wie lange dem Besessenen
solches wiederfahren, worauf dessen Vater auch von der Be-
sitzung, Natur und Eigenschaft Bericht gegeben, Vers 22,
wiewol wir nun »Mehr· an der Wahrheit der Besitzutig fast
nicht mehr zweifeln können. Wie denn auch, wie alt die
Jungfern sehn, wie sie vorhin sich im Leben verhalten, ob sie

zur— Erkenntniß ihrer selbst gebracht und in der Erkenntniß
Gottes und ihres Heilandes wohl gegründet und also durch
eigenen festen Glauben dein Satan widerstehen, wissen wir
nicht so völlig, wie es woll- zu wissen nothwendig wäre, zu«
mahlen die Erfahrung bezeuget, daß allemal- diejenigen The-o;-
logi, welche an der Befreiung solcher Befessenen gearbeitet,
sich dahin bemühet, daß sie znvorderst die Befessenen zu solcher
gründlichen Erkenntnis nnd wahren Bekehrung durch Gottes
Hülfe gebracht haben, welches auch hier verhoffentlich nicht
wird »aus der Acht gesetzet sein· »Was nun die Frage
selbst betrifft, so- gehet unsere Meinung dahin, daß weil der
große Gott dergleichen« Grausamkeit dem Satan zulässet und
mit seiner Hülfe »in Austreibung derselben verzeucht, theils
damit durch Zeigung des Satanischen Wüthers die sicheren
Menschen, welche weder Gott noclyTeufel wahrhaftig glau-
ben, erschrecket, theils dieselben zur Meidung der abscheulichen
leider! hin und wieder im Schwange gehenden und Gott
zum Zorn reisenden, den Satan aber ergehenden Sünden

.

thcitlich angemahnet und zu wahrer ernstlichen Buße und Bes-
serung angeleitet, theils unser Glaube und die Bestcindigkeit
im Beten geprüfet, theils die Ehre sowohl der Gerechtigkeit
alß Allmacht und Barmherzigkeit Gottes redlich erweitert
werde. So sein l) keine andere schriftmäßige und ordent-
liche Mittel den Satan zu vertreiben (denn die außerordent-
liche Potestäs den Satan auszutreiben, welche von den Apo-
steln und anderen Wenigen in der ersten Kirche Novi Testa-
mevti durch wunderthatigen Glauben, durchs Gebet und
Apvstvlische Gebietung geschehe Aar. is. 18 sc» hat heutige
Tage, da das Evangelium genug mit Wundern bestätiget ist,
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ausgehöret, und ist der wunderthätige Glaube keine ordent-
liche Gabe der Kirchen, obgleich noch heutiges Tages etliche

mit einem heroifchen Geist können gewaffnet werden, auch
dann und-wann gewaffnet zu werden»pflegen, welche, wenn
fie -in Gott eifrig werden, mit heiligem starkem Muth dem
Teufel gebieten, daß er weiche, und nicht wiederkehre, wel-
ches wir nicht tadeln, sondern vielmehr loben und solchem
heroischen Geiste gratuliren, wenn der Ausgang glücklich ist),
So sein denn,sagen wir, keine andere ordentliche Mittel,
alß Anhalten mit dem Worte Gottes und mit ernstlichem

" Gebet, welchesimit einem festen Glauben (ohn welchen nichts
zu erhalten, Jan i, 7.) und mit wahrer Buße und Fasten
begleitet wird, Maus. 17, U. Denn so wir in andern leib-
lichen so gemeinen und privat Nöthen und Plagen, wenn
Gottes Hülfe verschoben wird, anhalten müßen mit dem Ge-
bet, Glaubenund Bnße, biß» Gott erhöre,·warumb auch nicht
in diesem schweren casu ?— Daher denn woll angeordnet, daß
öffentlich Vorbitten im Lande geschehen, nnd zweifeln wir
nicht, es werde der Pastor, der, wie Ew. Hochfürstb Gnaden
gnädigst melden, sich bißher tapfer bei den Besessenen be-
zeuget, nicht allein daheim im Hause, mit Zuziehung frommer
Leute, kräftige Vorbitten thun, sondern auch in der Kirche
fleißig Betstunden halten, bei welchen sich auch diejenigen
finden möchten, welche der Satan der Zauberei beschuldigt.
Hiernegst nnd zum 2) halten wir rathsam nnd nöthig zu sein,
daß denen, welche an den Besesseiien arbeiten, noch mehr, es
sein clerici oder Laien, Männer oder Weiber, deren Gottselik
keit und-fester Glaube, wie auch heilige Tapferkeit des Ge-
müths bekannt ist, zugesüget werden. Und weil Z) der Satan
grciulich lästert, wird nöthig sein, nicht allein von öffentlichen

»Kanzeln, sonderlich in der Nachbarschafh umb Abwendung
der daraus entstandenen ärgerniß und zur Befestigung der
Einfältigen von solcher Materie und Besitzung gründlich zu
lehren, zu welchem Behuf sich denn die Prediger mit pro-
birten Autokihus oersehen müßen, sondern auch das gemeine
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Vol! und die Einfciltigen lwelche leicht» durch des Satans
Lästerungen geärgert werden können) vondem Ohrt, wo die
Besessenen sich finden, abzuhalten ,-« ja auchhöchstes Fleißes
alles Gespräch mit dem Satan zu vermeiden, ohne daß man
ausdrückliche Sprüche der heiligen Schrift ihnen zur Antwort
eutgegensetzh weil der Satan jederzeit Gelegenheit suchet zu
lästern und die Pieuschen zn betriegen, wie denn ituser Hei-«
land mit. seinem Exempel gewiesen hat ,— wie« man des Satans
Gespräch nicht reitzen soll, Makeij 1, 25., da es heißt: »Ver-
stumme l«

..

.

-
»

« «

.

Absonderlich nnd zum 4) muß man sich woll versehen,
daß man dem Teufel, wenn er die Hexen anklagt, wie des
Pastokis kelatjon davon meidet, gar nicht glaubet, weil er ist
ein Lügner und Mörder, Joh. 8,«44, dessen Freude. erfiillt
wird, wenn er wider unschuldige Menscher( wüten kann. Bil-
lig wird solchem-Wahne, welcher des gemeinen-Mannes Ge-
müther eingenommen hat, um des Satans Anklage Glauben
zu geben, entgegengesetzet der Sprnch Christi: »Ist denn
der Satan auch mit ihm selbst uneins, wie will sein Reich
bestehen ?« Lucae 11, l8. Was er vorgibt, daß dnrch Got-
tes Befehl er« gezwungenwerdh dergleichen von den Hexen
anzuzeigen," ist gar ungereimt. Solte Gott den Satan zum
internuncio gebrauchen, mit uns zu handeln, welchen der

Heiland und seine Apostel nicht einmal hören, da er anch
wahre Dinge von ihnen redete? Maroi»1,24, Act.16,
17 sqq. Ja obgleich« diejenigen möchten Hexen seyn, welche
der böse Geist nennet, und aus anderen jndieiis dafür ge-
halten werden: so soll man doch auf derselben Verbrennung,
führuehmlich nach des Satans Wort und Rath, keine Hoff-
uung sehen, daß sie ein Mittel sey, die Besessenen zu be·-
freien, welcher Aberglanb viel Menschen leider! so woll vor-
nehmen als niedrigen Standes eingenommen, als wenn des
Teufels Macht zugleich mit der Hexen Untergang getilget
werde, — oder von ihnen Krafft und Wachsthumb entpfangq
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welchen Aberglauben zu unterhalten, des Satans Jnteresse
erfordert, umb desto ehe die Einsaltigen zur Zauberei zu ver-
führen nnd andere von der Filrcht Gottes ab- znseiner und
der Hexen Furcht zu verleiten. Ju welcher Betrachtung vor-
rnals Hieronymus den Hilariouem rühmt in vita eins, daß er
nicht habe zugeben wollen, daß des Satans Begehren zufolge
nach» denen Zauberzeichen , thelthe geleget werden, gesucht
werden sollte, ehe denn der Satan ansgetrieben wäre. Daher
wir denn nicht gerne sehen, daß auf Anhalten des Pastoris
denen Bsfentlichen Gebeten für die Besessenen angefüget wer-
den die Befehl von Sammlungen der Almosen, niiht allein
zu fernerer Verpflegung der Besessenen, sondern auch zu Ver-
brennung der Hexen, welche zu Wangelin sein. Denn es
fcheint, als; ob damit öffentlich« soll bezeuget werden, daß
man dem Satanischen Rath folgen und dieses alß Mittel,
denselben auszutreiben, erwehlen wolle. Wie wir denn anch
nichit gut heißen, daß aiif leves coniectukne pro indiciis der
Zauberei sie alß würdig der toktuk angenommen werden, der-
gleichen auch die Flucht eines Weibes» ist, welches der Pastok
in der ersten uns cummunieirten relation arg-frei, weil wahr-
lich, wie sonst allezeit, also auch in solchem ans-u, nach aller
Jurisconsultorum Meinung besser einem jeden, auch« unschul-
digen, ist, nicht aus der Gefängniß zu antworten, und leider!
allzubekannt ist daß in dergleichen Bezüchtiingen »die Armen
keine Defension haben, wodurch denn leichtlich Gottes Ge-
rieht über eiu ganzes. Land gezogen wird.
. Unterdesseu aber— und Z) so lange das Unglück annoch
dauert! muß man die besesseneu Jungfern mit dem Exempel
des Apostels fleißig trösten. Denn ob er gleich für allen
andern hohe Offenbarungen hatte, dennoch leiden müßen, daß
ihn des Satans Engel mit Fäusten schlug und seiner nicht
los werden könnte, 2 Gar. 12, 7. 8. 9., umb gleich mit
Jhm sich an der Gnaden Gottes geringen zu lassen. Andere
aber müsseu aufgerichtet werden· mit dem Exempel, welches
zn Philippis vorgangen Aet. 16, 17., da man lieset, daß der
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Apostel auch lange »den unreinen Geist geduldet, ehe. er durch
Gottes Kraft ausgeworfen worden. —

r

Dieses ist unsere in Gottes. Wort gegründete Meinung
von diesem ans-a. Dabei wir endlich und 6) auch nnterthänigst
Ew. Hochfürstb Gnaden zu erwegen geben, obuicht zitträg-
licher sei, die besessenen Jungfern anderswohin zu bringen,
damit nicht allein das traurige speotacalum den Pastoki zu
Großen Poserin nicht allezeit zu beschwerlich sey, sondern
auch die Gelegenheit der Aergerniß aus der Nachbarschaft
derer, welche der Satan der Hexerei beschuldigt, gemeidet
werde. Im übrigen befehlen wir Ew· Hochfürsth Gnaden
und dero Regierung der gnädigenObhut Gottes, und wün-
schen, daß der große Gottssich der elenden geplagten umb
des Herrn Jesu Wunden und Todes willen erbarme und den
Satan in Kurzem unter unsere Füße treten wolle.

Gegeben Rostock unter unserer Faeultcit Jnsiegeh den
11.»Juni A( 1691.

.

« ·

Ew. Hochfürstb Gnaden unterthciitigstgehorsnmste
" Diener und Borbitter bei Gott.

Deo-was Senior nnd andere Doctokea
g

der theologischen Facultaet in der
Universität zu Rostocl «)

«) Die Namen der Mitglieder der theologischen Fakultät sind nicht
angegeben. Dekan war damals, der Handschrift nach, D. An—-

« dreas Danielsz Habichhorsh die übrigen Professoren( in derselben
Fakultät waren D. Johann Fecht nnd D. Justus Chriftoph
Schon-er. -
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Yulentisthei nuttithes Irrtum( iiek einen Hekerptacefs
neneflet Zeit.

W. den at. October 1832
Vor dem Oberamt.

»

Zur Untersuchung der -— in der Beilage
i.

angezeigten ealumniösen und aberglciubischenAeußerungen des
Heinrich Basler gegen die Ehefrciu des J. W. von N. hat
man —— da einestheils B. sich vonseineui Aberglaubennicht
abbkingen ließ, die W’sche Ehefrau aber auf ihrer Klage
wegen Bestrafung desselben über die ausgestoßene Calumuie
beharrte, und eine Anssöhnung unter diesen Leuten nicht zu
bewirken war, auf heute Tagfahrt anberaumt, und die be-
treffenden Personen vorgeladen, wobei nun erschienen:

Der » Beklagte
Heinrich B» -

die Ehefran des Jacob W.
und -

ihr Ehemann selbst.
Man hatsich sofort bemüht, den Heinrich B. von feinem

aberglciubischety abgeschmackten Vorbringen, wodurch-die Eh«
der W’schest Ehefrau auf eine empfindliche Weise angegkisseik
worden sei, und ihr ebendeßwegen ein Klagerecht Auf Be«
strafung wegen grober Verläumdungjzustehh dtttch SOOTSUM
Vorstellungen und Belehrnngen abzubringeu, und ihn ZU Ver«

anlassen, daß er erkläre, wie er eine Ehrenkräntiing gegen
die W’sche Ehefrau durch seine angebliche Wahrnehmung er.
und erfolgte Mittheiltsiig an andere Personen nicht beabsichtlgt
habe u; s w» allein obwohl derselbe inGegenwart der Wsschen
Ehelente versicherte, daß er Von der Sache Uichts Weh! Nu«-
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daß er aber auch die W’sche Ehefran an ihrer Ehresznichh
habe kränken und angreifen »wolleu, hingegen niemals von
dem abstehen werde, was er am Charfreitag Nachts gesehen
und gehört habe, so konnte man doch eine gütliche Beilegung
dieser Sache nicht bewirken, denn die.W’schen« Eheleute klag-
ten auf Bestrafung des B. wegen Verläumdting, und baten
um nähereuiitersrichttng und um hinlcingliche Satisfaktion.
« Man ließ sich sofort von dem Heinrich B. den Vorfall
erzählen, den er dann auch mit vielem Ernst also vorträgt:

« Es war-in der Nacht vom Gründonnerstag auf den
Charfreitag nach Mitternacht, — der Mond war am Himmel,
schien jedoch nicht besonders hell, die Nacht war halb Muster,
halb hell — als ich sdurch ein Reissen nnd Geklirr am vordern
Fenster aufgeweckt wurde, das ich dann auch noch wachend
im Bette ganz deutlich hörte. Ich stund auf, lief über den
Stubenboden, eröffnetedas Fenster, sah hinaus, nahm aber
nichts gewahr, nnd hörte auch nichts mehr. Jch legte mich
wieder schlafen, unterhielt mich mit meiner Frau, die jiber
diesem Getösegleichfalls erwachte, jedoch eine solche Angst
überfiel, daß sie nichts sprechen konnte; noch ehe aber ein «

Vaterunser vergangen, hörte ich dasselbe Getöse an( andern,
unweit am Bette meiner Frau stehenden Fenster, wodurch ich
nun abermals veranlaßt wurde, aufzustehen, um zu sehen,
was es gebe.

Jch begab mich ohne Furcht und Angst —- denn ich
dachte an nichts böses ——- ans Fenster —- machte es auf, und
wie erstaunte ich, als vor mir ein Wesen — ich kann es. nicht
bezeichnen —- erschien, das vom Fenster herein auf die Bank
und dann auf den Tisch sprang —- gleich einer Katze oder
einem andern derartigen Thier. Jchschloß das Fcnster zu,
drehte mich-unt, und vor mirserblickte ich ganz schwarz die
W’sche Frau —- ihre weiße Zähne hervorblöckend — in
einer Gestalt, die in mir die größte Angst, Furcht und
Schrecken erregte, so daß» ich mich beeilte, wieder ins Bett
zu kommen. «



HLZZ
. Dieser Vorgang, den ich mit eigenen Augen gesehen

habe, bleibt mir immer im Gedächtnis, und ich konnte und
mußte die W’sche Ehesrau, »die mir auf eine so gräßliche
Weise erschienen — für nichts anderes — als eine Hexe
halten, und auf diesem» Glauben werde ich« meiner Lebtag
bleiben, und kann mich niemals davon trennen.

Eine nähere Bezeichnung der Gestalt kann ich nicht machen,
als daß ich sage, sie seie ganz schwarz vor mir gestanden nnd
habe mir die weiße Zähne geblöckt. "

Hiebei muß ich bemerken, daß damals die W’schen Ehe—-
lente in einer -— neben meiner Schlafstätte besindlichen Kam-
mer, die nicht verschlossen war und offen stund, (wir besaßen
noch eine Wohnung gemeinschastlich) gelegen sind , und daß
meine Frau der Wssehen Frau in jener Nacht zurief, ob sie
denn das« Reisseii am· Fenster nicht auch gehört habe, welche
dann blos geantwortet,

" lasset ihr’s nur reißen,
woraus ich« meiner Frau leise sagte

i laß es nnr gehen, ich weiß schon, was der Mehr ist.
Etwa 14 Tage darauf, als ich mit meinem Hausgenos-

sen, dem Jacob W., in einen Streit gerieth, wars ich ihm nun
vor, daßniir seine Frau in der Charsreitagsnacht ans die
angegebene Weise erschienen sei, nnd hieß dann die Wssche

. Ehesran eine
Nenmalreiterin

worunter nian eine Hexe versteht.
A. V.

— T. Heinrich B.

Fortgesetzt am Nachmittag mit Heinrich B«

at! fast.
Man läßt ihm nun vorhalten, wie er durch-sein Vorbringeii

als ein höchst abergläubischer nnd einfältiger Mann erscheine«
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bei dem ——-" wie es das Ansehen hat, keinevernünstigen Vor- -

«stellnngen Eingang Enden, undes gewinne nur— allzuviele
Wahrscheinlichkeit-, daß er unter dem Vorgehen, es seie ihm
ein« solches Abenteuer wiedersahren, die Absicht gehabt, die
W’sche Ehesrau in einen gehiissgen und schlechten Ruf zu
bringen und siespvor den Leuten zu verläumden und -an ihrer
Ehre und gutem Namen zu kränken, und er diese Absicht
dadnrch beurknndet und an den Tag gelegt, daß er jene an-
gebliche Erscheinungen andern Personen mitgetheilt habe, was
—» freilich aber nur von aberglciubischen Personen» in so
seruefür uaehtheilige Folgen gehabt, als die W’sche Ehefrau
von solchen verachtet werden könne.

B. Glauben Sie denn nicht, daß es viele soleher Leute
gibt, die an solche Geschichten —- au Hexereien e glauben,
schlagen Sie in der Schrift Gottes nach, und Sie. werden

-finden, daß man dort in einem solchen Glaubenbestärkt wird,
ich ging in die Schule, habe Religion, und weiß also wohl
Unterschiedzu machen, was in der Welt vorkommen kann.
Was ich gesehen habe , das kann mir Niemand nehmen, meine«
eigene Augen haben mich nicht getciiischh und warum soll ich
jetzt sagen, ich hätte etwas nicht gesehens was ich doch ge-
sehen habe.s Dies kann mir wohl Niemand zumuthen -

Z.
Glaubt er denn überhanvt an solche Dinge, und sind

ihm etwa früher schon Erscheinungen und. Abenteuer der Art
vorgekommen? -

Ja, das glaube, ich, obwohl— mir meiner Lebtag noch
keine solche Erscheinungen vorgekommen sind.

Z.
Wodurch wird er denn in einem solchen Glauben be-

stärktL
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Berzeihen Sie, manstndet es ja in den Büchern, schla-
gen sie einmal auf

,
.

l. Buch Samuelis 28. Eapitel
und sie werden sichselbst davon überzeugen.

4.

,
Mag er einen Glauben haben, welchen er nur immer

will, man wird ihm solchen nicht nehmen, da vernünftige Vor-
stellnngen keinen Eingang finden, es gebietet aber die Vor-
sicht, daß er — wenn ihm angeblich Erscheinungen von Men-
.schen, mit denen er Uingang hat, vorkommen, tiefes Still-
schweigen bevobachte, denn durch solche Erzählungen verläumde
er einen Menschen und er bringe ihn-um seinen guten Ruf
und Namen.

Jch würde es niemand gesagt haben, nnd um so weniger,
als ich mit der Wschen Ehefrau in Verwandtschaft stehe,
nnd ich wollte sie niemals verunglimpfem weil wir aber ein-
mal Streit miteinander hatten, so» habe ich diese Gelegenheit
ergriffen, den W’schen Ehelenten vorznwerfen, was mir be-
gegnet ist. -

Jch habe sonst keinem Menschen etwas vonder Geschichte
gesagt, und jetzt noch beobachte ich tiefes Stillschweig , aber
es ist schon lange im Ort rnchbar«, nicht aber dnr mich
— sondern· die Sache wurde dadurch entdeckt, daß die
Wsschen Eheleute bei dem Schnltheißesi klagten. '

Z.
Hat er vorerst sonst nichts weiter anzugeben?
Nein.

A. V.
»

T. Heinrich B.
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» .Man hat hierauf den Wsschen Eheleuteii Borhalt dar-
über gemacht, ob sie znbeweisen vermögen, daß B. vorher,
ehe er ihnen einige Zeit nach der angeblichen Erscheinung
hievon in Folge eines unter ihnen eutstandenen Streits Mit-
theilung gemacht —- andern Personen die Geschichte erzählt
und dadurch sie zu verläumden gesucht habe, worauf sie an-
geben, -

, ,

daß sie hievon nichts gehört hätten, daß aber damals
als B« ihr ——" der Ehefrau-— den Vorwurf, daß sie eine
Hexe seie, gemacht habe, dies nach andere Personen, die im
Hause gewesen seien, mitangehört hätten, und sie demnach die
Sache nicht hätteberuhen lassen -könneii, da dieses Gerücht
sich. bald verbreitet habe, und sie an ihrem guten Rufe ge-
litten hätten. -

- s.
B. wvlle die Absicht nicht» zugeben, daß ersanch durch·

diesen Vorwurf vor den Augen Anderer habe verläumden
und kränken wollen. s

.

.
.Sobald B. es ihnen vorgeworfen gehabt, so hätten sie

annehmen dürfen ·und müssen, daß er die Sachenoch weiter
verbreiten und sie dadurch verunglimpfen werde, deßwegen
hättensie auch sogleich geklagt.

.7,
Dadurch daß B. nur gegen Euch — nicht aber gegen

andere Privatpersonen — was ihr wenigstens nicht beweisen
könnet, und selbst auch nicht behauptet, eine Aenßerung wegen
der ihm vorgekommenen Erscheinung gemacht hat, ist eine
Verläumdung nach allgemeinen Strafrechtsgruudsätzen noch.
nicht begangen worden, und es war eine natürliche Folge,
daß die Sache ruchbar wurde, nachdem ihr geklagt — und
die Sache selbst der Oeffentlichkeit Preis gegeben habt,
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Noch ehe wir geklagtihattem war es im Ort schon be«
kanntzs denn wie gesagt, B. sagte es nns iu Gegenwart an-
derer nnd namentlich des Sohnes seines Nachbars -— Wil-
helm W. «

8J
.

Habt ihr sonst nichts anzugeben?
.

.

Nein. "

«

s A. V.
.

T. Jaeob W.
Barbara W.

0onclusum.

Die Parthien nach Haus zu entlassen, und demnächst
das Erkenntniß ansznspreehensz «

»

g

n. d. 20. Nov. 1832
Jn der- vorstehenden Untersnchnngssache tomrnen zur

Sprache
1) ob wirklich eine Jnjuric gegen die Ehefraic des

Jacob W. durch die Aenßeritrig des B. begangen
worden, und sonach dieser ein Klagerecht auf öffeiits
liche Bestrafnng des Jnjurienten zustehe, «

und
2) ob der Animus jnjukiancli vorhanden gewesen ,« oder

nicht. «

. -

Nach Gmelins Grundsätzen der Gesetzgebuiig über Ver-
brechen und Strafen wird derjenige, welcher den: Andern auf
eine begreifliehe oder nnbegreiflichc Weise einen Schaden zu-
gefügt hat, wenn der Beweis geführt werden —kann, wegen
dieses Schadens — sei dieser nun anf den Leib oder auf
die Ehre des Menschen gerichtet, gestraft, nicht minder findet!
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gegen Wahrsager, Geisterbeschwöreh Teufelsbanner u. dergl.
Leute, wennsie gleich niemand einen Schaden zufügen, aber

gottesleisterlicher und» aberglciubischer Worte und Handlungen
sich bedienen, Strafen· statt, dagegen werden Hexereien aus
der.Classe der Verbrechen ausgetilgt, unddiesem zufolge
dürfte die Anklage auf eine solche wohl nicht mehr Gegen-
stand der Untersuchung sein, und nichtin das Gebiet der
Verbrechen oder Vergehen "fallen, wegen welcher sodann von
Atntswegen einzuschreiten wäre, dagegen ist hiermit noch nicht
außer Zweifel.gesetzt, ob in einer solchen Beschuldigung nicht
der Begriff einer Injuries oder vielmehr einer Berlciumdung

, zu finden sei,;und. sonach demjenigen Individuum, welches
der Hexerei beschuldigt worden, das Recht zustehe, auf Be-
strafung jener Person klagen zu können. a

"

.

Jeder Mensch genießt »vermöge« feiner persönlichen Vor-
züge eine —- von Andern anerkannte Ehre, eine Achtung
oder einen guten Namen, den er sich durch Handlungen er-
worben hat, welche vor dem Publicum ein solches Gut be-
gründen. i

, ,

So wenig nun irgend Jemand vermöge Zwangsrechts
eine solche Achtung fordern kann, in so ferne sie nur aus
dem freien Urtheil des Menschen und des Publicnms entsteht,
ebensowenig kann aber geläugnet werden, daß ihm das Recht
zustehe, zu verlangen, daß ihm Niemand die Möglichkeit ——s

sich durch feine Handlungen Werth vor dem Menschen zu
verschaffen, entziehe, was nur dadurch geschehen kann, wenn
ihm ein Anderer auf eine betrügerische Weise eine Handlung
andichtet, welche einen Unwerth begründet, und diese — als
von jemand begangen vor dem Publikum darstellt. Eine solche
Handlung würde nun als eine Berläumdung angesehen, und

. somit in die. Cathegorie der Jnjurien fallen.
-Eine derartige Handlung wurde nun nnstreitig von Hein-

rich B. dadurch begangen, daß er, indem er die W’fcbe
Ehefrau eine Hexe gescholten «— ihr einen —- die Würde
und die Achtung des Menschen verletzenden Namen beigelegt
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hat, wodurch sie in ihrem Werth als Mensch wenigstens vor
einem Theil des Publicums verloren hat, und diesem der
Verachtung preisgegeben worden, denn es ist nur alIzubekannt,
daß unter dem gemeinen Volke derzeit noch eine Meinung
herrscht, die den Glauben an Hexen und Hexengeschichten
noch nicht verbannt hat. Wenn nun eine solche« Aeußerung
beieidigeiid und ehrenrührig erscheinen muß, so liegt es anch
außer allem Zweifel, daß durch die Aeußerung des B. resp.
Andichtung desselben — die W’sche Ehefrau ·seie ihm als
eine Hexe erschienen, eine Handlung begangen worden, die
an sich strafbar erscheint, und um derentwillen eine öffentliche —

Strafe begründet werden kann, auf welche von Seiten der
Klcigerin angetragen wurde. —

Was nun s

»

- .

ad L) die Absicht zu injuriren betrifft, so geht solche
schon daraus hervor, daß B. seinem eigenen Geständniß
zu folge der W’schen Ehefrau aus Veranlassung von
unter ihnen vorgefallenen Händeln jenen Vorwurf gemacht
und dadurch nur allzudeutlich zu erkennen gegeben hat, wie
es ihmnnr darum zu thun sei, dieselbe durch diese Andich-
tung verächtlich darznstellen, und wenn auch gleich derselbe den
Animus iujukiandj nicht zugesteht, so muß solcher» nach be-
kannten Rechtsgrundsätzen in so lange vermuthet werden , als
das Gegentheii nicht erwiesen ist.

Hiernach—
e erkennt das Oberamt

den Heinrich B. wegen ansgestoßener Berlciumdiing
gegen die Wsche Ehefrau in eine Geldbuße von

— «: Vick Reichsthacekmit «

-— «: ·6 fl.
,

»

zu v’erurtheilen. ·

« Den W. Nov. 1832
1.——---.-·

Magikow v. · 16
«
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Mlitleung des Munde aus die pflanzeuweli.
Während meines Wirkens in der Rheinpfalz, (schreibt

Herr Do chnal, Gartendireetor in Freuendors wurde diese
ebenso schwercrgründliche als anch wichtige Frage sehr oft ge-
stellt, in Zeitschriften erörtert und in vielen Gesellschaften je nach

.
den verschiedenen Ansichten! besprochen, oft auch völlig und gründ-

.lich beantwortet. Jch muß · gestehen; daß ich bei allen der-
artigen Vorkonnunissen stets geschwiegeii habe und immer sehr
gleichgültig darüber wegging, einesthei»ls, weil ich mit· mir
selbst in dieser Sache nicht im Reinen war, und deßhalb
einem schwankendeti Rohr glich, das bald herüber, bald hin-
über schwankte, anderutheils, weil ich über solche Fragen keine
Mußebensitzeti wollte, um durch langwierige Beobachtuugen
Gewißheit zu erlangen. hörte« ich die Erfahrungen alter be—-
riihmter und sehr achtnngswerther Forsileute »und die Ge-
schciftsmcinner reden, welches an ihrem zu verarbeitendeii Ma-
terial ans der Pflanzenwelt trefsliche Beobachtitrigeii in dieser
Beziehung zu machen im Stande waren, so beantwortete ich
diese Fragen mit diesen in mir— selbst mit Ja! Doch war
ich öffentlich immer"dage"gen,idenn ich schciiiite mich sogar,
den Thorheiten der alten Gartenbücher zu folgert, welche dem
Mondswechsel fast alles Gedeihen der Cultnren zitschreibety
und ihnen das Wort zu reden. sUeberhaupt von Kind aus in
allen solchen Gegenständen, welche an die Grenze des Aber-
glaubens und des TUebernatürlichen reichemsstets ein ungläu-
biger Thomas, konnte ich mir nie einfallen lassen, Proben
anzustellen, oder dieser Sache genau nachzuforschem ja ich
sagte öfter, solche Fragen sind mir lcicherlich, da man nicht
in den Mond, sondern in die· Erde säet.

Die Jahre verwischen jedoch sehr bald den Leichtsinm
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mit dem man über solche Fragen hinweghüpft, sie lassen die
früher gemachten Erfahrungen kräftiger hervortreten, und
bringen ein rnhiges Denken, welches, in Allem eine Ueber-
zengung verlangend, den leerenGlaubenverschwinden macht.

Vor einigen Jahren kam mir· das neue Werk über Agrii
kulturchemie von Göbel zu Gesicht, worin ich zicfålligfolgende «

Stelle (S. 179) aufschlng: »Auch das Mondlicht ist nicht
«ohne Einfluß auf den Vegetationsproeeß, denn erfahrne
»Gärtu·er wissen sehr wohl, daß gewisse Operationen z. B.
,,das Seien, Pflanzen, Beschneideu der Bäume re. am vor-
sckheilhnftestezkbei Bollmond oder Neumond vorgenommen
»werden.« Jch dachte sogleich: also ein tiefdenkender Ge-
lehrter im Jahr 1850 erkennt den Einfluß des Mondes auf
die Vegetation an, warum kannst du dich so schwer« mit diesem
Gedanken befreunden? Und wie tausend Blitze durehfiihreii
früher gemachte Erfahrungen meine Gedanken, und siehe da,
ich beantwortete diese Frage aus voller Selbstüberzeugnng nach
früher geschehenen Beobachtungenmit Ja!

Jn älterer Zeit hat man in Bezug des Einflusses, den
der Mond auf das Pflanzenreich haben foll, ebenso gefehlt,
weil man zu weit ging, wie in neuerer Zeit, wo man ihn—
gänzlich verworfen — stets aber ohne hinreichende Gründe.
»Aber welchen Einfluß hat der Mond und unter welchen Um—-
stcindeu? Dies ist die Frageder nenestenZeit,

,

Das, was die ältern Gartenbücher darüber fabeln, ist
durch Vielfache Erfahrungen ganz grundlos befunden worden.
Daß Samen von Zierpflanzen während des zunehmenden

« Piondes gesäet, gefülltefBlütheii bringen u. dergl. m. ist UN-
fngund Unsimk Durch Erfahrung ist aber bewiesen, dsß

i) die Ebbe nnd Fluth auf der See,
2) das Ausdehnen nnd Schwinden der Kröpfe bei

Menschen,« —

«

Z) der ruhige und rasende Znstand »der Geisteskraniens
4) die Thätigleit der Nachtwaccdlerund, Uvch vieles Andere in der Natur undspeziell in der
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Körperwelt vom Abs und Zunehmen desMondes abhängt.
Ohne den alten Unfug wieder herzustellen", will ich jedoch die
Beweise führen; "

»

'

l) daß bei zunehmendem Mond alle Bäume saftflüssiger
sind, wie bei abnehmendem,- «

"

.
.

L) daß ans diesem Grunde alles bei znrrehiiieiidem Mond
gefällte Holz äußerst langsam austtocknct nnd dem Wurm-
fraß sehr unterworfen ist,

,Z) daß eine Leiter, welche ans im abnehmenden Monde
«

· gehanenein Holz gefertigt wurde, viel leichter im Gewicht
und dauerhafter ist, wie eine ans im zunehmenden Monde

gehanesiem Holz, «

«4) daß sich alle "Baumipunden, welche bei abnehmendem
Mond gemacht werden, weit besser vernarben, wie die
bei znnehmendem Mond entstandenen,

s) daß die Weiden, « welche im abnehmenden Monde ge-
schnitteii werden, viel zäher sind, als die im zitnehnieiis
den Mond geschnittenen, was sich wieder ans das unter
l) bemerkte Anhäufen dersScifte gründet,

6) daß die beschnitteneu Weinstöcke immer bei znnehmendem
Mond anfangen zu hinten, daher die «bei diesem Mond—-
stande beschnittenen Reben sogleich hinten,

'7) daß Bäume in sehr kalten Wintern nnnwährend des
Vollmonds zerspringen.
Dies sind meine Erfahrungen, welche ich noch nm einige

Nummern vermehren könnte, allein ich muß noch einige Ver-·
suche abwarten, damit ich meine Behauptungen versicherri kann.
Einige Andeutungen hierüber dürften jedoch· Denjenigen an-
genehm. sein, welche auch Prüfungen hierüber anstellen wollen.
l) Baumfrüchte von Winterobst faulen eher, wenn sie bei

zunehmenden( Mond »von! Baum fallen, als die bei
abnehmendem Mond durch das Abfallen beschädigten

e Früchte.
»

e

»T) Die im zunehmenden Mond gesäeten Gemüser wachsen
üppiger und sind dauerhafter als die im abnehmenden

L
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Mond gefäetenz die Gurken, Bohnen, Erbfen blühen

-von Anfang stark, feßen aber nicht sogleich Früchte an.
Z) Bei den während des abnehmenden Mondes gepfropften

sBäumen werden sieh weniger Stämme finden, die dürr
werden, gar Ånicht austreiben, oder wie die Gärtner

« sagen, im Safte erstickt find, als bei den im zunehmen-
.

« den Mond gepfropsten Bäumen« »

4) Der sErfolg des Okulirens, welches bei zunehmendem
Mond vorgenommen wurde, ist immer«sicherer, als wenn
es im abnehmenden Mond vorgenommen wird.

.
,

H) Rettige, CarottenUmid andere Wurzelgewächfe wachsen
« sehr ins Kraut und bringen meist« nur spindelförmig«

« dünne Wurzeln, und Kopssalah Endivien er. fchießt bald
. .

in Samen, wenn diesAusfaat während des zunehmenden
« Mondes gemacht wurde. -

««6«) Alle Pflanzen-die aus Samen entstanden sind, der wäh-
rend des abnehmenden« Mondes gefäet wurde, sind von

« kürzerer Lebensdaneysdaher früh fruchtbarj bekommen
gute Wurzeln und vorzüglichen Samen oder Früchte.
Bei Durchlefung dieser Aufzählung wird manchrr Leser

lächelnd die Achseln zucken, daher ich wiederhole, daß ich diefe
Punkte nur mir vorgemerkt habe, und Andern, um Prü-
fungen anzustellen, mithinszich dieselben noch sehr in Zweifel
ziehe. Ja ich behaupte jeßt schon halb, daß alle diese An-
gaben nicht gegründet. sind. Jedoch ohne vorgenommene
Prüfung läßt stch bei »folchen Geheimnissen »der Naturuichk
widersprechen. Die Proben allein können Ueberzeugung ver-
fchaffcn -

«

«

- Meine obigen Bemerkungen verbürge ich aber jeHtschVUI
dennoch werde ich immerhin trachten, durch anfmerkjame
Beobachtungen diefe Ergebnisse besser» begründen zu können.

" Auf dieselben beantworte ich nun oben gestMO FULL«
- dahin: daß de: Nat-nd auekdiugs auf die Vegetation de! Erd«

einen Einfluß übt. -- Kann mir hierin Jemand» widersprechen-
WHXEII —«I"ch, bin immer bereit, Belehrungen smzussshmfiis
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aber bei Gegenbeweisen müssen« die obigen 7 factischen That-
sachen widerlegt werden, denn gegen leere Behauptungen ziehe
ich nicht zu Felde. -

—

.
»

«

— Ein Freund von mir von gesundem Urtheil, .will be«
hanpten, daß der Einfluß des« Mondes. nur scheinbar sei, in-
dem nach langjähriger Beobachtung das Maximum des Regens
in jeder Jahreszeit stets zwischen das erste Viertel nnd-den
Bollmond falle, wodurch um diese Zeit-durch; Regen und die
feuchte Beschaffenheit der Atmosphäre die Pflanzenwelt stets
belebter sei »und dadurch das Gedeihen mancher Pflanzungen
um so sicherer zu erwarten stehe. Dieser mirhöchst wichtigen
Mittheilungvermag ich nicht zu widersprechen, weil ich keine
Gegenbeweise habe. Dasselbe hat» auch Schübler im Jahr
1830 in seinem« Werkchen über den Einfluß des.Mondes an-
geführt nnd begründet durch .eine 28jährige Periode von Wit-
terungsbeobachtnngem Muß ich auch solchen Männern gegen-
über deren Behauptungen zugeben, so sind meine gemachten -

Beobachtungen doch noch nicht verworfen« Die angeführten Er-
gebnisse bleiben stets zuverläßig, nur daß dann der Zustand «

der Atmosphäre und nicht direct der Mondschein seine Wir-
kung äußert. Ob; aberdiese größere Regenmenge während
des zunehmenden Monds nicht auch durch Einfluß des Les:
teren erzeugt wird? :dies ist eine andere. Frage. LVielleicht
wird ein Arzt die Güte haben, auch die Frage zu beant-
Worten, ob in Bezug auf obenangeführte Wirkung bei Geistes-
kranken und Kröpfigen die feuchte Atmosphäre während des
zunehmenden Mondes, oder das Wechseln desselben direkt die
Ursache ist. — -

Was die Beantwortung der weitern Frage: ob die glitt-
nerischen Verrichtungensich nach dem Mondwechsel richten
sollen, betrifft, so muß ich als Gärtner dieselbe mit Nein
beantworten, da ich, wie jeder Landwirth, wissen muß, daß
man über die Zeit— nicht so verfügen kann, wie man willz.
denn nur zu oft kommt vor, ,daß z. B. das Aussäen mehr
Zeit beansprucht; als 2 nnd 3 ungünstige Mondwechsel zu-
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fammen dauern. Wenn man aber sich darnach richten will
und kann, so möge man solgende in den oben mitgetheilten
Thatsachen begründete Anweisung befolgen. «

·-- Man sälle das Holz nicht während des zunehmenden
Mondes, möge es zum Bannen, zum Bauen oder« zu sonsti-
gen Zwecken dienen, welche Regel indessen intelligente Forst-
wirthe schon längst und immerhin beachten.

»
-

Man nehme den Baumschnitt stets bei abnehmendem
Munde vor, wenn ses auch nur deßhalb geschieht, damit die-
dürren Stutzeln, welche sich fast immer durch das Beschneiden
während des zunehmenden Monds ergeben, oermieden werden.

s »Man erndte die Weiden nur während des abnehmenden«
Mondes, wie auch alle Winzer in der Rheinpfalz schon
längst thun. -

-

u Fragt niich aber Jemand, ob ich selbst diese Regeln in ·

meinem gcirtnerischen Wirken berücksichtigh so antworte ich
offen Nein» Es fällt überhaupt— sehr schwer, seine Verrichs
tnngen nur bei Berücksichtigung der Kalenderangaben beginnen
zu dürfen, ja es würde solches ein Zwang sein, welcher dem
freien und guten Wirken schädlich sein würde.

Heller-de Wirkung magnetisitlkr Bäumchen.
He» Amme-»» Nitsch .zu Vcümsdpkf in Ovexschlesien

« theilt im Magikon 2 Bd. S. 208 u. 453 mehrere intetessante
Erfahrungen über seine nmguetische Heilungen mit. Daselbst
erzählt er von einer Frau, die durch Magenlrämpse bis zum
Gerippe abgezehrt spat, durch seine magnetische Behandlung
in Schlafwachenverfiel, aber ganz hergestellt wurde« Zugleich
befand sich eine Dieustmagd in seinem Hause, deren Oterveni
spstM sich für Gegenstände, die er benützt hatte; schk iensibel
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· zeigte u"nd mit welches: er zuerst -d·ie Probe mit aufVerlangen

jener Sonmambule von ihm gesegtenntagnetisirtetr Bäumchen
anstellte, worüber er nun Folgendes mittheilt

Ich mußte unter anderm auf dringendes Verlangen nteiiier
.

Somnambitle damals 4» spanische Fliederbäumchen nach ihrer
Angabe in« bestimmter Stellung zu einander pflanzen, und
dann nach genauer Anordnung, von ihr magnetisiretk Jch
hatte die Sache verzögert, war auch» schon ein· paarmal von
ihr erinnert"worden,» die Bäumchen -ja recht bald zu Pflanzen,
wenn mir an rueinem ferneren Wohlsein etwas gelegen wäre;
endlich alsszvon tnirkeine Anstalt getroffen wurde, erhielt ich
auf ihre Veranlassung durch Herrn K» Pfarrer des Orts,
8 Stück Bäumchen zugefchickh mit der Bitte, dieselben sofort
versehen zn lassen. Jch that es und pflanzte die.4 schönsten
wie mir angegeben war, und die übrigen längs des Zannes

« in meinem Blumengärtchen, und als dieselben im Frühjahr
anfingen lebendig zu werden, magnetisirte ich sie wie mit an-
gegeben war, aber nur die 4 zusammengestellten Bäumchen,
die übrigen ließlich unberührt.- Jch hatte 3 derselben bereits»
einmal, den mittelsten aber zweimal inagnetisirt, konnte mir
aber nicht vorstellen, daß ein so» behandelter Baum, obgleich
ich in Kluge’s Darstellung des Arn-im. M. davon gelesen
hatte, einige Wirkung haben könne; um dies nun zu erproben
ließ ich die erwähnte Magd ins Gärtchen kommen, hieß sie,

» ohne daß sie eine Ahnung hatte, zu was die Bäumchen be-
stimmt sind, oder was damit geschehen ist, eins von den un—-
magnetisirten Bäumchen ansassen und hieß sie acht geben, ob
sie irgend ein Gefühl wahrnehmen würde: sie hielt dasselbe «

längere Zeit, fühlte abernichtsz nun hieß ich sie ein zweites
ebenfalls nicht magnetisirtes anfassen, auch hier gab sie an,
nichts zu» fühlen; nun ließ ich sie ein einmal magnetisirtes
Bäumchen ansassen, sie hatte es aber kaum angerührt, alssie
auch sogleich schnell die Hand wegzog, und als ich frug, was
ihr geschehen, sagte sie: es ist uiir blitzsctznell in« den Arm
gefahren, bis an·den Ellenbogen ist er mir wie gelähmt und

-
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schwek wie Brei gewpkdekr Sie dkackte und des-thue sich mit»
der andern Hand den Arm, bis ich einige ableitende Striche
machte, worauf die Empsindung verschwand· Nun führte ichsie wieder zu einem unmagnetisirteti Bäumchen, sie wollte aber
nicht mehr anfühlen, doch auf Zureden that sie es, hielt
längere Zeit, ohne auch nur das Mindeste zu fühlen; hierauf
ließ ich sie aber das bereits zweimal magnetisirte mittelfte

. Bäumchen anfa"ssen. Kaum hatte sie dies gethan, so ließ sie
auch dasselbe wieder los und« sagte, es wäre ihr wie beim
dritten Bäumchen in« Arm gefahren, doch stärker, und bis an
die Achsel sei der ganze Arm wie von Holz. Jch machte
wieder einige Strich» und das Gefühl der-Lähmung verlor
sichksie war jedoch zu weiterem Berühren der Bäumchen
nicht mehr zu bringen: ich dagegen konnte dieselben anfassen
und halten wie ich wollte, so fühlte ich nichts, und doch bin

·

ich später durch diese magnetisirten Bäumchen, bei vorgekom-
menen Krankheitsfällem mehrmals,.und zwar jedesmal auf
Anordnung der Somnambnle, so wunderbar sicher und« schnell
wieder hergestellt worden.

Seit-vier Jahren habe ich meinen früheren Wohnort ver-
lassen, die «Mumchen blieben jedoch dort. Jm vorigen Jahre
wurde ich von der Somnarnbule aufgefordert, dieBäumchen
von dort abhoken und bei mir einpflanzen zu lassen, indem

. sie da sein müßten, wo ich sei; es unterblieb jedoch bis die—-
ses Jahr im März, wo ich neuerdings die Aufforderung er-
hielt, ganz bestimmt die Bäumchen, welche nun schon arm-
dicke Bäume geworden siudz abholen zu lassen. AnfangsApril müßten sie in meiner Nähe fein, denn es stände mir
sonst-etwas Schlimmes bevor. Jch ließ daher dieselben dort ab—-
holen, und verpflanzte sie hier wieder in magnetisirte Erde
und schlämmtesie mit dergleichen Wasser ein; sie kamen glücklichfort, und standen im Monat Mai in voller—-Blüthe, so als
ob sie immer da gestanden hätten. Ich bin gottlob bis jeßtvöllig gesund geblieben, mußte aber« im Monat Mai durch
9 Tage immer den Zten Tag 9 Minuten unter den Bäumen
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verweilen,und erhielt die Weisung, mich öfter und jedesmal, wenn
mir nicht wohl -sei, unter denselben durch abwechselndes An-
fassen in Berührung geseßt aufzuhalten. Ich habe dabei nicht
das geringste Gefühl, trotz aller Aufmerksamkeit, wahrnehmen
können, doch blieb diesgute Wirkung niemals« aus«« In frühe-
ren Jahren jedoch hatte ich zweimal Gelegenheit, eine auffäl-
lende Wirkung wahrzunehmen, und zwar— das einemal bettlägerig
krank mit Kopfschmerz nnd innerer trockeiter Hitze konnte ich

.

trog angewandter Schwißmittel nicht in Schweiß kommen. Auf
Anfragen erhielt ich-von der Somnambule den Rath« Abends
um 9 .Uhr (es war im Winter bei vielem Schnee) indie
Wolfschur (meinen Neisepelz) gehüllt, 15 Minuten unter den
Bäumchen zu verweilen und das mittelste mit der rechteniHand
festznhaltenz es ist sast unglaublich und dennoch gerieth ich so

· in Schweiß, daß mir die Tropfen auf der Stirne standen,
nnd die Krankheit war gehoben. «Eii1 zweites Mal hatte ich
heftige errtzündliche Kreuzschnrerzem ich konnte das Bette
nicht verlassen, die Svmnambule rieth mir, von nngebrauchter «

neuer Leinwand 3 handbreitc Streifen nicht schneiden, son-
dern reißen zu lassen, dann dieselben 9 mal 9 Minuten um
3 magnetisirte Bäumchen gewickelt lassen, dieselben dann eben
so lange um den Körper.gewickelt im Bette liegend behalten,
worauf sie in die Erde vergraben werden müßten. Merkwür-
dig war hier die Wirkung: ich bekam, so wie mir die Bänder
umgewickelt waren, die hestigsten, fast nnerträglichsten Schiner-
zen im Kreuze, welche bei Abnahme der Bänder nachließem
und schon den andern Tag konnte ich das. Bette verlassen und
war gesund. Auch will ich noch einer aussallenden Heilung
durch diese Bäumchen erwähnen, -die ich an meinem linken
Fuße erlebte. Jch hatte mir vor vielen Jahren den Fuß im «

untern Gelenke verrenkt nnd nach der Heilung eine gewisse
Steisigkeit im Gelenke behalten, so« daß wenn ich einen schlech-
ten Tritt machte, ich jedesmal die heftigsten Schmerzen zu leiden
hatte und längere Zeit nicht gehen konnte; ja es kam einmal fo
weit, daß ich 2 Monate im Bette znbtachte und endlich der
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Fuß mir abgenommen werden sollte. Endlich wurde durch ein
sehr einfaches Mittel die Heilung wieder herbeigeführt, die "

Steisigkeit im Gelenke blieb aber dieselbe· Einige Jahre später
frng ich die Somnau1bule, ob sie mir nicht einen Rath zur
Heilung nnd Hebung der Steisigkeit mittheilen könnte, und
sofort rieth sie« mir, unter den magnetisirten Bäumchen täglich
durch 9 Tage jeden Tag ein srisches Loch in die Erde zu
graben, den Fuß bis ans Knie hineinzustellen und mit der
ausgegrabeneiy seinzerdrückten Erde umschütten und so jedes-
mal 15 Minuten in der Erde stecken lassen; auf diese Art
wurde mein Fuß wieder ganz gesund und so gelenkig wie der
andere. Es sind nun schon 8 Jahre, »und keine Spur von
Lähmung oder Schnierzeii zeigt sich, wenn ich auch die ange-
streugteste Fußreise mache, Oefter habe ich, wie auch meine
Frau, die Beobachtung geniacht, daß wenn manche-fremde
Personen zuscilliger Weise unter diese Bäumchen kamen, nn-

wohl wurden, ohne zu wissen, woher es kam, wenn sie sieh
aber davon entfernten, verlor sich aueh wieder die Beklem-
mung. Ein ggnz gesunder Mensch dagegen scheint auch nicht
das Mindeste zu empsinden

— Mein früheres Bersprechenknoch mehrere magnetische
Heilungen, welche ich in früherer Zeit an fremden Personen
erlebte, mitzutheilem werde ich in Erficllung bringen, so wie
ich zum Schreiben mehr Zeit gewinne.
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Ich-r di· Sensitivrn und di· adimqgnetifchru Jrikse
·

Herrn m Keichrnhachs iu der« artig. Heilung.

Schwabeu zeichnet sich vor allen Gegenden Deutschlands
besonders durch das häusige Vorkommen von Individuen aus,
an denen die Kraft magnetischen Fühlens, Schauens und

,

Wirkens, haftet und wo der Verfasser der odmagnetischen
Briefe in der allg. Zeitung (der übrigens auch in Schwaben
ist), die größte Menge vonihm sogenannter Sensitiven, und
manchevou ihnen in der bedeutendsten Ausbildung, finden
könnte; aber wohl weniger in Schwabens Stcidteu, von denen
dieses Land wenigstens der württembergische Antheil), auch
keine große hat, als unter den Landbewohuem Die größere
Entwicklung dieser Kraft zeigt sich immer mehr da, wo die
Menschen im Umgang mit« der Natur sind, bei Ackerbau,
Viehzucht, Bergbau 2c., im—Tumnlte und» in der Unnatur
großer Städte seltener. Nicht ans blindem Glauben, oder
Aberglauben,beruht auch der in Schwaben mehr als irgendwo
vorkommende Glauben an Sympathie, an magische Einwir-
kungen, an die Wünschelruthe, Besessensein und Geistererscheb
nnngen, sondern der hier so feste Glauben»an solche Erschei-
nungen beruht darauf, daß in diesem Lande solche aus der
Natur nicht wegznstreicheirdeu Erscheinungen, sollten sie auch «

hie und-da aberglciubifcheAuslegnngen erhalten, von mehreren
Individuen als vielleicht sonstwo, kraft ihrer eigenthümlichM

Magikon V. 17
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besondern Nervenbeschaffenheih wahrgenommen und als exi-
stirend behauptet werden. —

" «

·

Individuen, die empsindlich für die Ausfirömung der
Metalle und der Wasser sind, sogenannte Wasserschmeckey die
mit der Wünschclruthe Wasser- und Metalladern zu suchen
verstehen, gibt es in Württemberg, namentlich in Schwaben,

-sehr viele. Es zeigt sich bei solchen Jndividuen (wie der
Herausgeber der Geschichte der Seherin von Prevorst in die-—
semBuche sagt), die Ruthe Igewöhnlich aus Haselnußholz,»

»

»

das für siderische Ausströmnngen ein sehr guter Leiter ist)
nur als sichtbarer Zeiger der auf die Nerven wirkenden fide-
rischen Kraft. «

Schon vor mehr als sc» Jahren entwarf der italienische
Naturforscher Amoretti ein Namensverzeichktiß solcher ihm
in seinem Vaterlande vorgekommener Personen, anwelchen
er Versuche und Beobachtungen über ihre Empsindlichkeit für
Metalle machte und bei denen die Wünschelruthe oder der·
Pendel über Metalle und über mit zweierlei Polen versehenen
Naturproduktem anschlug« Viich diesen seinen Beobachtungen
(die er damals, schon vor 20 und mehr Jahren, angestellt
hatte, also jetzt schon vor 50 Jahren und zwar zu den ver-
schiedensten Zeiten nnd an sden verschiedensten Orten) behaups «

tete er, daß ungefähr der fünfte« Theil des Menschengeschlecky
tes für die Ausströmnng des Wassers nnd der Metalle
empsindlich sei.

, ,

»Diese Zahl,« schreibt er, ,,wird sehr groß scheinen,
wenn man bedenkt, daß die mit der Wünschelrnthe umzugehen
Verstehenden für selten gehalten und als wunderbare Men-
schen angesehen werden. Allerdings sind sie jetzt selten nnd
es gibtganze Völker nnd Provinzen, wo man nicht Einen
kennt, der mit dieser Kraft begabt wäre. Dennooh wage ich
zu behaupten, daß es Deren gibt, nnd zwar in Mehrzahl.
Jch habe Deren gefunden in Wien, wie in Neapel auf den
höchsten Alpen, wie am Gestade des Meeres.«« «

Amoretti notirte sich 400 solcher Personen nnd führte
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100 von ihnen, die in Italien sehr bekannte Individuen wa-
ren: Staatsmänner, Professoren, Gelehrte aus jeder Wissen-
fchaft, Geistliche 2c· mit Namen und der Angabe ihrer WohnA
orte in feiner» von Professor Kiefer 1817 überfetzten Schrift
betiteln ,,Elemente der animalifchen Electro-Metrie« an.
Nur an männlichen Individuen hatte er feine Beobachtungen
gemacht. Um derlei Senfitiven zu erkennen, bediente sich
Schreiber dieses schon seit 20 Jahren des Magneteisenfieins
aus Tyrot Er entdeckte in diesen Octaetek die Eigenschaft,
wenn er in die, linke Hand eines Sensitiven gelegt wird, mehr
oder-weniger Empfindungen nach der Stärke dessen Sensis
tivität hervorzubringen, von dem Gefühle einer immer wach-
senden Schwere in der Hand, auch eines leichten Brennens,
bis zum völligen Steifwerden der Hand« und des Armes,
und im höchsten Grade bis zur Erweckung von Krämpfen in
den Armen und felbft in den Füßen. Eine Nachsnchung nach
solchen Sensitiven in Schwaben und« namentlich »unter dem
Volke, wie Amoretti in Italien bei den gebildeten Ständen «

eine anstellte, würden wohl eine große Anzahl von Jntensivi
sensitiven zu erkennen gebens Die ansgezeichnetfte Sensis
tive, die bisher bekannt wurde, nnd die auch in Schwaben
geboren, war die sogenannte Seherin von Prevorft Die
Versuche an dieser mit den verschiedensten Mineralien, Pflanzen
nnd anderen Naturstofsen (worüber Görres und Schubert
geistreiche Erklärungen gaben), sprachen für die höchste Em-
psindlichkeit dieser— Person für jene geistigen Ausströmungen
(man möge sie nennen, wie man wolle) und für ihre wirkliche
Existenz, wie sie der Verfasser der odisckymagnetischen Briefe
durch Versuche an Reihen von Sensitiven verschiedenen Ge-
schlechtes glänzend dargethan hat. Eben jene Seherin sah
auch aus den Augen aller Menschen Licht, Flämmchen, Od-
licht (wenn man es so nennen willjansgehenz ans den Augen «

der Frauen ein bläuliihtes Flämmcheiy ans den Augen der
Männer ein mehr farbenlofes, helles Flämmchen. Merkwürdig
war ihr Gefühl von einem besonderen Jmponderabtle eines

K«
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lebendigen, belebenden Prinzip-es, dessen Träger die Luft fei
(des Aethers?). Ein naturforschender Freund des Schreiber
dieses, hält die verfchiedenen Modificationen der Impondera-
bilien alle für verschiedene A e therb e w e g u nge n, die wohl,
in einander übergehen könnensund die die ganze materielle
Natur durchwehen Auch alle herrschenden Contagien, wie
überhaupt der mit der atmofphärischen Conftitution gegebene
genius epidemicuy war für diese Sensitsve fühlbar. «

Wenn der Verfasser der odmagnetischen Briefe den
Wunsch aussprach, es möchten zu praktischem Nutzen, jene
Kraft des Fühlens nnd Schauens, viel mehr aufgesucht wer-
den, so ist ihm sehr beizupflichtem Es ist bei dem hciusigen
Vorkommen dieser Kraft »in Schwaden unterden mehr mit
der Natur lebenden Ständen, den Bauern, Schäfern &c. auch
unter dem weiblichen Geschlechte, leider oft der Falkjdaß
viele Solche» ihre Kraft praktisch, ohne Anleitung für sich
selbst, in Anwendung bringen und sich unter dem Namen
von Shmpathetikerm Wasserfchmeckerm Wahrsagey Seher in
Spiegel und Gläser mit Wasseky und anch als Somnambule,
zu ärztlichen nnd andern, oft sehr verkehrten Zwecken, ge-
brauchen lassen, auch bei Kranken nicht ihre magnetische Kraft
alleiu, sondern dabei noch wirklich schädliche Qnacksalbereien
in Anwendung bringen, auch sehr oft zu wirklichen Betrüge-
reien verleitet werden. «

Die rationellen Aerzte in Schwabeu würden gut daran
thun, diese so häufig in ihrem Vaterlande sich findende Kraft,
die oft schon da Heilung schuf, wo die Mittel der Apotheke
nichts frnchteten, nicht vornehm und hochweise für Lug nnd
Trngzn erklären, sondern Personen, die sie besitzcn, zu Hei-
lungen herbeiznziehen und unter ihrer Anleitnngund Anfsicht
ihre Kräfte auf Kranke wirken zu lassen.

Wir wissen übrigens jetzt doch von einenr schwäbischen
Arzte» (es ist Dr. Theobald Kerner, praktifcher Arzt in Stutt-
gart), der bei seinen magnetischen Heilungen jene Kräfte nicht
verschmähy sondern die mit ihnen begabten Individuen im
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Volke aussucht und prüft nnd unter seiner Anleitung in ge-
wissen Fällen auf Kranke einwirken läßt, sich ihrer gleichfam
als Arzneimittel bedient. Möge er den Anfang zu einet
Bahnbrechery der noch ein weites Feld offen stehtl

Jch füge dem hier Gesagten noch nachträglich bei:
»Der Verfasser der odmagnetischen Briefc gibt uns in

einer für das allgemeine Publikum sehr berechneten gelungenen
Form, viele schon längst bekannte Thatsachen, die aber, wie
er sich selbst auch ausspricht, von den Phhsikern theils ge-
lciugiiet," theils nur wenig anerkannt nnd wissenschaftlsch Ver«

folgt wurden. f

Ein neuer Nahme thut oft sehr viel nnd der Verfasser
jener "Briefe ist zu loben, daß er dcn« Namen Od und Odisch
für dcn Manchem so verdcichtigcn Namen Maguetissnus, mag-«
netifch und Scnsitive firr Elektromettische fand nnd dadurch
wohl jenen oft bestritteneii Natnrwahrheiten neuen und bessern«
Eingang in Giasköpfe wird verschaffen können.

» Wie unermüdlich der Schreiber dieses, jene Inißkannten
Naturwabrheiten fchon seit mehreren Decennien der Welt
vorgepredigh davon zeugen seine Blätter- ans Prevorst, dieses
Magikoit und besonders die Geschichte der Seherin von P»-
vorst, die noch manchem der Leser dieser Blätter im Gedacht.-
niß fein werden. Nicht nur Amoretti, auch der schweizerische
Naturforscher und Arzt Ebel, gab sich fchon vor mehr als
dreißig Jahren mit Aufsnchung Sensitioer und Versnchen niit
ihnen in Wasser nnd Metallen, ab und fand allein in der
Schweiz 150 Elektrornetrische oder Seusitive auf. -

Daß der Name Elektrometrie und elektrometrisch für diese
Kraft nicht passend war, firhlte fchon Kiefer vor 30 Jahren,
als er zu seiner Uebersesziing der Amorettischen Schrift fol-

g gende Note schrieb :
»Wie aber, wenn die hier wirkende Kraft dennoch
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von der galvanischen und electrischen Kraft wesentlich »ver-
schieden wäre, wie schon Ritter (Siderismus l. Bd.) ange-
deutet.hat, und wie schon deßhalb zu vermuthen ist-, weil

die Jdentitcit und die nähere Beziehung· dieser Kraft zurElektrieitcit noch bisher durch lein einziges Experiment be-
.« wiesen ist? —- dann wäre der Name Elektrometrie (Kunst,

die Elektricitcit zu messen) völlig falsch, und der Name Rhod-
domantie (Errathen vermittelst einer Ruthe), obgleich diese

Benennung nur von einer Art der Erscheinung derselben ent-
lehnt.isi, offenbar vorznziehen, da in dem Errathenmit der
Wünschelrttthe doch eine wesentliche Eigenschaft dieserkKraft
deutlich auftritt, am vorzüglichsten wäre aber wohl der von
Ritter« gebrauchte Name Siderismus. Der Name Elek-
trometrie, als durch einBvrurtheil der Jndeniität dieserKraft
mit der Elektricität«entstanden, taugt- alfo, als den -«Begriff
derselben falsch bestimmend, durchaus nichts; — die richtige
Benennung mag aber exst gegeben werden, wenn wir für
die Grundkraft der mesucerischen Erscheinungen

einen, sie allein"bezeichne·nden,Namen gefunden
haben«

z

»

·

Der Versasser jener odmagnetischen Briefe schuf nun für
diese Grundlrast der niesmerischen—Erfch einu n gen die
lieber nichtsfagende als» etwas falschsagende Benennung, Od,
odifch, odmagnetisch, statt derfalschen eleltrometrisch, elektro- l

magnetischx Das ist. sehr gut, wenn auch dadurch nichts Neues
gegeben ist. —

.

»Auf den vielseitigen praktischen Nutzen, der aus Anwen-
dung dieser Grundkraft fürs Leben hervorgeht, machte auch
fchon Amorctti in jener Schrift aufmerksam und wir wollen
hier nur noch den Nutzen anführen, den die Chemie sich nach
ihm von ihr zu versprechen hat.

.

z

,,Haben auch die Ergebnisse dieserKraft (sagt er) hin-
sichtlich der Qualitcit der Körper nicht die Gewißheit und
Bestimmtheitder chemischen Analyse, so bieten sie wenigstens
ein sehr leichtes, schnelle-s, kostenfreies und weder unbequcmes,
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noch gefahrvolles Mittel dar, mit Gewißheit die -s— oder —

Qualität einer Substanz durch die bloße Berührung zu er-

kennen; und analogisch, wie ich so eben sagte, kann man hier-
durch auch die Natur derselben erfahren. Wenn dieß aber
auch nur ein Fingerzeig wäre, um den Chemiker zu benach-
richtigen, so wäre es schon ein großer Gewinnst. Man sagte
vor« einigen Jahren, der Diamant sei ein Bitumen, aber ich
fand, daß bei der gleichzeitigen Berührung des Bitumens und
des Diamants die Bewegung aufhörte, und schloß daraus,
daß beide nicht identisch seien. Wirklich fanden Allen und
Pepvs nachher, daß der Diamant eine reine Kohle sei und
kein Bitumen, daher eine besondere Klasse bilde. So unter«
schied ich ohne« chemische Analyse die Granatensz von den Pha-
einthen, welche eine entgegengesetzte Wirkung haben; aber
auch diese von den Phropen, welche gleichfalls —s- Wirkung
zeigen, aber sie bei der gleichzeitigen Berührung verlieren.
Die falschen Aerolithen habe ich auf diese Weise allezeit von.
den wahren unterschieden und habe diese, wenn sie auch ein
ganz anderes Aenßeres hatten, bei der gleichzeitigen Berüh-
rung mit andern wieder erkannt. So habe ich Berfcilschung
der edeln Metalle entdeckt, ächte Münzen von falschen unter·
fchiedenz die antike Bronze von der modernen, die den edeln
Metallen hinzugesetzte Legirung, die ächten Edelsteine von den
künstlichen, den Agat, Carneoh Lapislazulh Corallenvon Glas.
pasten, nnd den wahren Ambra vom Glas und vom Gummi,

- welches zuweilen jzu Betrug Gelegenheit gibt. Der Kürze
wegen übergehe ich mehrere andere Beispiele. Es ist wahr,

i zuweilen hat die Elektrometrie in den zusammengeseßten Sub-
stanzen Bestandtheile angegeben, die sich nicht in denselben
fanden; aber ist erwiesen, daß ste nicht in denselben vor-
handen waren? Es ist nicht selten, daß ein Chemiker bei
der Analvse eines Körpers eine Substanz findet, welche vor-
her nicht in demselben gefunden worden war; Zum Beispiel
mag der Strontian dienen, welcher vom Arragonit bloß von
Stromeher und nachher von Laugier gefunden worden ist.
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Diese Weise, die Qualität und Jndentität bestimmter
Substanzenvermiitelst der elektrometrifchen Jnstrumenteund
gleichzeitiger Berührung zu erkennen, ist zum Studium der
Mineralogie sehr nützlich, und wer Gebirge untersnchen
will, sowie, wer zu seinem Vergnügen eine Mineraliexk

« sammlung untersucht, führt, wenn er nur die Proben derjeni-
gen Mineralien bei «sich hat, welche« er zu finden« glaubt,
gleichsam das Equivalent eines chemischen Laboratoriunjs
mit sich. Nützlich ist sie ferner«für jede Kunst, sei-es
zum Beispiel, nm bei Gercithschafteri Stahl von Eisen zu

sunterschciden, oder bei den Farben das wahre Ultramarinblau
von dem blauen Glasslnsse, welches ihm gleicht; und«so bei
hundert andern Gelegenheiten, welch? aufzuzählen hier nicht
der Ort ist,« —

«

.
»

« «» «

Von dem Magneteisensteim von dem» ich so große Wir-
knngen aus Sensitive bemerkte, sagt Amoretti:

«

»Viele mineralische Substanzen zeigen durch die (siderische)
Versuche zwei Pole, diejenige Substanz aber, welcher die Bi-«
polaritcit mehr als irgend einer« andern eigen ist, ist der na-
türliche Magneteisensteim ein eigenthümliches Eisenerz Sowohl
dieser, als das magnetische Eisen, welches die beiden elektrome-trischen Pole hat, dient, bald als elektrometrisches Instrument,
bald als Elektrometor. Aber in denselben Bergwerken, auf der
Insel Elba, ans welchen man die besten Magneteisensteine
zieht, gibt es Eise-setz, welches, ohne die magnetische Pole
zu haben, vier elektromagnetische Pole zeigt, nämlich zweiPole oben nnd zwei Pole-unten, je zwei nnd zwei- einander
entgegengesetzt, von welcher Eigenschaft ich mich nndandere
durch tägliche Versuche überzeugt.

»
, »Ohne daß mir diese Eigenschaft des Magneteisensteinsbekannt waren, entdeckte ich an ihm die Eigenschaft seiner i

großen Wirkung auf Sensitive,· wie schon gesagt.
Merkwürdig ist, was Prof. Kiefer in seiner Vorrede

zu Amorettis Schrift (also schon vor mehr als dreißig,
»
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Jahren) über diese Erscheinungen von Einwirkung der Metalle
auf verschiedene Menschen sagt:

,,Obgleich diese Erscheinungen schon seit Jahrhunderten«
bekannt nnd im Volksglanbeii genährt nnd heilig gehalten
worden sind, so haben sich doch in der letzten Zeit in Dentschs
land nur wenige die Mühe gegeben, sie durch genauere Un-
tersnchungen näher kennen zu lernen, die Gesetze derselben zu
erforschen nnd ihrer Natur nach zu erkennen. Jn Jtalien

.

habenrFortiez Fontaiia, Thouveneh Spalarizaiii u. A. außer
unserem Amoretti, sich mit dem Gegenstande befreundet und,
obgleich nach Jtaliener Weise der Sache keine wissenschaftliche
Seite abgewonnen worden ist, so haben sie doch wenigstens
das Dasein derselben außer allen Zweifel gesetzt. Jst-Deutsch-
land hingegen hat, abgesehen von einzelnen isolirten Beob-
achtnngen nnd literarischen Samn1lungen, außer unserm großen
für die physikalischen Wissenschafteri leider zu früh verstorbenen
Ritter, sich fast Niemand dieser Llngelegeiiheit auf solche Weise
gewidmet, daß sie hierdurch gefördert und der Wissenschaft
zu einer Bereicherunggedient hätte. Ja selbst Ritters— uner-
müdlicher Eifer, mit nselcheiu er sicheren Schrittes- weiter
fchloß, als das Experiment ihm zu folgen vermochte, um, wie
er sagt, ,, »den Gegenstand so in Deutschland zu sixiren-,. daß.
selbst, wenn ich morgen stürbe, er sicher· in diesem vorzugs-
weise wissenschaftlichen Lande nie wieder verstuuunt, bevor er
nicht völlig und für alle Zeiten ins Licht gesetzt ist·,«« scheint
mit Ursache gewesen zu sein, daß diese ganze Angelegenheit
seit dessen letzter Schrift über diesen Gegenstand rund bald
nachher erfolgtem Tode, als auf bloßer Täuschung beruhend»
von den Weisen verspottet, ganz zur Seite gelegt, und nur
in einzelnen unvollständigen Versuchen wieder vorgenommen
wurde. Zur Schande unseres Vaterlandes muß man gesteben,
daß in den letzten zehn Jahren keiner« unserer Physiker im
Stande gewesen ist, den zuerst von Ritter in Deutschland
wissenschaftlich ergriffenen Gegenstand weiter zu führen, und

«was er in der Idee schon vollendet vor sich sah, die auf «
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bestimutte Geseße zurückgeführte Darstellung dieser neuen
Naturkraft zur Bollendung nur vorzubereiten, geschweige denn

- selbst zu vollenden. — Wann wird ein zweiter Ritter erstehen,
der für die Rhabdomaiitie und für den von ihm so getauften
Siderismrces bei weichem er selbst» noch Pathenstelle vertreten
und in welchem er — durcheWasserhosc, Wirbelwind, rotiren-
des Metall im Fokns starker Linsen» den— Tropfen Wasser auf
glühendem Eisen, Bagnettschlagem Pendelkreisung, Pulsschlag,
Mustelbewegnng, Blutkügelchenspielhinaufbis zur Sensation .

und Sichselbstveriiehmiing überhaupt -— nur ein großes Ge-
setz,« einen allgemeinenGrund desselben walten sah, wird, was
er für den Galvanisnitis gewesen? "-— Wann wird ein Deut-
scher Deutschlands Ehre retten, in allen Wissenschaften das
Wahre zu erkcimpfen und auch hier nicht das Leßte gewesen
zu sein, und was ein Jtaliener nur praktisch gezeigt, wissens
schaftlich ergrissery erkannt-nnd ergründet zu haben!«!« —

" Möchten diese gerechten Wünsche Professor Kiefers,
der auch so emsig im Felde der rnagnetischen Wissenschaften
arbeitete, nun nach dreißig Jahren durchKHerrn von Rei-
chenbachs Bemühungenerfüllt werden! -

·

-

Jn Bctreff der odmagnetischen Briefe Herrn von Rei-
chenbachs äußerte sich der edle Nestor magnetischer Wissen-
schaft, der geistreiche Professor von Eschenmayen mit
Folgendemx

z

·»Die vielen latenten Eigenschaften, die im Nervengeisi
liegen; können sich in receptiven Personen auf die mannigfachste-
Weise äußern. Wenn nun die Herren ein neues Prinzip ent-

»deckt zu haben glauben, so ist es weiter nichts, als eine"b"eson-
dere Modifikation des Nervengeistes,-der in die verborgenen
Kräfte der Natur einzudringen.vermag. Die stärksten Proben
davon gab die Seherin von Prevorst. Wie genau unterfchied sie«
die Eigenfchaften der Mineralienl Jch war selbst Augenzeuge,



263
wie ihr der Whiterit Verdeckt in die Hand gegeben wurde,
um mir das kranipfhafte Lachen zu zeigen, das jedesmal dar-
auf erfolgte. Und wiemusterte sie die Wirkung der Trauben-
sorten? Welche Rolle spielte bei ihr der Bergkryfiall? Daß
der Sonnenscheiit außer Helle nnd Wärme für sensitive Per-
sonen nocb andere Eigenschaften mit sich führt, ist mir sehr
wahrscheinlich. So scheint mir der Bergkrystall und manche
Edelsteine Condensatoren des Lichts zu sein, wie auch am
Eisenstab der Magnetismus und am Harzkinhen die Elektrik
citcit einen zu haben scheint. Mit sensitiven Personen lassen
sich daher viele Experimente anstellen, die in der unendlichen
Modisikabilitcit des Nervengeistes ihren Grund haben. Wer die
große Experimentirkunst an Somnambulen mit angesehen hat,
braucht solche Erscheinungen nicht hoch anzuschlagen. Die Sehe-
rin von Prevorst gab sich freiwillig zu manchen Versuchen b«-
die wunderbar schienen. So sah ich in ihren Händen die Wün-

-schelruthe so heftig schlagen, daß sie dieselbe in ihren Händen
kaum festhalten konnte. Aber alle diese Versuche waren ge—-

·ring zu achten gegen die geistigen Anfschliisse, die sie uns über
das innere Wesen des Nervengeistes und seine Vereinigung
mit Seele und Geist, sowie anch über« das Schanen und den
Verkehr mit der Geisterwelt gab. Man niacht sich heut zu
Tag mit der sogenannten Magie der gesteigerten Naturkräfte
sehr breit und meint, die Natur schaffe alles ans sich selbst,
denkt aber nicht daran, daß die Kräfte schon Jahttallsende
unbenützt da lagen und vergißt darüber den große« Urheber
und Gesetzgebey der sie in die Natur legte.

« C()O(ZIL’
(
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Irr Makrokosmus· erklärt dar-i) den Eistreter-mag.

»

·
· · (Eingefandt.)f- «

«Betrachten wir die belebten Geschöpfe, die organischen »

Körper auf unserer Erde, so finden wir bei allen ohne Ans-
nahuie, seien es Pflanzen oder Thiere, eine Saftbewegiing
wir finden, daß ein belebender Saft ihre Organe durchströmt
Bei den Thieren« nennen wir diesen Saft Blut; Uutersuchen
wir diesesspBlut in gehöriger Verdünuung unter dem Mikro-
skop, so sehen wir, daß es aus Kiigelchen besteht. Diese
Blittkügelchen variiren zwar öfters« in ihrer Gestalt«, bei den ·

Menschen z. B. sind sie linseuförmig, - bei den Vögeln und
Reptilien inehr oval, aber immer ist « jedes Blutkügelchen ein
siirrsich bestehender Körper, zeigt eine gewisse coustaute Ent-
fernnng von dem benachbarten Blutkügelchen und. eine. eigene
Bewegung, Propu·lsionskraft.

V

,

- Werfen wir nun einen Blick über« unsere Erde hinaus,
so sehen wir Gestirne, d.- h. runde Körper« gleich unserer· Erde,
die eine eigene Bewegung haben— und eine gewisse Entfernung
von einander beobachten, kurz; wir finden eine ähnliche Er—-
scheiuung, wie wir »sie auf Erden im Kleinen bei den Blut-
kügelchen beobachten, und nicht ohne Grund werden wir vom

·Kleinen auf das Große srhließend, sagen können: Unser
Erdball und die Gestirne ob uns sind die Blutkügelchen irgend
eines lebenden Geschöpfes, das wie eine Pflanze oder ein
Thier auf unserer Erde mitrMillioIien anderen- Geschöpfen
wieder auf einem Himmelskörpeh d. h..einem Blutkügelchen,-
wohnt. Welchen unendlichen Blick eröffnet uns diefe Ansicht
in die allgewaltige Größe der Schöpfung! Wie nichtig klein

«« Anmerkung. Wir nehmen diese Aufsähe hauptsächlich ihrer
»

g

Originalität wegen auf.
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stehen wir da als die unscheinbaren Bewohner eines Blut-
tügelchens, das uns· eine Welt ist; aber auch welch« stolzer,
großer Gedanke wäre es wieder für uns! Die Millionen
Bluttügelchem die den Menschen durchtoben, sie alle sind be-
wohnte Welttörper, deren Gott und Herr er ist; mit ihm
leben und zerfallen alle diese Weiten.

.- - «(

Ein anderer uaturphilosophischrr Versuch.

Die unorganischeki Stoffe, z. B. die Mineraliem
Metalle, das Wasser u. s. w· bestehen einfach ans Körper
= a. Sie haben tein Leben. Das a kann sich verändern,
aber es bleibt immer a.

.

·

J
Die Pflanzen habcnnebeneinem verfeinerten a etwas,

das die unorganischen Stoffe nicht haben, sie haben Leben,
Lebensgeist, Nervengeist = b. Folglich - bestehen sie aus
a -s— b. Dieses b kann baldszmeh.r,. bald weniger ausgebildet
und vollkommen bei ihnen sein; welcher Unterschied in der
Lebensäußerung z. B. zwischen einer Palme und einer Mauer-
flechtek Sonnenschein, Regen erfrischt, träftigt die Pflanze,
d. h. es vermehrt das b und damit auch das a.

Das Thier hat nochetwas mehr, das die Pflanze,
auch die ausgebildetste, nicht hat, es· hat Seele (animus)
= o. Folglich besteht das Thier aus a —I— b —s- e. Dieses»
c ist auch bald mehr, bald weniger ausgebildet. Bei dem
Hunde z· B., welcher Leidenschaften und Gedcichtniß, Treue
n. s. w. zeigt, ist das c schon sehr entivickelt .

Der Mensch steht noch über dem Thieres, denn er hat
außer der Seelenoch Geist = d.· Folglich besteht er aus
a -s— b —s— c —s»—«d. Auch dieses ci äußert sich im Leben
bald mehr, bald weniger, oft scheint es fast ganz erloschen,
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z. B. bei Cretinen Hat der Mensch ein starkes b und con-
centrirt zugleich sein c (seinen Willen) auf einen Gegenstand
außer ihm, so kann er diesem von seinem b mittheileii,d. h.
er hat magnetische Kraft. Magnetisirtes Wasser ist a,
an das der Mensch vonseinem b Atome abgegeben hat.

Die unorganischen Stoffe können nicht sterben, weil sie
schon an und für sich etwas Todtes sind, a bleibt immer a,
wenn es siihauch in andern Gestalten zeigt, z. B. Wasser-
sieh in Eis verwandelt oderin Gasform. " '

Stirbt die Pflanze, so verschwindet b, a aber bleibt
sichtbar als ein todter Körper zurüel «

Stirbt das Thier, so trennt sich b -I- «c von a. a ist
der sichtbare Leichnam. War c im Thiere sehr ausgebildet,
so wird dieses c vermöge dem b, das eigentlich nur ein ver-
feinertes, weniger materielles a ist, noch sich äußern können;
hieher gehören die Fä—lle, wo· treue Hunde, die fern von ihrem
Herrn starben, diesem noch ein Zeichen ihrer Anhänglichkeit,
ihrer Sehnsucht nach ihm, gaben, indem der Herr sie an der
Thüre krahen hörte. «Dieß geschah in Momenten, wo sich
b -s— c von a trennte. —

.

·«

Stirbt der Mensch, so trennt sich b -s- c —s- d von a.

Je mehr nun die Seele des Menschen am Jrdischeii gehangen
hat, desto schwerer wird ihr der Abschiedvon a fallen, und
c «!- d wird vermöge dem materiellen b sich dem lebenden
Menschen zu äußern suchen, d( h. als· Geist (Gespenst) ers«
scheinen. Je thierischer der Mensch im Leben war, desto
mehr wird b —I- c das-d überwiegeir Dann wird der Geist
als Poltergeist, schwarzer Geist, ja sogar« in Gestalt eines
Thieres erscheinen, oder b —s- c -s— d wird« sich ein anderes
a snchen cvollen, hierher gehören die Fälle von Besesseneiy
auch die Bampyren — Je seeliger der Geist wird, desto .

mehr wird d überwiegen und b und c als die schwächerem
hiusterbenden Elemente erscheinen. Die Geistererscheinung ·

wird· immer lichter werden. Endlich wird dasirdische b
ganz abgestreift sein und nur noch b —s— c, d. h. ein Geist
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vorhanden-sein, den gewöhnliche Sterbliche nimmer sehen kön-
nen, der sich nimmer durch Gepoltey Werfen u. s. w. äußern
kann, dessen Nähe wir nur hie und da ahnen: Schutzgeist.
— Aber auch c als etwas Jndividuelles, dem Jrdischen Ver-
fallenes, wird sich endlich von d losschälen müssen, »und dann
erst wird der Mensch eigentlich gestorben sein,
d. h. seine Individualität verloren haben; d aber (e1iviuam)
der« göttliche Funke, der unserer Seele als Leiter und Leuchte
mitgegeben war, wird wieder zurückkehren zu dem, von dem
er uns geliehen ward, wird Eins sein mit Gott. (??)

Idiofonrnantbnlismud
.

Die rasenden Hände: in Uiedereggenen im Danks-Inn.

»
Mittheilnngen von Feldberg.

Es war gegen das Ende des vorigen, nnd zu Anfang
dieses Jahres, daß- in dem evang. Pfarrdorse NiedereggenenBez.-A. Müllheim, mehrere Kinder und zwar Mädchen von
9 bis 12, 13 "Jnhren,, sowohl während sie in der Schule
waren, als auch während dem Gottesdienste in der Kirche,
nnd ohne daß es irgend eine Beranlassung dazu gabjvon selt-
samen Zufällen ergriffen wurden, Zufälle, welche viele Aehn-
lichkeit mit den Aeußerungen des Veitstanzes hatten. Die
damit Befallenen mußten aus der Schule wie aus der Kirche
entfernt werden, wo sich alsdann im Freien die Krankheit in
convulsivischen Krämpfen, seltsamen Sprüngen und Bewegungen,
sowie mit abwechselndem Lachen, Weinen, Jauchzen nnd
Schreien kund that. Nach Hause nnd zu Bette»gebracht, tra-
ten sodann jene Zustände ein, welche am· meisten Aehnliches
mit dem magnetischen Schlaf haben; die Eltern hielten es
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aber für den natürlichen Schlaf nnd wanderten sich nur, daß
er oft so lange danke. Erst als einmal ein Kind von seinen
Eltern gefragt ward, ob es schlafe, antwortete-es: es sei nicht
im gewöhnlichen Schlaf, sondern in einem höheren Zustande.

So trat denn nun das religiöse Schlafwachen oder der
spontane Somnambulismus ein, von welchem weder· Eltern
noch Kindesvorher ein Wort wußten. Jn diesem Zustande
beteten sie oft mit großer Jnnigkeit, oder sangen geistliche

Lieder, oder cecitirten solche, mit vielen Bibelstellen untermischt.-
Die Zahl dieser Kinder, die von diesem Schlafwachen

befallen wurden, belief sich allmählig auf 14 bis 15, alle
weiblichen Geschlechts und noch Keines derselben-war confir-
mirt, sie waren salle noch schulpflichtig

Bei dem Einen trat der Zustand. stärker, bei dem andern
wieder in schwächerenrGrade hervor, ja in sehr verschiedenen
Abstufungen und Modisicationen «

Die Eltern dieser Kinder, zum Theil unerfahrene, auch in
christlicher Erkenntniß nicht sehr gefördert und in solchen Dingen
ganz nnkundige Leute, zum Theil sogar widrig dagegen ge-
sinnt, indem sie den Kindern vorwarsen,- es sei nurPhantasterei
und Verstellung von ji«-stets, wußten nicht, was sie daraus
machen, und wie sie sich dazu verhalten sollten. · Die Dorsgenossen
redeten von Hexerei und Zauberei. und bewegten sie, sympa-
thetische Mittel dagegen anzuwenden, was auch geschah, jedoch
ohne alleu Erfolg. Der sehr wissenschaftlich gebildete nnd
fromme Geistliche des Orts, durch hänsliche Unglitcksfälle
schwer heimgesncht, war zu schüchtern, gleich bei dem Erschei-

,

nen der Sache dem Pbpsikat die ersorderliche Anzeige zu
machest, nnd so dauerte die fatale sogenannte (l) svmpathetische
Kur eine Zeitlang. «

-Monate vergingen darüber. Einige dieser Kinder hatten
die convnlsivischen Anfcille so stark, daß sie viele Wochen zu
Bette liegen mußten. Bei dem Einen verschwanden sie so-
gleich auf das Gebet eines glaubenskrciftigem hochbegabten
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Geistlichen; Andere blieben- davonspverschontz und bei den
Dritten verloren. sich die Krämpfe auch allmählig

Endlich trat bei Allen— ein
»

anderes Stadium ein. Die
Krämpfe hörten« völlig aus, die Kinder sämmtlich wurden ge-
sund, ohne Heilmittel eingenommen zu haben, und es zeigten
sich keinerlei Symptome körperlicher Krankheit mehr bei den-
selben; Der physische Organismus blieb ganz ungestört, nur
daß sie fast täglich und zwar- oft zweimal des Tags in jenen
wundersamen Schlaf verfielenj wo sich dann ihre äußern Sinne
gänzlich schloßen, wo sie, überwältigt von der Macht des

"Geistes, Organe desselben wurden, und in einem Zustande
der Extase Reden und— Zeugnisse an die sie Umgebcnden
hielten, worin sie mit feierlichem Ernste und mächtigem Gei-
stesdrangedie Menschen zur Buße, zum Glauben an des!
Herrn Jesum Christum und an sein heiliges Wort aufset-
derten. Jn Gesichten oder Bisionen that sich ihnen de: Geist
des Herrn ebenfalls, bald auf liebliche und ergreifende, bald
auf schauerliche und ernste Weise kund.

Dieß geschah abwechselnd, bald Morgens, bald Abends, ,bald bei nächtlicher Zeit und auch oft während der Arbeit,
Ein-Kind, ein Mädchen von 9 bis 10 Jahren, dqg

noch nicht davon ergriffen war, ein munteres liebes Kind,
fiel aus einem Spaziergang beim Erdbeerensucben im Wald;
plößlich um und in diesen Zustand, und sprach zum ersten
Mal in solcher Weise. Einen! Andern begegnete es auf der
Straße.

»

«

,

«
-

Erst nachdem diese— Ereignisse« in der ganzen Umgegend i

weit und, breit bekannt geworden und ein Zulauf von allen
Seiten her entstand, wurde an das betreffende Bezirksamtz
eine jedenfalls einseitige Anzeige darüber gemacht, und durch
dasselbe das Physitat beauftragt, die Sache cirztlich zu unter«
suchen. "

So viel uns bekannt ist, war das Phvsikat einigemal an
Ort und Stelle, fand sich aber, wie es scheint, nicht veran-

Musiker« V.
»

« 18
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laßt, eine rnedicinische Behandlung vorzunehmen, da es die
Kinder gesund fand.

,

·«
·

»

·

Hingegen fand sich das· Bezirksamt nicht veranlaßt, von
diesen wunderbaren Begebenheiten durch eigenes Sehen und
Hören zu überzeugen, und ordnete blos strenge polizeiiiche

·

Maßregeln an, «um das Zuströmen der Leute zu verhindern,
was bei nächtlicher Zeit, wo leicht Unordnungen und Ruhe-
störungen eintreten, nur zu billigen ist, " « s

Was der Unterzeichnete ," welcher Gelegenheit hatte,
diese Kinder, als sie einigemal ihre« nahen Verwandten da-
hier besuchten, in seiner eigenen Gemeinde (Feldberg) kennen »

zu lernen und reden« zu hören, als Resultat seiner Wahrneh-
mungen« darüber der Wahrheit gemäß zu sagen hat, ist Fol-
gendes:

g

«

«

Die stufenweise Entwicklung der Gabe ist für den ge-
— nanen Beobachter sehr interessant Noch vor vier Wochen

war esnoch nicht, noch. lange·nicht, was es jetzt ist, nament-
lich war es auch die Einmischung verstorbener Geister ans die

. Kinder, was- das Werk trübtesdas hat nun ganz aufgehört,
und die Kinder stehen unter keinem andern Einfluß und wol-
len keine anderen Geister zu Führern, als den von Christus
verheißenen und am Tage der Psingstensder Kirche mitge-
theilten, heiligen Geist.

·Diese Kinder alle find· körperlich gesund, gehen in
die» Schule und Kirche, arbeiten zu Hause— und auf dem
Felde und haben, wenn man ihnen mit Liebe entgegenkommt,
etwas Offenes, Freundliehes, Zutrauliches Bei Einigen ist
besonders auch ein lenchtendes Auge bemerkbar; sie machen
aus Jeden, der nicht schon vorher durch schiefe und feindselige
Berichte dagegeneingenommen ist, aus jeden unbefangenen
einen wohlthuenden Eindruck» Nach ihren intelleltuellen Fähig-
keiten, Temperament, Seelenstimmung sind sie sehr verschieden.
Einige sind geistig weit entwickelte: und auch die Gabe ist
reicher, als bei Andern, Die Reden des Einen sind. erschüt—·
ternd, die des andern Kindes milder, inniger, die meisten aber
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sprechen mit außerordentlicher Kraft der Stimme oft eine volle
Stunde und drüber. Beim Zurückkehren ins gemeinwahre
Leben fühlen sie nicht die geringste Ermüdung oder Abfpaus
nung, im Gegentheil, sie fühlen sich innerlich freudig gestimmt
und selbst körperlich erfrischt und munter. Was den Inhalt
ihrer Zeugnisse anbetrifft, so bemerkt man seit einiger Zeit
eine bedeutende Zunahme geistiger Kraft und gediegenen in-
neren Lebens Ein Mädchen von 9 Jahren, klein, zart, fast
nur eine Handvoll Körperlichkeit, hörte ich, und seine Rede
war wie die eines Propheten der Borzeit, ernst und erschüt-
ternd. Ihre Zeugnisse fließen auch in formeller Hinsicht wie
ein Strom, mächtig und schnell, sie sind voll heiligen Ernstes
zwar keine studirt methodisch zugeschnitzten und zngestntzten
Predigten, womit man ohnehin, daß ich so sage, keinen Hund
aus dem Ofen lockt, aber ergreifende, ins Innere dringende,
zur Bekehrung rufende Weckstimmen, die mit wunderbare:
Gewißheit ernst und« laut verkündigen, daß der Richter vvt
der Thüre, die Christenheit zum Gericht reif sei, und schwekkk
immer schwerere Strafgerichte der im Abfall stehenden Christen«
heit warten. Dann ermahnen sie wieder znr Uebung christlkchek
Tugenden, zur Barmherzigkeit, Bersöhnlichkeih Milde, Bruder-
liebe, Sanftmuth, Geduld, Gottvertrauem zum Wachen, Beten,
zur Heiligung des Sonntags, zum Gehorsam gegen weltliche
und kirchliche Obrigkeit, und verkünden den Unbußfertigen
ihr schreckliches Gericht, sowie den Gläubigen und Gehorsamen
die baldige himmlische Belohnung.

Mit der rührendsten Jnbruust beten sie nicht nur im
Schlafwachenzustande, sondern auch im gewöhnlichen Wachcn
für die Christen aller Eonfessionem besonders auch für unsern
geliebten Landesregentem den Prinzen Friedrich, für alle Ob-
rigkeiten, für ihren Seelsorger, und flehen das göttliche Er-

barmen um Segen für Alle an.
Wir sagen jedoch dieß nicht, daß man etwa glauben

möchte, die Kinder seien im gewöhnlichen Zustande Heilige,
oder Engel Gottes. Nein, sie sind Kinder wie Andere, kindlich
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ganz ihrem Alter angemessen, auch fröhlich, heiter, aber da·
durch zeichnen sie sich vor vielen Andern aus,«daß sie« eine
brennende Liebe zum Erlöser haben, und unter sich selbst wie
zärtliche Geschwister sind, ihre Eltern geben ihnen auch das-
Zeugnisz des Grhorsams und eines musterhaften Betragens.
Ja man darf, besonders seit einigen Wochen oder Monaten
von-ihnen sagen, daß fie im gewöhnlich wachen Zustande in
ernster und beständiger Uebung dessen stehen, was sie Anderen
im schlafwachen Zustande verkündigein Wenn dann auch dann
und wann eines derselben in der Schule seinen Katechismus
nicht so fertig hersagen kann, oder stecken bleibt, so wird der
Pshchologes wohl» schwerlich daraus den Schluß ziehen, das
Kind sei ein gottlos. Kind. Es gilt doch gewiß gerade am

l« meisten dem kindlichen Alter das bekannte Wort: Iiorno sum
nil hatt-cui o« me alienum puto.

Dabei wiederhole ich— es: es ist besonders rührend, wie·
diese Kinder sich unter- einander lieb haben. Sie sind unter
einander ein Herz und eine Seele, und wo sie im Stillen sich
zusammensinden (es ist ihnen polizeilich verboten, beieinander
zu sein), da beten sie auch. miteinander zum Herrn und ver-
binden sich stets aufs Neue, zur Ehre Gottes ihres Heilandes
zu leben, nnd seinen Willen zu thun allezeit. Ein so reges,
ehristlich religiöses Leben, wiees unter diesen Kindern herrscht,
ist in unsern Tagen« eine große Seltenheit Wie mögen aber
die. Herren es verantworten, die in unbegreisiicherBerkennung
der heiligsten Kindesrechty diesen Kindern, es verbieten unter
»sich zusammen zu kommen und miteinander zu beten, vor dem

· Herrn aller Herren, der gesagt hat: ,,Wo zwei oder drei
versammelt sind in Meinen! Namen, da bin ich Jch in ihrer
Mittel« Dank nnd Anerkennung unserm würdigen und ver-
ehrten Dekan der Diözösqs R. in M» jetzt in C ..... ..h, der

·von Anfang seiner Bekanntschaft mir der Sache zu einem
äußerst schonenden Verfahren mit· den Kindern, zu ernster,
treuer, seelsorgerlichen Leitung und zu sorgfältiger» Prüfung
und väterlicher Behandlung derselben anrieth, und rauhes
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polizeiliches Einschreiten mißbilligtr. Diese Kinder danken
es ihm täglich, daß er ste so liebend aufnahm und die
Sache als Gottes Wer! erkannte, und -beten für ihn, daß
Gott, ihn dafür reichlich segnen wolle. (Würde Herr R. jept
diese Kinder· hören; wie würde er sich dann erst« freuen, da

;die Gabe sich seitdem ganz merkwürdig entwickelt und ver-

geistigt hat)
»

«

Mit einem Schlußwort alles zu sagen.
Esists diese Erscheinung das Werk des guten, des heili-

gen Geistes zur Erweckung und zum Hei! denen, welcht f«
hören, W e ck sti m m e n , in harmonischem ZusammeUhMg
mit Gottes Wort und mit dem ernsten bedeutungsvvllekk
Zeichen unsrer Tage. sDiese Stimme zu unterdrücken, dütsts
auch für diese Kinder, selbst psvchologisch und phhsifch die ge-

fährlichsten Folgen haben, es hieße dießx den Geist dämpfettz
und wahrlich, dieß ist nicht nothwendig, da weder bei Geist-
lichen noch Weltlichen allzuviel Geist von Oben vorhanden
ist. Wer diesen Geist der Wahrheit dTmpft, der spkichk flchselbst das Urtheil und bezeugt, daß er nicht von Gott, son-
dern von der Welt ist und darum auch mit der Welt dahin
fahren will. «

.

»

Man beherzige schließlich die Stelle Matth It« U» W»
ferner im dritten Bande des Magikon von J. Kerne: Seite
59 ff. den Aufsatz: »die Predigtkrankheit in Schwe-
den vom Jahr 1844.« Fernere Mittheilungen behalten wir
uns vor, und versprechen sie einstweilen dem denkenden Leser.

Feldberg. den U. August Ist-L.
Pfarrer Schneider.
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Der sogenannte Zions-seist· in Zletgznlsekn n. s. us.

Unter diesem Titel wurden mir einige gedruckte Blätter
frenndlichst zngesandt, wahrscheinlich von dem Verfasser, Herr
Blank, Redakteur des Bergzabner Wochenblattes. Jch theile
sie hier im Abdrnck mit und lasse ihnen eine von dem dortigen
Kantonsarzt, Herrn Bentner, mir zicgekoninieneii schriftlichen
Bericht nnd noch Weiteres zu dieser nicht unmerkwiirdigen
Geschichte eines Inagnetifehen Znstandes, nachfolgein

J. Kerner.

Am ersten Januar dieses Jahres vernahm die Familie
Peter Sänger in Bergzabern in ihrem Hause in einem
Zimmer neben der Wohnstube ein Klopfen, ein Gehämmey
das anfänglich mit dumpfen Schlägen begann, welche sehr
weit herzukonimen schienen, aber nach und nach sich stärker und
heftiger zeigten. Die Schläge schienen ans der Mauer zu
kommen, oder von unten gegen die Mauer geführt zu werden,
an welcher das Bett ihres zweitältesten ltjäbrigen Kindes
stand, und in welchem jenes Kind schlafend lag. Gewöhnlich
zeigtesich das Klopfen von 7,10 bis 7211 Uhr Abends; Die·
Eheleute Sänger achteten imAnfang nicht darauf« Als sieh
aber das Klopfen an jedem folgenden Abend vernehmen ließ,
kam man auf den Gedanken, es könne von einem neben der
Wand im angränzenden Haufe liegenden kranken Manne her-
rühren, der des Abends zum Zeitvertreibe ·an der Wand
trommle. Allein es zeigte sich sehr bald, daß dieseyMann
nicht die Ursache des Klopfens war und auch nicht sein konnte
Ebenso führte das Aufreißen des Stubenbodens und das

szEinschlagen der Wand zu keinem Resultate-Das Bett wurde
aufdie entgegengesetzte Seite des Zimmers ·gestellt, und wun-
derbare: Weise zeigte sich das Klopfen jetzt auf dieser Seite.
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Dasselbe begann gewöhnlich augenblicklichnach dem Einfchlafen
des Kindes, so daß es bald klar wurde, daß das Klopfen auf
irgend eine Weise mit dem Kinde zusammenhcingen müsse,
nnd gab man der Bermuthung Raum - nachdem auch alle
Untersuchungen von Seiten der Polizei wegen eines Spukes
erfolglos noaren -— es müsse dasselbe durch irgend eine Krank-
heit des Kindes oder einen organischen Fehler imJnnern
desselben hervorgebracht werden. Alle deßhalb angestellten
Nachforschungen waren jedoch fruchtlosund find es bis zur

Stunde geblieben. Heute noch ist das Klopfen den Aerzten
»ein Räthseb -—-

e

»

- - Mittlerweile entwickelte sich die Sache immer mehr; das
Klopfen wurde länger als eine Stunde und mitunterin sehr
heftigen Schlägen vernommen. Das Kind hatte man jetzt in
das Wohnzimmer und in ein anderes Bett gebracht, und der
Klopfer ließ sich jetzt im Wohnzimmey unter dem Bette, in
dem Bette und aus der »Man« vernehmen. sDas Klopfen
selbst wurde in verschiedenen Weisen vernommen: Es gab
einfache, starke und leisere Schläge, gleich darauf aber folgte
irgend ein militärischer Marsch, Tänze &c. re. -

Nachdem das Kind einige Tage in dem vorderen Zim-
mer gelegen war, bemerkte man, daß es Abends im Schlafe
in kurzen, abgebrochenen, anfänglich nnartiiulirten Tönen zu
sprechen begann. Die Worte wurden jedoch bald deutlicher
nnd verständliih—, und es schien, als unterhalte sich das Kind
mit einem andern Wesen, über welches zu gebieten es Macht
habe. Wir wollen unter den sich täglich erneuernden Bei-
spielen nur eines anführen, bei welchem Schreiber dieses selbst
Zeuge war. Das Kind lag im Bette auf der rechten Seite.
Kaum war es eingeschlafen, als das Klopfen und Sprechen
des Kindes folgendermaßen begann: »Du, du, schlag’ einen
Marsch« und es schlug einen Marsch, der dem bayerischen
Feldschritte nicht Unähnlich war. Auf das Kommando des
Kindes; »Halt« verstummte der Klopfer. Es befahl weiter:
»Schlag drei-, sechs» neunmal!« und der Klopfer that, wie
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ihm befohlen«war. Als er aus das Kommando neunzehnmal
zu schlagen, zwanzigmal schlug,-sagte das schlafende Kind:
»Nicht recht, es waren zwanzig,« und im Moment schlug es

»neunzehnmal. Weiter» befahl die Schläferim ,,Dr»eißigmal!«
es gab dreißig Schlage. pshiindertmallss — Hier· konnte man
aber nur bis etwa vierzig zählen, da die Schläge zu schnell
auf einander folgten. Mit dem legten« Schlage sagte das
Kind: »Ganz recht, jetzt aber Hundertundzehnks — Hier
konnte man ebenfalls nur bis ungefähr fünfzig zählen. Mit
dem leßten Schlage sprach abermals die Schläferim »Nicht·
recht, es waren nur Hundertundsechs!« und im Moment gab
es noch vier Schlägq daß die Zahl hundertundzehn voll war.
Das Kind weiter: »Tausend!« es schlug fünfzehnmal »Nun,
Allons!« es gab noch fünf Schläge, und der Klopfervers
stummte Nun kamen die Anwesenden auf den Gedanken,
ihrerseits dem Klopfer auch Befehle zu geben, und siehe, er
that Alles, -was manvon ihm« verlangte; er schwieg, als man
halt, still, ruhig befahl, fing aber bald darauf wieder« von
selbst — ohne Befehl — zu klopfen an. Einer der Anwesen-
den sagte nun leise in einer Ecke des Zimmers, daß er ihm
in Gedanken -— also ohne etwas zu sprechen — befehlen
wolle, daß er sechsmal schlage. Er« stellte sich vor das Bett,
sprach kein Wort und — es gab - seehs Schlage. Noch ein-
mal befahl man in Gedanken, daß es viermal schlagen solle,
und wieder gab es vier Schläge Dasselbe soll jedoch auch
von mehreren andern Personen probirt worden sein, aber nicht
immer eingetroffen haben. Plötzlich streckte das Kind die
Glieder, schlug die Bettdecke hinweg und erwachte.

Als man es nun fragte, was ihm vorgekommen sei, gab
es zur Antwort, »daß es» einen großen Mann mit einem
,»,wüsten GesichtM gesehen habe, der immer vor seinem Bette
stehe und ihm die Kniee halte. Auch erklärte es, daß es an
den Knieen einen Schmerzverspürh sobald dieser Mann«
Kopfe. —- Bon Neuem schlief das Kind ein, und es traten
dieselben Erscheinungen hervor, bis es auf der Zimmeruhr
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·eilf Uhr schlug. Plößlich verstummte der Klopfen das Kind
versank in den Schlaf eines gesunden Menschen, was man
besonders am Athemholenwahrnahm, und für den Abend ließ
sich nichts mehr vernehmen. — Wir bemerken dabei noch,
daß auf Kommando der Klopfer verschiedene Militcirmcirsche
schlug. Mehrere Personen wollen nämlich erkannt haben, daß,
als man einen russischem »österreichischen und französischen Pa-
rademarsch verlangte, dieselben vollkommen richtig geschlagen
worden seien.

»

·

·

Am ·25. Februar abhin sagte das Kind Abends im
Schlafe: »So du· willst jeßt nicht mehr klopfen, kraßen willst

«.du, nun ich will sehen, wie du das machst« —- und wirklich
ließ sich am Tage darauf - AS. Februar -»— Abends statt
des Klopfens ein Kr aß en vernehmen, was aus dem Bette
zukommen schien nnd heute noch fortdauert Das Klopfen
stellte sich jedoch auch wieder ein und wird jeßt sowohl ab-
wechselnd mit dem Straßen, als auch beides zugleich und zwar
in der Art vernommen, daß bei den— Märschen und Tänzen
das Kragen die erste Stimme spielt und das Klopfen dazu«

«fecondirt. Auf Befragen kratzt oder klopft es die Stunde an,
errcith das Alte; der Personen re» letzteres jedoch nicht immer,
aber in der Regel· zum zweiten oder drittenmale, sobald man

gesagt hat, daß die Schläge nicht richtig seien. —" Manche
Personen bekommen auch auf den Befehl, das Alter anzugeben,
statt dessen einen Marsch geschlagen.

»

Das Sprechen des Kindes im Schlafe steigerte sich nun
von Tag zu Tag. Von einzelnen Worten nnd kurzen Be-
fehlen an den Klopfer kam es zu dem Sprechen ganzer Säße
und endlich. zur Unterhaltung mit ihren Eltern und Ge-
schwisterm So sprach es z. B· des Morgens —- am Tage
— mit seiner älteren Schwester von religiösen Dingen in er«-
mahnendem und verweisendem Tone, indem es sagte, sie müsse
in denGottesdienst gehen, ihr Gebet täglich verrichten, ihren
Eltern in allem willig gehorsamen und was Derartiges mehr
war. Dann begann es auch am Abend förmlich religiöse
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Vorträge zu— halten, an denen jedoch etwas besonders höher
Geistiges gerade nicht zu bemerken war; vielmehr war der
Inhalt dieser Vorträge das, was die Kinder beim Religions-·
unterrichte in der Schule gelehrt werden. Bevor· das Kind
mit seinen Vorträgen begann, hatte es gewöhntichs schon eine.
Stunde vorher geklopft oder genaht, nicht allein im schlafen-
den, sondern auch im wachenden Zustande des Kindes. Wir
haben gesehen, daß dasKind Speise »und Trank zu sich nahm
und daß es während detnsortklopste und kratzte, ja das Kind
selbst im wachenden Zustande dem Klopfer Befehle ertheilte,

» welche alle vollzogen wurden.
Samstags den S. März Abends, nachdem das Kind»

schon des’ Mittags seinem Vater im wachendeu Zustande vor-
ausgesagt hatte, daß am Abend um 9 Uhr der Klopfer er-
scheinen werde, waren viele Personen in dem Haufe von»
Sänger gegenwärtig. Mit dem Schlage 9 Uhr that es;
vier mächtige Schläge aus der Mauer, so daß die Anwesen-
den in nicht geringen Schrecken versetzt wurden. Gleich dar-.

aus schlug es zum erstenmale außen an die Bettlade,
daß das ganze Bett erzitterte. Diese Schläge zeigten stch auf
allen Seiten der Bettlade, bald da, bald dort. Abwechselnd
klopfte und kratzte es auch in dem Bette« Auf Befehl des
Kindes und sder amveseiiden Personen, daß es außen an die
Vettlade klopfen solle, klopfte es außen, und umgekehrt, wie
man es verlangte. Plötzlich erhob stch die Bettlade, während-
dem es stark.klopfte, hin und her. Mehr als fünf der An«
wesenden versuchten, die Bettlade niederzudrückem was ihnen
jedoch nicht gelang. Als. sie dieselbe wieder aus den Händen
ließen, schwankte sie noch einigemale und ließ sich« dann
wieder nieder»- Dasselbe soll auch schon früher einmal ge-
schehen sein.

«

.

An jenem Abend hielt auch das Kind eine sogenannte
Rede. Wir wollen uns hier kurz darüber verbreiten.

.

Vor Allem ist zu bemerken, daß das Kind in demselben
Aslgtttblickw als es den Kopf niederlegte, auch schon einge-
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schlafen war, worauf dann sogleich das Klopfen und KrabM
-begann. Bei »dem Klopfen wimmerte das Kind sehr, stksmpklks
mit den Füßen und schien nicht unbedeutend zu leiden. Dies
war jedoch bei dem Kragen » nicht der Fall. Als nun die
Zeit kam, wo es seine Rede beginnen wollte, legte sich D«
Kind aus den Rücken, sein Antliß wurde ganz bleich« UUP
bleich erschienen auch seine Hände und Arme. Jndem es mit
der rechten Hand winkte, sagte es: »,,So, komme dahsk V«
das Bett, und lege deine Hände zusammen, ich will dir er-

zählen von dem lieben Heilande-!« Nun waren das Klopfen
und Kragen plößlich verstummt, und alle Anwesenden harrten
mit gespanntserAusmerksamkeit der Rede der SchlåfCkiUs

Sie sprach ganz langsam, äußerst versiändlich Un) TM
reines Hochdeutsiip was um so mehratlfsieh als— das Kind »in
der Schule vor andern Kindern« in den Lehrgegensiandeu zlltllck
sein soll, da es· in Folge von- wehen Augen am Lernen fast

Oimmer verhindert war. Jhre Rede drehte sich um das Leben
und Wirken Jesu von seinem zwölften Jahre an. Sie sprach
davon, als er im Tempel unter den Schristgelehrten saß, von
seinen Wohlthaten, die er dem- Menschengeschlechte erzeugt,
von seinen Wundern, die er gewirkt habe. Ferner verbreitete
sie sich über seine Leidensgeschichtej indem sie den Juden eine
schacfeStraspredigt hielt, die den Heiland, trotz seiner vielen
Wohlthaten und Segnungen ans so nndanlbare Weise ans
Kreuz geschlagen und gemordet hätten. Schließlich richtete
das-Kind ein inbrünstiges Gebet zu Gott, »daß er ihmdoch "

die Gnade verleihen möge, das Leiden, was er ihm geschickt
habe, mit Geduld zu tragen. Er habe. es ja dazu auserwählt,
mit diesem Geiste zu verkehren« Ergreifegd war es, anzu-
hören, als es in diesem Gebete die Bitte aussprach,» Gott
möge es doch noch nicht sterben lassen, es sei ja noch. ein klei-
nes Kind, es wolle nochnicht in das sinstere Grab. Am
Schlusse seiner Rede betete es mit feierlicher Stimme das
Vaterunser. Als sie geendet hatte, sagte sie: »So, jetzt
kannst du wieder gehen!« undim Augenblicke begann das



·

280
Klopfen und Kraßen wieder. Sie eitirte jedoch den Klopfer
noch zweimal, wobei jedesmal das« Klopfen aufhörte, sprach«
noch etwas und sagte dann: "-so jetzt kannst du geheniu Gotk
tes Namen« und —— erwachte .

. Während dieser Rede des Kindes waren die Augen
desselben fest geschlossen, die Lippen aber bewegten sich, was
die» anwesenden Personen, welche zuncichst um das Bett -stan-
den, bemerken konnten. Die Stimme des Kindes, während
dem es sprach, war ciußerst wohlklingend und rein.

Nach dem Erwachen fragte man das Kind, was es »denn
gesehen habe und werbei ihm gewesen sei? Es antwortete:
»der Mann,.der als zu ihm komme!«-— Auf die Frage, wo
er denn gestanden habe, antwortete es: er habe vor dem
Bette bei den übrigen Personen. gestanden. Auf die weitere
Frage, -ob ste denn, die umstehenden Personen gesehen habe,
gab sie zur Antwort: »Ja, ieh habe alle gesehen, die um
das Bett stehen» -— Später ließ sich« dann wieder dass

Kragen und Klopfen vernehmen, und soll es, nachdem die
meisten Personen sieh entfernt hatten, noch sehr heftige Schläge
an die Bettlade gethan haben.

Esift leicht begreiflich,aber anch eben so verzeihlirlz daß
man im Publikum bei diesen unbegreiflichen Erscheinungen
allerhand vermuthete und unter Anderem auch die Hhpothese
Eingang fand, ·es könne die ganze Geschichte ein Betrug sein,
was jedoch auch vielfeitig widersprochen wurde, da der Vater
des Kindes so etwas nicht fähig sei. Derselbe genießt auch
wirklich den Ruf eines sehr braven, fleißigen Jamilienvaters
und rechtschaffenen Mannes.

.

Um diese Vermuthungen .zu beseitigen, hatte man das
Kind in ein anderes Haus gebracht. Aber kaum befand es
sich daselbst in dem Bette, als auch schon das Klopfen und
Kraßen begann. Ebenso ging das Kind vor einigen Tagen
mit seiner Mutter nach dem eine halbe Stunde von hier ent-
fernten Dorfe Kapellen zu der dortigen Wittwe Klein«
Das Kind klagte daselbst über Müdigkeit; man legte es .aus
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das Kanapee und alsbald begann das Kratzen und Klopfen
auf dem Kanapee und in demselben, wobei viele Personen
Zeugen waren. Obgleich das Kind gesund zu sein scheint,
so dürfte dem Ganzen doch eine körperliche Krankheit zu
Grunde liegen, wofür, wenn auch die Erscheinungen unge-
wöhnlich und räthselhaft sind, die periodisch eintretenden, un-
willkürlichen Muskelbewegungen und das alinirte Nervenleben
zeugen

Wir bemerken nun noch schließlich, daß das Kind vor
einigen Tagen in die Behausung des königlichen Kantonsarztes
Herrn Doktor Beutner gebracht wurde, um auf kurze Zeit
daselbst zu essen und zu schlafen, indem dieser Arzt nähere
Forschungen in der Sache anstellen will. Aber bereits hat
man vernommen, daß jetzt in der Wohnung Sängcrs sich
nicht das Geringste mehr hören läßt, dagegen hat sich in der
Wohnung des Herrn Doktor Beutner das Klopfen und
Kragen bereits eingestellt.

Dieß die getreue Darstellung der Thatsachem wie sie sich
bisher ereignet haben. Wir übergeben dieselben dem Publi-
kum, ohne, wie schon Eingangs bemerkt, ein Urtheil darüber
zu fällen. Möge es den Herrn Aerzten gelingen, recht bald
eine genügende Aufklärung in der Sache zu geben.

Schreiheu des Herrn Hantonrarztes Zseutuer an den
getan-geber der Wagner-no.

Bergzaberw den 4. Juni 1852.
Das Resultat meiner Beobachtungen lege ich Jhnen in ·

Folgendem vor.
»

Die Philippine Sänger steht im elften Lebensjahr, ist
blond, gracil, jedoch regelmäßig gebaut, in ihrer körperliche«
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Entwicklungs etwas hinter ihren Jahren und vonsewibler
Constitutiom Der Vater« ist 50 Jahre alt, katholischer Con-
fession, von Prosession Schneidey hager, jedoch gesund. Die
Mutter, in Rauch, in«Frankreich, geboren, ist im 36sien Le-
bensjahr an Phthisis tubekcuiosa gestorbenz sie-hat drei Kin-
der geboren, eine Tochter, die« jetzt 16 Jahre alt ist, einen
Sohn, der im dritten.Lebensjahre-gestorben ist nnd die Ob-
genannteg Die letztere ist«« im ersten Lebensjahr mit Erfolg
vaccinirt worden und hat seitdem Masern und Keuchhusten
glücklich»überstanden. Sie ist von— scrophulösem Habitus und
von frühester Jugend mit« chronischer Entzündung der· Augen-
lieder behaftet, sie leidet viel an Würmern und allgemeiner»
Muskelschwäche Sie besucht seit dem siebenten Lebensjahr
die Elementarschulez ihre Geisteskräfte sind gering entwickelt
und sie fängt« erst jetzt-an, fertig zu lesen, da sie des Augen-
leidensszwegen die Schule oft versäumen mußte. Sie hat
vor zwei Jahren an Favus gelitten, spder eine klebrige übel-
rieehende Materie in Menge absonderte und während eines
Wochetibettes ihre: jetzige« Stiefmutter, schueu vertrieben
worden sein soll. Die Erziehung ist religiös, die Lebensart
einfach und dürftig, auf Vegetabilien nnd Kaffee beschränkh
Sie ist oft mit Schwindel nnd Eingenommenheit des Kopfes,
Beängstigungen," besonders ·aber Unterleibsbeschwerden und
großer Mobilitätdes Nervszensystems behaftet, so, daß einst
eine Züchtigung in der Schnle Convulsionen hervorrief; sie
klagt öfter über Frösteln und Kälteam ganzen Körper, Mangel
an Appetit, Unordnungen im Stuhl nnd Brustschmerzem auch
ist« der Schlaf unruhig und voller Träume. An Tagen, wo
sie von diesen Beschwerden frei ist, ist sie lebhaft, heiter und
zutrau«lich. s ·

«

-

«

Sei: Neujahk dieses Jahres wutde is: des«- Kamiiiey
,

«

wo sie mit der älteren Schwester in einem Bett, neben der
Wohnstube im zweiten Stock des Hauses, schlief, ein anfäng-
lichspleiseres, dann stärieres, weit hörbares Klopfen bemerkt,
das an verschiedenen Stelleu gehört wurde und denBater
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aufsden Gedanken brachte, die Nachbarn wollten ihn zum
Besten haben; die Nachfrage bei denselben ergab« nichts Der-
artiges. Er brach nun den Stubenboden auf und eine Sei-
tenwand des Hauses «durch, jedoch vergeblich, das Klopfen
vermehrte sich jeden Abend, wenn die Philippine, zwischen
neun und zehn Uhr, zu Bette gebracht war. Am 25. Ja:-
nuar entstand Abends ein Volksauflaußda man sich über das
Klopfen keine Rechenschaft zu geben wußte, und dieser bewog
das k. Friedensgericht mit« dem Unterzeichneten die Sache
näher zu untersuchen. Jm Laufe zweier Abende wurde fests
gestellt, daß das Klopfen nicht von außen rühre und deßhalb
zur Untersuchung der von den Eltern gesund erklärten Phi-
lippine geschritten, welche nachgewiesen hat, daß dieselbe an
funktionellen Störungen im Unterleibe und unwillkürlicheu
Muskelbewegungen litt, welch letztere dasEigene darboten,
daß sie am Tage ganz sistirten, mit dem Moment des Ein-
schlafeus auftraten und dann stundenlang fortwährtem Das
Klopfen fand nun an einzelnen, oder mehreren sich folgenden
Abenden, wenig, oder gar uicht statt, während dasselbe an «

andern, ungewöhnlich häufig und auffallend verstärkt bemerkt
wurde. Nach dem Einfchlafen entwickelte sich ein Traumleben,
in welchem siees gewöhnlich mit einer andern Person zu«
thun hatte, was aus dem Stöhnen, den vermehrten unwill-
kürlichen Muskelbewegungeu, den elektrischen Stößen, dem
Erschrecken und den Ausrufungen, »an du, geh, geh weg,«
u. s. w;, hervorgin·g. Die unwillkürlichen Muskelbewegungen
erstreckten sich uicht blos auf die Glieder, sondern sie dehnten
sich auf den Unterleib, die Speiseröhre und Rachenhöhlq den
Brustkorb, den Luftröhrenkopf und die Zunge aus, was die
eigenthümlichen Bewegungen, die Töne und das Schnalzen
der Zunge außer allen Zweifel setzten. Das Klopfen fand
dabei rhythmisch und uicht rhythmisch statt. Zog man die
Decke weg, um die Bewegungen des Körpers, derHände und
der Füße zu sehen, oder brachte man die eigenen Hände unter
die Decke, so hörte augenblicklich das Klopfen ganz auf; sie
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erwacht: dann gewöhnlich, sah» sich erschreckt und verwundert
um, verlangte zu trinken und. war« für den Abend gestört; es
erfolgte bei erneuertem Einschlafen kein Klopfen mehr, oft erst
nach Verlaufeiniger Stunden, oder gegen Anbruchdes Tages.
Am andern Tag war sie ermüdet, abgespannt und verstimmts
Ließ man sie« bedeckt nnd ungestört, so wurde ein öfteres,"
weit hörbares Klopfen bemerkt, das durch Anklopfen an die
Wand, an die Bettlade, oder. fonstige Gegenstände, in eben so
viel deutlich getrennten Schlägen, beantwortet wurde, alsman
selbst gethan hatte. Sagte man z. B» llopfe einmal, zwei-
mal,"dreimal, zehnmal und mehr, so geschah es; klopfe einen
Marsch, so« ahmte es diesen einigermaßen nach u. f. w. seiner:
Cynae beseitigte einige Spulwürmer und Mokph.«acetic.zu
V» Grau, beschwichtigte ·in etwas die unwilltührlichen Muskel-
bewegungen ·

«

·

.

i

«

Während des Verlaufsdes Veitstanzes, der im concreten
Fall nicht zum vollenAusbruqz Mkommen ist, da dieselbe am
Tage von Zuckungen ganz frei ist,— die Schule besuchte und

«

-viele Spaziergcinge machte, wird häusig magnetischer Schlaf,
Soinnambulismus und« Hellseheii wahrgenommen; auch hier
traten diese Zustände spontan im Monat Februar, jedoch ver-
schieden combinirt, ein. ·

«

-

·

-

·

« Fragte z. B. jemand während des magnetischen Schlafes,
der selten über eine halbe oder ganze Stunde währte, wie
alt bin ich, so erfolgten in der Regel genau so viel Schlcigq
Pochen oder Klopfen, als« der Fragende Jahre zählte; jedoch
kamen auch Unrichtigieiten und Tciufchungen vor. Fragte je-
mand, wie viele Kinder habe ich, so erfolgte die Anzahl.
Schläge, gleich der Zahlsder Kinder, und fragte derselbe, wie
alt find dieselben, so folgten zusammen nnd getrennt die An-
zahl Schlage, gleich der-Anzahl Jahre, selbst wenn die Pers
sonen, von denen die Sprache war, in äußerst großen Ent-
fernungen sich befanden. Wurde sie am Tage zu Bette ge-
bracht, was wegen der nächtlichenStörung durch das Publikum
öfter vorkam, und schlief ein, fo traten dieselben Erscheinungen,
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in minderem oder stärkerem Grade, von kürzerer oder längerer
Dauer, wie sonst gewöhnlich am Abend ein. Wurde ihr,
während sie machte, strenge befohlen, nicht mehr zu klopfen,
so unterblieb es einen oder mehrere, Tage, trat dann aber
Iwieder ein.

· Sie fing nun auch an, während des magnetischen Schla-
fes, jedoch nur an einigen Abenden, in ihrer kindlichen Art,
keineswegs in gesuchter Sprache, oder Hochdeutsch, über das,
was sies in der Schule gehört und gelernt hatte, zu sprechen
cich selbst war Augens und ·Ohrenzeuge), sie wandte sich z. B.
an die ältere Schwester und sagte ihr: sei brav, fromm und
gut, liebe und ehre Gott über alles, der unser aller Vater
und Erhalter ist u. s. w. Dann fuhr sie fort: glaubst du
auch au den Hans; Hans ist nicht Gott und verdient keine
Verehrung, geh du, Gans u. s. w. Eben so ungekünstelt
sprach sie an einem andern Abend, bei derAnwesenheit von
mehreren Juden, über dassLeiden Christi, dessen Verfolgung
und Geißelung durch die Juden. Unter anderm legte man
ihr die Frage vor, welche Nummern bei der nächsten Lotterie-
ziehung herauskommen würden, zählte die von ihr angegebenen
Schläge und setzte die bemerkten Zahlen. Die Zeit brachte
eine große Enttäuschung, denn die Nummern kamen nicht her-
aus. Während des Sprechens im magnetischen Schlaf,
sistirte das Klopfen, allein die unwillkürlichen Muskelbewes
gungen währten fort. Am 26. Februar trat eine neue Er«
scheinung zu dem Klopfen, nehmlich- ein weit hörbares Kragen
und Schurken, rhythmisch nnd unrhythmisch, als wenn es

" auf der·Bettdecke, oder auf dem Leintuch geschähe, während
die Hände ruhig und jedem sichtbar auf der Bettdecke lagen.
Jn »ein anderes Zimmer und Bett oder in ein eutferntes
Haus und Bett gebracht, wiederholten sich nach dem Ein« —

schlafen, Klopfen und Kratzen ganz in der bisherigen Weise.
So hatte sie auch häufig Visionen und sprach den Ihrigen
von einem Manne, der am Bett« stehe und mit einem rothen
Shawl bekleidet sei.

Magikon V. 19
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Die Eltern, denen äußere Glücksumstcinde abgehen, wa-

-ren anfänglich bemüht, alles. abzuhalten, was die, Gesundheit
des Kindes stören konnte, und gestatteten jedem» unentgeldlich

«

die Constatirung der angegebenen Erscheinungen; allein es
wurden allmählig förmliche Sitznngen organisirt, die jeden

»

Abend abgehalten wurden, in denen 10, 20, 30 und mehr
Personen verschiedenen Standes, Alters und Geschlechtes,
von- nah und fern, zugegen waren, die gewöhnlich bis nach
Mitternacht, oft bis zum andern Tage wahrten, und indenen
von jedem Anwesenden Geld und Zuckersachen geopfert wur-
den, theils um sich das Kind geneigt zu machen, theils um
die Eltern für den Zeitverlust, den Mehrverbrauch an Holz
und Licht, zu entschadigew Dabei traten denn die abenteuer-
lichsten Gerüchte und Auslegungen, mitunter »der grasseste
Aberglaube,endlich Geschrei über Täuschung und absichtlichen
Betrug zu Tage» indem es in letzter Beziehung nicht ganz
unmöglich ist, daß. bei der kleinen Kranken, um die Gaben
reichlicher fließen· zu machen, Willkür und Affectation mit
unterlaufen sind. Die Nafchereien und die unaufhörlirhen
Aufregungem steigerten das Uebel täglich mehr, was Veran-
lassung gab, daß die Medizinalpolizei sich ins Mittel legte;
Jch entschloß mi(h,-,um den ungebetenen Zudrang des Publi-
kums abzuhalten, die Ph. Sänger in »meine Familie aufzu-
nehmen, was mit dem ersten April geschehen ist. An den

«

nächstfolgenden kAbenden haben sich bei dem Einfchlafen die
Kämpfe, die unwillkürlichenMuskelbewegiingew das Stöhnen,
die Ausrufungen, in immer leiseren Andeutuugen wiederholt
»und kehren nur in» größern Zwischenräumen wieder; eben so -

ist es mit den Bisionem gewöhnlich dann, wenn Gemüthss
aufregungen vorhergegangen sind, oder· wenn sie etwas ge-
nossen hat, was eine Jndigestion nach sich zieht. Das Traum-
leben, der magnetifche Schlaf und Somnambulismus haben
nachgelassen. Sie hat bei einfacher Dicit, Bewegung im
Garten und zweckmäßiger geistiger und körperlicher Beschäfti-
gung, an besserem Aussehen nnd Munterkeit gewonnen und
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nur selten werden Klagen über Schwindel, Schmerz im Un-
terleib und Schwere in den Gliedern, vernommen; ein Patho-
logiseher Zustand von besonderer Wichtigkeit hat gegenwärtig
nicht statt. Arzneien hat sie nicht genommen. Sie besucht
täglich die Schule. « " "

Leute einer gewissen Richtung gehen lvon der Ansicht
aus, daß ein Wesen auseiner andern« Welt das Klopfen
hervorbringe und daß hier ein Geist, eine religiöse Mystik
vorwalte Jch«glaube, daß wir es hier mit einer ganz eigen«
thümlichen Mystik zu thun haben.· «Die Ph. Sänger ist so-
matisch krank: die somatische Basis. der Krankheitsform ist-die
Gangliensphäre iNeurosis coeli-end, wodurch die Eigenthum« "

lichteit des« physiologischen Räthsels bedingt wird, das in den
Bereich des Elektromagnetismus -fällt· Dr. Mari in Paris
und Dr. Plath haben ähnliche Fälle veröffentlicht

Dr. B e u t n e r, Kantonsarzt

Jch stimme mit Herrn Dr. Beutner überein, daß dieses
Mädchen sich in einem idiosomnambnlen Zustande befand.
Was jene Töne von Klopfen u. s. w. betrifft, so wvllten wir
annehmen, daß sie durch ungewöhnliche Muskelbewegungen
in dem somnambulen Zustande des Mädchens entstanden,
hätte man sich dessen bei ihren Anfällen aber doch mehr
durch genaue Untersuchung versiehert, als wirklich geschehen
sein mag. "

Es erinnert uns diese Geschichte sehr an die schon im
vierten Bande legten Heftes des Wiagikons erzählten Spucks
geschichte ans England, wo auch neben anderm Spuckdas
unerklärliche Klopfen und Kraßen (doch ohne daß ein Som-
nambüles in der Nähe war) statt hatte und auch niedergeseszte
Commissionen zur Untersuchung der Sache riichts an den Tag
brachten. Auch erinnert sie an die Mittheilungenaus Amerika

,
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im achtenJahrgangzweiten Hefts des Magikons, wo ebenfalls
ohne die Gegenwart eines Somnambulen fich auf die ganz
gleiche Weise, wie in Bergzaberm ein Klopfgeist hören ließ,
der auf Fragen, wie dort, durch die Anzahl von Schlägen,
die er hören ließ, Antworten ertheilte. ·— -"

.

Am merkwürdigsten und auffallendsten aber ist« die Ge-
schichte -eines solchen unerklärlichen Klopfens, wie es sich zu
Dibbesdorf in Niedersachsen zntrug und in der hier nach-
stehenden Geschichte erzählt ist; Aurh hier konnten jene Töne
unmöglich von den Muskelbewegungeii eines Somnambnlen
kommen, weil kein solcher vorhanden war. Auch hier hatten

« die genauesten Untersuchungen und Berhöre nicht den Ursprung
dieses Klopfens ermittelt, namentlich auch keinen Betrug anf-
gedeckt, so, daß dadurch in jener Gegend der Glaubean einen
Klopfgeist festgegründet wurde. «—

·

Dir Gtschichte des« Hiopfgeisies juijtlibbtsdotf in
Uitdetsachskir .

«

.
Die Geschichte des Klopfgeistes zu Dibbesdorf in Nieder-

fachseu hat neben der humoristischen Seite auch eine cultur-
geschichtliche, wie aus den hohen Aktenstößen und den 1811
daraus von einem Prediger, Capel le, mitgetheilten Aus-
zügen hervorgeht. Im legten Monat des Jahres 1761 läßt
sich zu Dibbesdotzß im Hause des Kothsassen Anton Kette!-
hut, Abends 6 Uhr (am—»2. December) in der Wohnstube
plötzlich ein Klopfen hören, das aus der Tiefe zukommen
schien. "

Der Hausvater meint, seinKnecht hämmere, um den
Mägden in der Spinnstube einen Schabernack zu spielen, und
geht hinaus,um dem Burschen einen Eimer Wasser über
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den Kopf zu gießen; aber er findet den Knecht draußen
nicht. Nach einer Stunde wiederholt sich das Pochen nnd
Klopfen, uud man meint nun, es möge wohl von einer Ratte
herrühren. "Am andern Tage werden Wände, Decken und
Fußböden aufgerissen, aber man findet auch nicht das kleinste

— Loch. Am Abend wiederholt sich das Klopfen, das Haus
wird für nicht geheuer geachtey die Mägde wollen dort ferner«
keine Spinnstube halten; aber bald nachher nimmt das
Pochen ein Ende ," freilich nur-um in dem etwa hundert
Schritt entfernten Hause des Kothsassen Ludwig Kettelhuy
der ein Bruder Antons war, seiuWesen noch starker zu trei-
ben. Dort ,,rumorte das Kloppedings« besonders zur Abend-
zeit in einer Nebenecke ·

«

,

Den Bauern wurde am Ende die Sache bedenklich und
der Amtsgeschworene machte Anzeige beim Gericht, das stch
anfangs mit der ihm lächerlich scheinenden Sache nicht be-
fassen wollte, endlich aber auf wiederholtes Anbringen der

-· Bauern am 6. Januar 176L in Dibbesdors erschien, um genau -

zu untersuchen. AUesZEinreißen von Wänden und Decken
war fruchtlos und die ganze FamilieKettelhut konnte mit gutem
Gewissen einen Eid ablegen, daß ihr die Ursache des Rumors
unbekannt sei.

Bis dahin hatte man mit dem »Kloppediugs« noch nicht
geredet. Endlich faßte ein Mann aus Waggum sich ein Herz
und fragtes ,,Klopfgeist, bist du noch dass« Und das Dings

-hänunerte. Auf die Frage: »Wie heiße ich denn?« klopft
-der Geist zu, als unter mehreren Namen der rechte genannt
wird. Jetzt werden »auch die übrigen Bauern dreist und einer
ruft: »Wie viel Knöpfe habe ich an meiner ganzen Kleidung?«
Es klopft 36mal hiuter einander, man zählt und findet die
Zahl 36 ganz richtig. Von nun an verbreitete stch der Ruf
des Geistes in den weitesten Kreisen, allabendlich pilgerten
Hunderte von Braunschweigern nach Dibbesdorsz nuszch neu.-
gierige, reiche Eicglcinder fanden sich ein, die dort ausgestellte
Abtheilung Landsoldaten war zu fchwach, den Audrang der
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Menge abzuhalten, die" Bauern mußten die Nachtwathen ver«
mehren und in das Klopfzimmer wurden die Hörlustigen
einzeln hintereinander durch ein Spalier eingelassen, so groß
war der Zudrang Dieser Beifall fcheint den Geist zu grös-
seren Dingen aufgemuntert zu haben, er steigerte sichs zu

- siaunenswerther Vollkommenheih er war offenbar ein der
Perfectibilität fcihiges Wesen, Um Antworten zeigte er sich
nie verlegen. Hier einige actenmäßig beglaubigie"Thatsach«en.
Fragte man ihn nach der Zahl nnd Farbe der vor dem Hause
stehenden Pferde, so gab er allemal beide richtig an. .Man
schlug ein Gesangbuch auf und fragte nach der Nummer des
Gesanges, welche der Fragende mit dem Finger bedeckte und

jdie er selbst noch nicht kannte. .Dann pochte es und die un—-
terirdischen Schläge trafen allemal genau mit der Nummer«
zu, nie besann sich der Geist etwa lange, sondern allezeit
folgte die Antwort unmittelbar auf die Frage. Er gab an,
wie viel Menschen zugleich in der Stube waren, er klopfte
so vielmal als Leute draußen auf der Flur standens er be-
zeichnete durch Zuklopsen die Farbe ihrer Haare und Kleider,
Stand und Gewerbe. -

Unter den Neugierigen befand sich auch ein Mann aus
Stettin, der in Dibbesdors ganz unbekannt und erst seit Kur-
zem in Braunschweig war. Er fragte den Geist nach seinem
Geburtsort, wollte ihn irreleiten und« nannte eine Menge
Stcidtenamen, als Stettin über seine Lippen kam, klopfte es
zu. Ein schlauer Bürgersnianm der den Klopfgeist sicher
fangen wollte, hatte einen Beutel mit Pfennigen in der Tasche
und fragte nach der Anzahl der Stücke. Die richtige Ant-
wort war 681. Das Dings klopfte einem Bäcker die Zahl
der am Morgen gebackenen Zwiebäcke zu, einem Kaufmann
die Ellen Band, welche er am Tage vorher abgemessen, einem
andern die Summe Geldes, welche er vorgestern auf der Post
empfangen hatte. Er war überhaupt munteren Temperamen-
tes, pochte auf Verlangen auch im Dreschflegel und Scheunens
takte nnd zwar so entsetzlich laut, daß den Leuten Hören und
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Sehen verging. Wurde« beim Nachteffen das Gebet gespro-
· chen, so verfehlte er niemals, beim Amen zu klopfen, was

,

aber einen glaubenstapfern Küster nicht hinderte, invollem
Ornat als Teufelbanner den bösen Geist aus seinem Winkel
vertreiben zu wollen. Die Beschwörung war vergeblich. Der
Geist fürchtete sich vor nichts-und gab dem regierenden Her-
-zog Carl nnd dessewBruder Ferdinand«, ebenso resolute und
richtige Antworten, wie allen übrigen Menschenkindernz

Von nun an nimmt die Historie einen tragischen Verlauf.
Der Herzog beauftragt einen Arzt und einen Rechtsgelehrtem
die Sache zu untersuchen. Die gelahrten Herrn erklären das
Klopfen ans der Wirkung — unterirdische: Quellen Sie
lassen 8 Fuß tief bohren und sinden natürlich Wasser, denn
Dibbesdorf liegt hart an den üppige·n Schunterwiesen. Die-
Stube füllt sieh mit heraufquellendem Wasser, aber der Geist
klopft nach wie vor in demselben Winkel. Nun vermuthen
die Männer der Wissenschaft Betrug. und erzeigen einem
Knecht die Ehre, ihn für das allwissende ,,Kloppedings« zu
halten. Er wolle, meinen sie, die Mägde damit äffen. Alle
Dibbesdorser werden angewiesen, zu einer bestimmten Zeit in
ihren Stuben zu bleiben; auch— der Knecht wurde beaufsichtigh
denn gerade ihn hatten die Gelehrten scharf aufs Korn ge»-
nommen. Aberder Klopfgeist beantwortete ihnen alle Fragen.
Man mußte den Knecht unbedingt von der Theilnahme am

Spuck freisprechem Aber die löbliche Justiz wollte einmal
ein Opfer haben. Sie hielt sich also an die Eheleute Kettel-
hut, wohlhabende, redliche, unbefcholtene Menschen, die selbst
über das Treiben des Klopfgeistesj in Verzweiflung waren,
und sie brachte eine junge Kindsmagd durch Drohungen und
Versprechungen dahin, daß diese erklärte, sie glaube, daß die
Eheleute Kettelhut das Klopfen bewirkten. Darauf hin wur-
den beide sogleich ins Gefängniß geworfen. Freilich schwört
nun die Magd unter Thränen, man habesie von Seiten der

.

Gerichtsherren verleitet, eine Lüge zu sagen, ihre-Herrschaft
sei so gewiß unschuldig, wie der Herr im Himmel lebe und sie
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widerruft feierlich. Doch man behält Mann und Frau im»Zuchthausg obwohl der Geist auch dann noch ununterbrochen
fortklopft Erst nach drei Monatemwerden die Gefangenen
ohne Entschädigung entlassen, und die hochwohlweisen Com-
missarien berichten dem Herzog» »daß sie zwar alle nurmögs
lichen Wege U) der Untersuchung eingeschlagen, aber nichts
entdeckt hätten, was Licht in dieser Sache gebe, deren Auf-
klärung der Zukunft vorbehalten sei.« .

Aber diese Aufklärung hat bis heute auf sich warten
lassen. Der Klopfgeist machte sich bemerkbar von Anfang
Decembers bis in den März; dann wurde -er still. Zulest
kam man wieder auf den Gedanken, der schon— erwähnte
Knecht müsse alle diese Streiche verübt haben. Doch wie
konnte der Knecht wissen, was zwei Herzogq was Aerzte, Ge-
richtsbeamte und viele Hunderte aus dem Publikum ausge-
sonnen hatten, um dem Geist eine Falle zu legen, in welcher
er doch niemals gefangen· wurde? Wenn ich nicht irre, so
ist jener Dibbesdorfer Klopfgeist der erste seines Ordens,
denn, und soviel ich mich erinnere, kommen Wesen dieser Art
in dem gräßlichen Buche: De Panos-gis. lamiakukty sag-man
strigakutn ao Veniticarum totiusque cohoktis Magie-as Cacc-
daemoaja libkt trag, Hamburg 1587 in Quarto, nicht vor«

Dieses plattdeutfeh geschriebene, nun sehr seltene Werk,ist von Magister Samuel Meigerius verfaßt und gibt für
die Cnlturgeschichte des sechzehnten Jahrhunderts reiche Aus-
beute, während Nieolai Rimigii Daemoaolatkia oder Be-
schreibung von Zauberern und Zauberinnem Hamburg 1693,
Octav, eine Fülle der merkwürdigsten Anekdoten enthält. Aber
die Klopfgeister fehlen da, wie dort.
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Iinsng mit dem xliagnetiemue in Amerika.
Die Svkologisten und Spirutalistem

S

Wie in Paris, so wird nun auch in Amerika der wahn-
sinnigste Unfug mit dem Magnetismus getrieben. Wir gaben
im vorigen Hefte für ersteres tristige Beweise, die für Amas
tila entnehme der Leser aus Nachsiehendem, was ein Corre-
spondent der allgemeinen Zeitung kürzlich von da mittheiltr.

Jn Amerika stehen jetzt magnetisirende Seelenbändiger
auf, die sich selbst als Shkologisten bezeichnen und jeßt
zu Hunderten ihr sehr einträgliches Gewerbe betreiben. Ein
Blick , welchen sie aus einen von- ihnen » zubereiteten «

Menschen thun,«gibt ihnen dessen Seele gefangen; sie kennen
dann, wie sie sagen, dessen ganzes Gemüth und seine feinsten
Charakterschattirungen Ihr Auge strahlt magnetisehe Kraft
ans, sie lähmen dem, welcher ihnen Ich anvertraut, die Glie-
der, nehmen ihm für den Augenblick die Sehkraft und machen
ihn sich nuterthan Ja manche Sykologisten überzeugen einen
in ihre Hand gegebenen Menschen, daß er nicht mehr Er
selbst, nicht mehr sein eigenes Jch sei. Bei allen diesen Bor-
gängen spielt das Magnetisiren eine ebenso große Rolle wie
die Zinkplatte Auch läßt man Geister erscheinen, wie der
Armenierin Schillers Geistersehen Jn der Stadt New-York
,,praktisiren« die Professoren der Shkologie zu Dußenden
und bereits werden auch Philadelphia, Baltimore, Boston und
die Städte im Innern von ihnen heimgesucht, seit am Hub-
son die Eoneurrenz sehr stark zu werden beginnt. Die See—-
lenbändiger verderben einander das Handwerk, manche weihen
den Neugierigen für wenige Dollars in die ,,Geheimnisse der
großen Wissenschaft« ein, nnd es wimmelt daher in New-
York namentlich von solchen Svkologistem welche vorzugs-
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weise von Mädchen und Frauen Zulauf haben. Es kann—
keinem Zweifel unterliegen, daß die meisten dieser Professoren
geldgierige Betrüger sind.

,

·

Ganz anders stellt sich die Sache-bei den ,,Spiritualisten,"«
welche in handgreiflicher Weise mit den Heerfchaaren der Ver-
klärten Umgang pflegen, und jene« ’—— welche einst Menschen
waren — in überirdischer Glorie« strahlen sehen. Hier spielt
ein in der That bergeversetzender Glaube, eine tolossale Täu-
schung, ein merkwürdigerWahn ins nüchternste Leben hinein. Die
Shkologisten recrutiren sich aus Wüstlinge"n, Taugenichtsen und
Abentenrern, welche Geld machen und auf Kosten der Thoren
üppig leben wollen; die Spiritualisten haben dagegen ihren
Anhang unter den sogenannten respectabclwKlassenund na-
mentlich unter den ——«Gelehrten.

.
.

Jn den neuengländischen und mittlern Staaten zählen
sie eine Menge svon Rechtsgelehrtem Aerzten und -— Geist-
lichcn unter ihren Eingeweihten; diese treten als Propheten
und Apostel auf- haben Gesichte, empfangen Offenbarungen
und verkehren mit den Abgeschiedenen allers Zeiten. Diese
erzählen dem SpiritualMen, was er zu wissen wünscht, ziem-
lich in derselben Art, wie die Schatten sich mit-»dem Dulder
von Jthaka nach dessen Niedersahrt unterhielten. Die Ein-
geweihten bilden eine große Anzahl von Vereinen, haben nicht
unbeträchtliche Summen eingeschossen, um sechs bis acht »Zei-
tungen, Wochenschristen und Magazine herauszugeben, unter
welchen der Spiritualtelegraph ein großes Publikum findet,
nnd stellen ein Programm aus — oder wie man in den Ver-
eiuigten Staaten zu sagen pflegt, eine Platfornr — das in
einer Zeit, wo die Marmonen bereits mehr als hundert Tau-
send Belenner zählen, kaum nochüberraschen wird. Aber die
Heiligen des letzten Tages und die Spiritualisten bilden doch
die schrosssten Gegensätze. Jene haben ihre Bibel und-glau-
be» Außerdem Mch an Christns, das alte und das neue Te-
stament; diese sind entschieden gegenchristlich und glauben an
nichts als ihre Bisionem Sie leiugnen zuvörderst die Gott-



verfertigt worden sei.

295 .

heit Christi, nnd legen auf die Bibel keinen Werth, da sie
für ein geistig beschränktes« Geschlecht in einer dunkeln Zeit

,,Joshua von Nazareth« steht ihnen etwa mit Pythagos
ras, der auch »ein Sohn der Gottheit« gewesen, in gleicher
Linie. Das Kleid der alten Theologie und Philosophie sei
zu eng geworden für die heutigen Menschen, sie seien aus
demselben herausgewachsen, und das alte Buch müsse bei
Seite· geworfen werden, wie Asche zu Asche und Staub zu
Staub. - Jnpolitischer Hinsicht stellen die Spiritnalisten fünf

- Cardinalpunkte auf, die ihr Glaubensbekenntnißbilden. Er-
stensmuß jedem, welcher noch keinen Grund und Boden be—-
sttztz Land verliehen werden, zweitens müssen alle Beamten ohne
Ausnahme vom Volk erwählt werden, drittens sind alle Gesetze
für· das Eintreiben von bürgerlichen Schulden abzusehafsem
viertens darf keine Todesstrafe «statt finden, und fünftens soll
Freihandel statt haben. Man sieht, dieses Programm ist
wunderlich genug, was aber diese fünf Punkte mit der Geisters
welt zu schaffen haben, ist schwer zu begreifen.

. .Ein bisher sehr gea"chteter. Jnrist, Herr Edmonds, Nich-
ter am Obergerichtshof von New-York, veröffentlicht in der
letztcn Nummer des Shekinah, so heißt eine der Reviews
äevoted to spikitual manikestations mit feiner Namensllntep
schriftalles, was er» in' den Geisterregioiien erlebt, gesehen
nnd gehört hat. Man ersieht aus der ganzen Fassung, daß
der Mann so felseiifest an das glaubt, was er«schrieb, wie
Swedenborg an seine Visionem Aber Edmonds sah alles mit
leiblichen Augen und schildert ..persönlich Erlebtes.« Man
kann sich kein wunderlicher-es Dokument zur Zeitgeschichte den-
ken, als diesen Aufsatz im Shekinah Das Wesentliche läßt
sich in Folgendem zusammenfassem i

Vor etwa einem Jahr starb eine ihm theureAngehörige.
Von! thietkfchen Magnetismus wußte er damals noch gar
UkchkS eine Hellfeherin hatte er einmal vor Augen gehabt, sie
war ihm aber lediglich Gegenstand der Neugier, die Rochestsk
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Klopfgeister hielt er für ,,Phantasien des Transcendentaliss
mus«, die, wie so manches andere, bald in« Vergessenheit ge—-
rathen würden. Ein Freund beredet ihn, einer ,,Exhibition«»
beizuwohnem in welcher Verkehr mit Geistern stattfinden
sollte, und von da ab zeigt er sich uuermüdlich-, das Geheim-
nißvolle zu erforschen und dem» Betrug auf die Spur zu
kommen, falls solcher dahinter stecke. Allmcihlig überzeugte
er sich, daß er ein -,,Medium« sei; wenn- er sich allein be-
fand, wurden ihm interessante Mittheilungen in verschiedenen
Gestalten. Er sah-mit seinem geistigen Auge alles so deutlich,
wie mit dem irdischen. —

Eine seiner ersten Wahrnehmungen ist folgende: Die,
ihm theure Berstorbene erscheint ihm in leuchtenden Gewän-
dern und heiterem Autlitz in Begleitung von andern Geistern,
welche er nicht kannte. Nachher erschienen ihm Vater und
Mutter und Angehörige, welche schon zum Theil seit dreißig
Jahren diese Erde verlassen hatten — allein strahlender
Kleidung; nur einige—waren· mit irdischen Kleidern angethan,
,,damit ich sie erkennen möchte« Zu diesen gehörte Wilhelm
.Penn, der ihm offenbarte, er» sei sein, Edmonds, Schutzgeist -

gewesen, seitdem er als Knabe im Uebermuth einejunge
Katze todtgeschlagen habe. « Von· da an habe- er ihn stets um-
schwebt und durch feinen Einfluß ihn von Jrrwegen abgehal-
ten, auch ihn in seiner Abneigung gegen die Negersklaverei
bestsirktg Darauf trat ihm kein geringerer Mann entgegen,
alsSir Jsaak Newton, und ließ sich mit ihm auf physika-
lische Forschungen ein: er, Newton, sei in der Geisterwelt
davon überzeugt worden, wie unrecht er gehabt, als er die
Attrartion der Gravitation als ein verschiedenes »und substan-
tives Princip betrachtet habe, da dasselbe doch nichts weiters
sei, als »die Wirkung einer Eombination der Bewegung«
Die Bewegung sei ein ,,Princip welches alle geschaffenen
Dinge durchdringe und eine ihrer Wirkungen sei die Gravi-
tativn.« ·

-

Edmonds bemerkt dazu wörtlich: »Manhatte mich ver-
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sichert, daß-in dem Verkehren mit Geistern gar nichts Ueber-
natürliches liege. Dasselbe sei lediglich ein Resultat des Fort«
schreitens der Menschheih Jch hatte gesagt: wenn dem so

ist, so· muß. es doch einem allgemeinen Geseß unterthan sein.
Man entgegnete mir: Ja wohl. Ich fragte weiter: Können
wir denn den Verkehr mit Geistern nicht ebenso leicht begrei-
fen, wie die Electrieität oder den Magnetisn1us? Auch dar-
auf wurde geantwortet: Freilich! "Jch stellte nun viele Nach«
forschungen an, um die Sache zu erlernen. Bald fand ich,
daß für mich eine Hanptschwierigkeit darin lag, daß ich von
den Naturgesetzen nichts verstand, und fragte nach: ob es
kein Buch gebe, aus- welchem ich ein Verständnis; derselben
schöpfen könnte? Man verwies mich auf ,,Von Reichenbachs
Dynamica at« Magnet-http« von dem ichs noch nichts gehört
hatte; aus-diesem Werk lernte ich eine nene Naturkrafh ein
neues Ilnidum kennen, das Ob, welches der Verfassers«

»

spikituul maaikestatiofis (!) anwandtex -

Nach Newton machte Swedenborg seine Aufwartung und
erzählte deniRichter Edmonds: die von ihm, Swedenbokg,
erblickten Gesichte und alle Offenbarnngen seien wahr und

·"znverlässig, man— könne sich auf dieselben verlassen, nicht aber
auf die Theorie, welche er denselben zur Unterlage- gegeben
habe. Jnsbesondere erwähnte Swedenborg seine Lehre von
den Mittheilungen und den Versuch, seine Offenbarungen mit
der -Tagesreligion« in Einklang zu bringen. Die Bibel
enthalte allerdings manche wichtige und werthvolles Wahr-
heiten, sei aber in einem nicht fortgeschrittenen Zeitalter
und für ein solches abgefaßt worden, habe deßhalb auch
Jrrthümer und Mängel. So enthielten seine, Swedens
borgs, theologische Schriften manche schätzbare Wahrheiten
neben manchem Jrrigen, dieses Leytere rühre aber von seinem
Wunsch her, die ihm zu Theil gewordenen Offenbarungen
mit der? zu seiner Zeit vorwaltenden Theologie auszugleichem
Er bat, man möge sich vor seinen Jrrthümern hüten; aber

. seinejOffenbarnngen solle man als wahr ansehen, ·seine Theo-
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rien ganz beiseite lassen. Damit. entfernte sich der Seher
Jmanuel und es erschien ein sehr weltlicher Mann, nämlich
Dr. Benjamin Franklinz dieser erklärte demRichter Edmonds
die. Art und Weise, wie die »oclic rotes« gebraucht werde
»in tnaking spikjtual manlfestations.« i

Nun hätten wir allerdings gern« erfahren, wie der Cr-
fuider der Windösen ·und Blitzableiter gerade über"die odi-
schen Kräfte in seiner Geisterregion denkt, wir« hätten seine
Ansichten mit dem Inhalt der odisclymagnetischenBriefever-
gleichen können, aber hier läßt uns leider Richter Edmonds
völlig im Stiche, und-mit« den nicht eben klaren Worten:
»But Some how or other ljis explanation was not ins-de, ad
in the mag-Maja« erscheint ein wahres ,,Gedränge von Gei-

»
stern,« alles freundliche und glückliche Geister, unter welchen
er viele alte Bekannte erblickt. Siebilden um·ihu einen
Halbkreis: Penn, Swedenborg, Newton, Franklin und noch
viele andere stellen sich zur linkenSeite auf und Edmonds
bekommt Erlaubniß, »weit in die Regionen des Raumes hinein-
zublickenz er sieht dort Millionen und aber Millionen frohe
und glückliche Geister, nnd unter «ihnen"viele, die von andern
Planeten gekommen waren, alle in einem Halbkreise Sie’
hatten musikalische Jnstrumente injden Händen undwaren
hocherfreutj »daß endlich eine Verbindung zwischen den Be-
wohnern dieser Erde und dem Geisterlande eröffnet worden
seiI« Und sie freuten sich, nicht etwa bloß deßhalb, weil fle-
nun mit ihren Zurückgebliebenen sich unterhalten können, son-
dern weil sie stch nun auch in Stand gesetzt sehen, dem Men-
schen feine Pflichten und seine Bestimmung zu» offenbaren und
vor seinem Geiste die» Wolke hinweg zu rollen, welche den«-
selben solange verhüllteH Diese Geister alle ließen einen
Jubelruf erschallen, der jegliche Räume durchdringh und sie
wiesen auf Dr. Franklin hin, dessen praktischer und um-
sassender Philosophie sie es verdankten, daß die« Entdeckung
vervollkomnmet sei. Der Doctor nahm ihre Gratulationen
la the most moolc and hutnble Manne! entgegen. Er zeigte -
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auch nicht die leiseste Spur von Eitelkeit, aber« sein Antliß
erglänzte von demüthiger überströmender Freude darüber, daß
ei: so Vieles zum Glück und Wohlergehen seiner Unsterblich-
teitsgenossen hier und dort beigetragen habe.

Nun klatschten einige Geister mit« den Händen und gaben
ihm, Herrn Edmonds, Winke. Er weiß anfangs gar nicht,
was diese bedeuten sollen z· da sagt man-ihm: Geh’ und siehel
und nun zu seinem fürehterlichsten Grauen erblickt er unzählige
Geister, welche einander verfolgen. Sie sehen alle dunkel
und dlister aus, die scheußlichsten Leidenschaften sind auf ihrem
Antliß ausgeprkigt Der Mörder rennt mit gezogenem Dolche
hinter seinem Opfer her und sticht es nieder. Aber es ist
unverwiindbar wie die Luft, und der Mörder heult vor Muth,
daß sein Plan mißlungen. Der Lüstling verfolgt »ein un«
schuldiges Mädchen, aber als er» dasselbe zu Fall zu bringen
meint, umarmt er ein lustiges-Nichts. - -

« Einsgieriger Goldsucher (vielleicht ein CalifornierP) kraßt
»das edle Metall aus dem Staube, und als er feine Augen
an dem zusammengerafften Schatze waiden will, ist es schwarze
Erde. Dawirft er in Verzweiflung wild heulend sich zu
Boden. Ein Feldherr will sein Heer in die Schlacht führen,
aber es rebellirt. »Ich sah den Selbstmördey der in gott-
lofer Verzweiflung die Erde hatte verlassen wollen, aber er
haftete noch an der Erde vermittelst einer Geisternabelfchnuy
die abzuschneiden er sich vergebliche Mühe gab.««

So waren auch dies Banditen," die Selbsifüchtlingh die
Geizhälse, die durch Reichthum unbarmherzig Gemordeten in
schauderhaftestem Zustande. Da trat ein guter Geist unter
die bösen, welche plötzlich eine große Unbehaglichteit blicken
ließen, darauf stimmten sie zwar ein Höllengelächter an, lie-
fen aber von dannen, mit Ausnahme eines einzigen, der sich
bessern wollte. ·

v

,

—
« «

»

Ueber diesen Entschluß entsteht allgemeine Freude unter
den Geisterschaaren,· und mit elettrischer Schnelligkeit erfahren
alle Himmel, daß ein Mensch sich bessern wolle. Alle Geister
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nehmen ihn«in den Arm und tragen ihn in die Regionen der
Seeligen. — So weit schildert Richter Edmonds seine Er-
lebnisse in der Geisterwelt. "

Es ist nichts Auffallendes dabei, daß auch einmal in
Amerikakein Mann mit· reizbaren Nerven Gesichte hat. Aber
bemerkenswerth bleibt es« immerhin, daß so tolle und plumpe,
»platte, handgreiflich materielle Bisionen von Männern für

.

Wirklichkeit genommen werden, welche Erziehung, und zum
Theil eine gelehrte Abrichtung erhalten haben; daß man ser-

«ner- diesen Wahnwitz in ein System zusammenfaßt und die
daran Glanbendenals politische Parthei hinstellt, das Criften-
thum für einGewerbe von Aberglaubenerkläit und die Welt
dnrch solche Offenbarungen glücklich zu machen wähnt, daß
man endlich bei-dem gegenwärtigen Zustande der Naturwissens
fchaften überhaupt« auf solche Thorheiten verfallen kann. Der
Dibbesdorfer Klopfgeist hat doch seinen Humor; in den Pro-
phezciungen der westphälifchen ,,Spoikenkiker und Vorgesichter« »

liegt viel. Volksthümlichesund Poetifches ; aber die Shkologisten
sind Betrüger-und die Vifionender New-York« Spiritualistemz
von allen andern abgesehen, neben der Abgeschmacktheitauch
langweilig. Bielleicht sinden sie eben deßhalb bei einem Theil
des amersikanifchen Publikums Anklang. Aber wie trostlos
muß es mit dem Kopf nnd mit dem Herzen von Leuten be-
stellt fein, welche solche Phantasien von Nervenkranken für

» ,,Evangelien« halten? .

«Wir können diesen Ansichten jenes Correspoiidenten nur
meistens beipflichtem

Nachricht von einer Jenkrsehkrin

«

Veranlaßt durch die odmagnetifchen Briefe in der. eilig·
Zeitung gibt ein Correspondent des Morgenblatts Mk« Si)
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26 Sept·) die Nachricht. von einer ihm bekannt gewordenen
F en er«seharin, nämlich ·von einer Person, die die Eigen-
schaft hat. vorausfehende Ferngesichte an irgendwo ausgebro-

rhenen Feuersbrünsten zu haben, eine Eigenschaft, die in die
Classe des Zwytergesichtes wer-out! sighy gehört, allerdings
existirt und schon öfters beobachtet wurde. Es ist ein Fern-
sehen und Vorausfühlem wie es überhaupt in magnetischen
Zuständen» häufig vorkommt. Mir ist selbst auch eine in mag-
itetischem Zustand sich befindende Person bekannt, die«mehr-
mals später eingetroffene Feuersbrünste voraussngtez .die nah-»
mentliehdie Feuerglocke läuten hörte, wenn noch kein Mensch
von einem Brande wußte usznd wenn erst nach mehreren Stun-
den die Feuerglockewirklichgeläutet wurde, -

«
·

Jnteressant ist nun auch dieser nachstehende Fall, für
den man dem Mittheiler Dank wissen muß. Verwundert
müssen aber diejenigen sein, die jene Kräfte und Erscheinungen
schon längst kennen, sie selbst schon zur Genüge abhandelten
und als Naturwahrheiten «(tvie z. E. auch die Wirkung der
Wünsehelruthe und überhaupt das rnagnetische zählen) dar-
stellten und vertheidigteiy die die Bemühungen Ritters, Cam-
gettis, Amor-eins, Kiesers, Passavants, Ennemosers, Eichen-
mavers, Schuberts, Görres, in diesem Gebiete kennen, wie
man der Meinung sein kann, daß jene odmagnetischen Briefe
all’ dieß, was man vorher für Aberglaubengehalten, nun als
Naturwahrheit erst aufgedeckt, ja eine ganz neue Naturfor-
schung herbeigeführt hatten? Dagegen bleibt jenen Briefen das
Verdienst, daß sie auf eine sehr angenehme und faßliche Weise
den Laien in. ein Gebiet eingeführt, das er bisher, wegen
Unienntniß und Vorurtheih für ein Gebiet des Aberglaubens,
oder gar der Lüge hielt, und daß sie den, solchen Laien ver-
dächtigen und schwer eingänglichen Namen, Magnetismuz
magnetisch — in dem neuerfundenen und deßwegen wenig
verdächtigten Namen: Od, odisch, odmagnetisch, — umwan-
delten..

— -

«

-

Puglien. V. ,

,

20
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sWill der— Verfasser nachstehender "Mitt·heil·nng sich über

das Wesen eines solchen Vorausfühlens -— überdas Zwhtes
gesicht, -— gründlich und tief belehren lassen," so lese er
Görres Mystik nnd nachher wieder die odniagnetischen Briefr.
Hier aber seine interessante Mittheilung über eine Feuer-
fühlckillsz "

««
«

« J·«Kexn.ek».
« Haben Sie auch, schon vonFeuerfühlern gehört? Er-

lauben Sie dem Schreiber dieser Zeilen, das; er Ihnen schil-
dern darf, was man unter einem Feuerfühler oder Fenerahner,-
oder wie ein- solches Individuum zu nennen· sein· möchte,
versteht, . ,

g

«Es ist mir nur eine einzige Person bekannt, die sich die«
ser wunderlichen Begabung nicht blos»rühmt, die sie auch
wirklich in einem so merkwürdigen Grade-besitzt, daß» sie in
Folge derselben, schon höchst nnangenehme Verwicklungen zu
übetsteheit gehabt hat; Man könnte ·allerdings veranlaßt
werden, die ganze Sache für Täuschung, vielleicht sogar für

böswillige Täuschung zu erklären, spräche nicht eine sehr große,
Menge von Bcispielen für das Unbestreitbare ihrer Angaben.

,

Gesetzt aber auch, es liese Täuschung mitunter, sosläßt sich
doch nicht behaupten, daß diese Täuschung eine absichtliche sei.

Die erwähnte Person ists eine »bochbejahrte, aber noch
immer sehr -rüstige Frau, die »sich ihr Brot als Bötin ver-
dient. Jhr Aenßeres ist er.n-st, sast streng, ihre Sprache sal-
bnicgsvoll. Auch liebt sie es, in die gewöhnlichsten Erzählun-
gen eine Menge Sprüche der heiligen Schrifteinzuflcchtew
wie sie denn überhaupt voll von dem Worte Gottes ist. Dies;

»

empsiehit gerade nicht, auch fpkicht es weder sc« Offeuheiy "

noch Geradheit des Charakters« Jndeß kann ihr Niemand
mit Grund etwas. Schlechtes, oder.nur Unredliches nachsagen.
Diese sonderbare Frau nun behauptet, das Feuer, mag es
nahe. oder fern auflodern, ein paar Tage, wenigstens aber
einen Tag vorher, zu« fi1hlen, zu sehen, zu hören.

Zu einer Zeit, wo theilsin dem Wohnorte dieser Frau,
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theils in der Umgegend sehr häufig Feuersbrünste entstanden, ,

die höchst wahrscheinlich von frevler Hand herrührteu, glaubte
sich die Behörde berechtigt, die unselige Prophetin gefänglich
einzuziehen, denn es -ward weit und breit ruchbar, daß die
allbekannte Botenfrau ans . . . . jeden Brand vorausgesagt,
ja bei Einzelnen sogar die Häuser bezeichnet hatte, die dem-
nächst von den Flammen verzehrt werden würden» Was. lag
näher als die Bermuthnng, daß die schwatzhafte Alte wohl
selbst bei diesen Unglücksfällen betheiligt sein möge, daß sie
wenigstensKnnde davon haben müsse? Man sperrte sie also
ein, »und verhörte,« verhörte sie wiederholt und scharf, und noch
heute kann man ihre zu den Akten gegebene Aussagen lesen.

Das Gericht sah sieh genöthigt, die Alte nach einiger
Zeit wieder zu entlassen, denn die sonderbare Person erklärt
unumwunden, daß man sie einsperren und in Ketten und

Baudenlegen könne, wie man wolle, die Gabe des Feuer-
fühlens würdeman ihr damit ebensowenig rauben, als es ver-
hindern— können, daß heute da, morgen dort, jetzt nahe,- dann
wieder in weiter Ferne, der Widerschein eines Brandes den
Himmel röthe Es kam sogar mehr wie einmal vor, daß die
Feuerfühlerin ihrem Verhörrichter erzählte, es werde nun bald
da oder dort brennen, denn sie sehe so eben die Feuerwolkq
höre das Rauschendes Feuerwindes "·Mau achtete daraus,
ließ die bezeichnete Gegend bewachen, um versichert zu sein,

szdaß kein Bösewicht Ursache einer Feuersbrunst werden könne:
allein es half nichts, die Flammen brachen doch aus und ver-
zehrten die bezeichneten Gebäude. r

.

Es ist .Thatfache, daß die genannte Person im Jahre
1842 dengroßen Hamburger Brand drei Tage vor seinem
Ausbruch voraussagte, obwohl sie kaum wissen mochte, daß es
ein Hamburg gab, noch weniger wo es lag. spDieFeuerwolke
allein, die nur ihr Auge sah, zeigte« ihr an, daß in weiter
weiter Ferne eine-ganze Stadt in Flammen stehen müsse
Aehnliches sagte sie voraus bei andern großen Wänden, die

fünfzig nnd »Mehr Meilen von« ihrem Wohnorte entfernt
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. entstanden; In der Nähe, d. h. in einem· Umkreise von meh-
reren Meilen, behauptet sie jedes Feuer, mag es noch so klein
sein, voraus zu wissen,-zu fühlen, wie sie sagt, und zwar ist
es ganz —gleich, sob die betreffende« Feuersbrunst böswilliger .

Brandlegung, bloßer Unvorsichtigkeit, oder einem Naturereigx
niß, wie den! Zitnden eines Bliystrahlez -ihre Entstehung
verdankt.

.

«

-

·
·

.

·

Als gewöhnliches Zeichen eines nahe bevorstehenden
Feuers nennt' die eigenthümlicheSeherin das Ausleuchten einer
Wolke, der Feuerwolke, wie sie spricht. Meisteutheils zeigt
sich dieses Phänomen ihrem Auge gegen Abend,gleichviel ob
der Himmel klar oder »bewölkt ist. Sie beschreibt sie ais ein
brandroth gesärbtes Wolkengebild, das entweder über »dem

Gebäude, welches denszlammen verfallen soll, unmittelbar
sichtbar wird, oder sich gegen dasselbe hinzieht. Entsteht das
Feuer in größerer Entfernung, so zeigt die Feuerwolke nur
die Richtung an, wo der Brand aufleuchten wird;

Ungewöhnlicher ist die zweite Form der Erscheinung,
welche der Seherin sagt, daß eine Feuersbrunst nahe bevor-
siehe. Dieß ist der »Feuerwind«. Hört die Seherin diesen
Wind, so zeigt sich die beschriebene— Wolke nicht. Der Feuer-
wind springt auf bei tiefer Windstille, am Tage wie bei Nacht,
und ist der begabten Person ebensowohl hörbar als sichtbar.

szDerselbe entsteht in« dem sWipfel irgend eines der Seherin
sichtvaceks Baumes, schnttert und knieen dessen» Neste— wird
durch einander, unterscheidet sich abervon jedem andern Winde
dadukch,""daß ssein Rauschen genau dem Knistern, Knattern

.nnd pfeisenden Sausen verzehrender Flammen gleicht. Der
Feuerwind zeigt der Seherin auch nur den baldigen Ausbruch
einer Feuersbrunst an, nicht deren Richtung oder den Ort,
wo sie zu« gewärtigen ist.

«

-

.
Etwas Weiteres war· bis jeßt von der seltsamen Frau

nicht zu erfahren. Obige Mittheilungen habeich zum großen
Theil aus ihrem eigenen Munde. Sie brüstet sich nicht da-
Mit« fVUVEM fucht sich vielmehr durch die Jåleußerung zu



- 305
.

enischnldigenx »Ich kann nichts dafür. Wenns irgendwo
· brennen ioll, seh’ oder hör’ ichs eben, und dann läßt mirs

eben keine Ruhe, ich muß den Leuten sagen, daß es wieder
einmal brennen wird.»« " "

s Das prophetische Wesen, wie der prophetische Ton ist
ihr übrigens stark zur andern Natur geworden. Sie prophe-
zeit. gern und unaufgefordert,- doch hat sie bei andern Prophe-
zeiungen, namentlich den Voraussagungen der Witterung, nicht
so viel Glück wie bei ihren unglücklichen Feuergestchten

Schtifetr magnktische Versuch: in Ietreff der
« Erscheinungen der Wünschklruthe r. s. us.

Wie die Erscheinungen, die die sogenannte Wünschelruthe
gab, nämlich, das; sie inder Nähe von Metallem Wassern in
besondere Bewegungen gerieth, auf dieselbe anschliig, schon im
vorigen Jahrhundert wissenschaftlichen Untersuchungen unter-
worfen wurden, davon kann nachstehende Mittheiiung zeugen.Lcicherlich muß einem auf diesem Gebiete Erfahrenen vorkom-
men, wenn vermeint wird (sreilich nur von Unersahrenen in
diesem Gebiete), erst durch die odmagnetischen Bricfe des
Herrn von Reichenbach seien die Erscheinungen der Wün-
fchelruthe vom« Boden des Aberglaubensauf das Gebiet der

.
Wissenschaft gehoben worden!!

.

«

Schon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts nämlich,
machte der Eonsenior des Ministeriums, Schäffer zu Re-
gensbnrg, dem die Gabe großer magnetischer Kraft verliehen
war,«Versuche,«die nichts anderes waren, als Versuche mit
der Wünschelruthe Er hat sie unter dem Titel: Versuche

, fnit dem beständigen Elektricitäistrcigey in vier Abhandlungen,
Regensburg 1780, bekannt gemacht. Mit Versuchen über
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den damals neu entdeckten Elektrophor beschäftigt, entdeckte
er nämlich: daß, wenn er eine kleine Glocke oder irgend einen
anderen schweren Körper, an einen Faden anfgehängts, über
einem geriebenen Harzkuchen schwebend, hielt, derselbe «in

·Schwingungen sich bewegte, die genauin der Ebene der.
Mittagslinih und nie in irgend einer andern Richtung ers—
folgten; dann aber, wenn er das Pendel zur Seite des Elek-
trophores hielt, gegen die Mitte desselbeu gingen. Esk ent-
deckte sich bald, daß das Werkzeug nur als Endursache diese.
Bewegung bedinge, die» das Ziel ihr weisende aber i-n ihm
selbst beschlossen liege. Denn als er das Pendelan einem
hölzernen Stative ausgehängtz blieb es über, wie neben dem
Elektrophoy völlig in Ruhe; wenn er aber den Finger an
den Faden legte, soekam es sogleich, wie zuvor, in Schwin-
gnug, und wurde bei« Entfernung des Harzkuchens sogleich in
Ruhe versetzt Es entdeckte sich nnn bald weiter, daß die
unmittelbare Berührung des Fadens nicht nöthig sei, lindern
er nur seine Hand an einen Theil des Statives legen durfte,
um sogleich die Bewegung hervorzurufem Ebenso war die
unmittelbare Nähe des Elektrophors für das Gelingen des
Versuchs keineswegs unbedingte Notwendigkeit, es konnte«
24 Fuß vom Pendel entfernt werden, ja eine Mauer oder
der Fußboden zwischen beide trennend eintreten; nnr durfte "

der Ekektrophor alsdann nicht isolirt sein, oder wenn je, mußte
er durch eine Elektrisirmaschine Verstärkung erlangen. Es
ergab sich sofort, das; nicht etwa bloß leichte Pendel, sondern
Massen bis zu drei Eentnern, an Stricken oder Ketten hangend,
oder auf einem Wagebalken ruhend, in Schwung gesetzt wur-
den, und die Bewegung, trotz der Schwere«, sogleich mit der
Berührung auch nur eines Gliedes der Kette, ganz in der-
selben Richtung, wie bei der leichteren Masse sich zeigte. Es
mußte nun zunächst— der Berdacht beseitigt werden, als habe
die Hand durch den merklichen Druck oder Stoß dem schwin-
genden Körper die Schwingung mitgetheilt Darum wurden
einmal an drei Armen, die an einem Stative in bestimmten »
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Winkeln Befestigt waren, drei Glocken, über dem Elektrophore

Jufgehängtz sogleich, wie der Begabte die Hand, zwei Fuß
von der mittleren, drei von den seitlichen, an das Stativ

. gelegt, begann die mittlere in der Mittagslinie, die beiden
andern in einer solchen,ldie senkrecht auf diese stand, ihren
Schwung. Wurden aber ein andermal an einem Stativ mit-
doppelten Armen-« zwei Pendel aufgehängh und diesen zur
Seitespöstlichund westlich, oder nördlich und südlich, zwei
Elektrophore gestellt, dann bewegte sieh bei der Handauflegung
die eine Glocke nach Süden oder Osten ,· die-andere nach
Norden oder Westen. Dasselbe geschah. in Gegenwart des
Prof. Xaver END, den die Academie »in München 1777 zur
Untersuchung abgeordnet, als das Pendel an einem anhder
Thürepunbeweglich befestigten eisernen Balken aufgehängt und
ders Elektrophoi ihm zehn Fuß fern zur Seite gestellt wurde»
Esmachte bei der. Handauflegungan den eisernen Balken
5—"-6zöllige Schwinguugem und die Richtungen derselben folg«
ten genau dem Orte; wohin man im benachbarten Zimmer,
ohne Beisein Schäffers den Elektrophor gestellt. Es war
nun weiter. zu untersuchen: obdiefe Eigenschaft Schwingungen
hervorzurufem blos an die Hand »geknüpst sei, an der «sie sich
zuerst entdeckt; oder obsie auch Anderen einwohne, und es
zeigte sich bald, daß sie nur sehr Wenigen gegeben sei. Es
wurde dazu eine Klappe an die Wand befestigt und das Pen-
del daran gehängt; weder bei Epp noch auch den tueisten

e

Andern rührte es sich bei der Betastung; legte Schäffer aber
seine Hand auf ihre Schulter, dann begann es sogleich seine
Schwingungen, jedoch meist später und schwächer.

«

Jhm selbst
gelang es nicht durchaus und zn jeder Zeit; doch war die
Ausnahme selten. Während dteiwöchentlichen täglichen Vers«
snchen woll-te etwa nur einmal an einem Nachmittage nichts

- gelingen; einmal gleichfalls nicht, als zwölf Personen zugegen
waren; wobei jedoch sogleich wieder dasSchwingen begann,

.als das Eleltophor in ein anderes Zimmer getragen wurde.
Es mußte endlich zuletzt auch die Modalität des Einflusses,



 »
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»

den dieß Werkzeug selbst übte, ermittelt« werden,«und da fand
sich: daß für dasselbe stellvertretend auch ein anderer Körper»
ein Stuhl, Tisch, oder irgend sonstein Objekt« eintreten konnte,
wenn dieses nur eine kleine Zeit mit dem Begabten in Be«

.

rührung gestanden. Ein Trinkglas, obgleich fortdauernd im
Gebrauch, behielt die Eigenschaft, die Schwingungen gegen
sich hinzurichten, noch nach dem vierten Tage von einer solchen
Berührung an. Seyte man den Elektrophor auf ein Buch,
drückte dieses dann einige Augenblicke auf ein zweites, dieses
dann auf ein drittes und so bis zum hundertsten, dann theil-
ten sich Alle, ohne« die geringste Abnahme in der Wirkung,
dieEigenfchaft mit, dieselben Wirkungen hervorznrufen, und
man konnte sie wieder von ihnenaus ganze Folgen von Tel-
lern oder Gläsern"übertragen. «

·

»

Das ist nun eine reine, wissenschaftlich verfolgte, wohlausgemittelte und durch unverwetsliche Zeugen« bewährte
Thatsachq eine solche, «die der weiteren Untersuchnngals feste
Unterlage» dienen kann« Hätte der, an dem sie sich kund- ge-
geben, statt des Pendels, von« einer Haselstande oder irgend
einem anderen Baume, eine gabelsörtnige Ruthe sich abgeY
schnittenz die beiden Arme der Gabel mit beiden-Händen ge-
faßt und sienm den Theil, in dem beide. sich einigten, ab-«
wärts, über die Mitte des Elektrophors in« der Richtung des
magnetischen Meridians gehalten: dann hätte die Spitze der-
selben in seinen Händen nach vorwärts sich zu beugen ange-
fangen, wäre dann nach rückwärts geschnelltz neuerdings wieder;
vorwärts gegangen nnd hätten also nm die Fäuste sich be-
wegt; oder wäre auch wohl, in ihnen lose gefaßt, in einer
rottirenden Bewegung umgelanfen Dieselbe Oscillation «

hätte wahrscheinlich von aufwärts nach abwärts stattgefunden,
wenn er die Gabel horizontal in den Meridian gehalten; die

« NebenqEpv hat auch, Cölestin Steiglehner, als Augenzeuge der «

Wahrheit dieser Versuche, im Zten Band der philosovh Ab-
handlungen der hayerischen Academie der Wissenschaftem 1783, «

Zeugniß gegeben. 7
«
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Richtung der Bewegung aber wäre gegen die Mitte des Werk-
zeugs hingegangen, wenn er mit der Ruthe, von der Seite
her ihmigenaht Das find aber die Bewegungen, die die
Wünschelruthe in der Hand der berufenen Nhabdomanten über
Wassey Metallen und andern Gegenstcinden macht; und somit

- ist es die eine und selbe Eigenschaft, die in beiden Fcilleu nur
in verschiedener Weise sich kund gegeben.

Magnetische Heilungem

Herr Nietsch hat schon in vorigen Heften des Magi-
kons merkwürdige Mittheilungen seiner magnetischen Heilungen
gemacht.

Auch die nachstehenden sind sehr beachtenswerth, beson-
ders die auffallend vielen glücklichen Heilungeu von unheilbar
geschienenen Augenleiden durch den animalischen Magnetismuss

Es scheint der animalische Magnetismus auf Leiden der
Augen, hauptsächlichwenn das Uebel im Nervensysteni des Auges
seinen Sitz hat, besonders deßwegen so vortheilhaft einzuwir-
ken, weil im Nervensystem des Auges wie in dem Unterleib
(im plexus Sol-Iris) auch eine Ganglienbildung (im Ganglion
cjliore) stattsindeh der animalische Magnetismus aber haupt-
scichlich auf die Nerven mit Ganglienbildung einzuwirken im
Stande ist, wie er ja auch die Macht hat, die Sinne, na-««
mentlich das Sehen, in andere Sphären des Gangliensysiems
zu versetzen

Es kann deßwegen Augenkranken, besonders solchen, wo
das Leiden im Nervensystem des Auges seinen Sitz hat, und
auch Gehörkranken, nicht genug nngeratheir werden, sich, be-

»

sonders wenn alle andere Hülfe vergeblich war, auch noch
einer magnetischen Behandlung zu unterziehen.

J. K e r n e r.
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Fortsetzung; meiner lebensuuignkiischru Pflanzen. .

(S. Magie-»: n. 308 und 453, v. 247.)
 

Jch hatte ein junges, sehr muthiges Reitpferd, welches
der Wcirter,.Matunia, eines Tages, als er ihm Futter ge-
schüttet und sich dann« hinter das Pferd gestellt hatte, necktez
dieses, statt Spaß zu berstehemkschlug im vollen Ernste hinten
aus und den Weirter dermaßen auf die Stirne, daß er be-
sinnungslos hinfiel-» Jch wurde schnell herbeigerufen mit den
Worten: "Matunia sei vom« Pferde todt geschlagen worden.
Besinuungsloss lag derselbe da und hatte über den» Angel!-
brauen, so groß als der Huf -des Pferdes war, eine weit auf-
klaffeiide Wunde, die Haut war dutchgeschlagen und bis ans
Haar hinauf gestreift, ich ließ, schnell frisches Wasser bringen,
urn die Wunde, welche sehr stark blutete, auszuwaschem wo·-
durch der Todtgeglaubte wieder zur Besinnung kam, doch das
Blnten dauerte fort. -

«

-

.

Um dieß zu beseitigen, machte ich hier den ersteu »Ver-
such, das Bluten zu «stilIen, ich magnetisitte ihm die Wunde
durch« Entgegeuhalten meiner Hände, nnd siehefda, das Blut
war sofort gestilltz der Verwundete äußerte, daß es ihm sehr
wohl thue, und das Gefühl hätte, als ob ein lichter Wind
aus der Wunde«ströme. Die Wunde wurdemit einem mag-«
netisirten leiuenen Tuch trocken verbunden, und heilte so ohne
irgend etwas anderes auszulegen, in kurzer Zeit zu.

Bei der Schaafschut ereignete es sich, daß ein Schaaf
beim Umweuden mitden Hinterfüßen so stark zuckte, daß das
Band sich löste, und durch das Schnellen der Füße der Sche-
rerin die Scheere aus der Hand schlug, und in einem Bogen
weit weg schlettdertez im Heruuterfalleu traf die Spitze der

, I
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Scheere« einem anderen Weib in die Hand und durchstach eine
Ader, das Blut sprang in mehreren Bogen aus der Wunde,
so kam die Blutende halb todt vor Angst zu mir gelaufen,
weinte und bat um Hülfe. Mit aller Ruhe» faßte ich szmit
meiner linken Hand die ihrige, hielt den Daumen meiner rech«-
ten gegen die blutende Wunde, und das Blut war sofort ge-
stillt. Ein trockner Verband wurde angelegt, und so konnte
sie, da es ihre linke Hand .w.ar,«die Arbeit bald wieder fort-
setzen. -

--«-j.—-

Aus dem Dorfe Lassokiz bei Ratiborkam die Frau des
Scholzen Gezessih welche seit längerer Zeit an Kreuzschnierzen
litt, so daß sie, schon ganz abgemattet, sirh kaum auf den
Füßen erhalten konnte, seit· vierzehn Tagen hatte sich noch
dazu eine heftige Augenentzündung eingefunden. Mit ver-
buudenen Augen brachte sie ihr Sohn an der Hand geführt,
und mir Vorstehendes mittheilend bat sie iim meine Hülfe.

Jch zweifelte im Stillen, hier helfen« zu können·, faßte
aber auf dringendesBitten endlich den Entschluß, sie zu mag-
netisiren. Nachdem ich ihr die Binde hatte abnehmen lassen,
konnte fie das Licht nicht ertragen, die Augenwaren fest ge-
schlossen, geschwollen nnd sehr entzündet, ich legte ihr meine
beiden sHände auf die Augen, und nun fühlte· ich erst, welche
Hitze sie-in den Augen hatte. Nach einigen Minuten äußerte
sie, ein starkes Ziehen in den Augen zu fühlen, wie auch im

«

Kopfe und Kreuße ein fortwährendes Arbeiten und Kribbeln
wahrnehme, als ob Ameisen schnell herumlaufen möchten; endlich
meinte sie, ach Gott wie wird imir so wohl, es überströmt
mich so warm, die Schmerzen aus den Augen sind ganz ges«
schwanden, auch im Kreuze· wird es immer besser. Nachdem

sirhnun meine Hände auf ihren Augen fünf Minuten hatte
ruhen lassen, eutfernte«ich sie, und unbeschreibliclywar die
Freude dieser Frau, als sie die Augen öffnen und das Licht —
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wieder ertragen konnte, ohne Schmerzen zu empfinden.
siel auf die Kniee nnd dankte Gott mit aufgehobenenHänden
unter Fteudenthränem für die Gnade, die er ihr durch mich
ertheilt hätte, sie konnte des Dankens nicht fertig werden,
noch immer vor mir knieend hatte sie, bevor ichs ihr wehren
konnte, meine Füße umklammert und küßte sie voll innigstem
Dankgefühl Aufgesiandem sagte sie: meine Füße stnd ebenso
wie meine Augen geheilt, ich fühle sie so leicht, daß ith

·

glaube, die größte Fußreise unternehmen zu können.

Ein armer, blinder Mann, aus Ruda an der Oder,
welcher an der Hand seiner Tochter geführt, betteln ging, er-
suchte mich, ihm zu helfen, ich glaubte nicht, daß es möglich
wäre, ihm noch helfen zu können, es that mir leid, ihn ab-
schlägig abzuweisen und ihn ohne Hoffnung zu lassen, ich legte
ihm so, im Vertrauen auf Gott, meine beiden Hände ans
seine Augen, er fühlte während der Berührung großes Wohl-
behagen» und eine wohlthätige Wärme durch seinen ganzen
Körper strömen, blieb aber, wie er gekommen war, blind,
und entfernte sich mit der Bitte, noch einmal kommen zu dür-
fen, ich bewilligteihm, in acht Tagen wieder zu kommen. Nach
dieser Zeit fand sich der arme, blinde Mann, von feiner Toch-
ter geführt, wieder bei mir ein, ich legte ihm wieder, wie
oben erwähnt, meine beiden Hände auf; dasselbe Gefühl einer
wohlthuendenWärme überströmte wieder seinen ganzen Körper,
alles blieb aber in Betreff seiner Augen beim Alten, und so
entfernte er sich dankend, ohne Hoffnung, noch einmal das
Licht der Welt zu sehen, an der Hand seiner Tochter, in seine

seineMeile weit entfernte Heimath, ohne mich nochmals um
Hülfe anzugehen, wahrscheinlich der Meinung, daß ihm nicht
mehr zu helfen sei; doch der Mensch denkt und Gott lenkt,
auch hier traf dieß Sprüchwort ein.

,Nach einigen Tagen sah meine Dienstmagd, Leonore
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Königdurchs Küchenfenster denblinden Mann herankommen,
mit einer Gans unter dem Arm, feine Tochter hinter ihm,ohne« ihn zu führen; voll Freude kam die Magd zu mir in "

die Stube gelaufen, mit den Worten: ,,Herr, derblinde
Mann kommt ohne,Führe"r, er muß sehend geworden fein«

v

So war es auch, er kam sich zu bedankenpmit Freuden-
thrcinen wollte er mir für meine Bemühung eine Gans schen-

« ken, ich hatte vieles.Mühe, den armen Mann zu beruhigen
und ihn dahin zu überreden, das mir zugedachte Geschenk
für sich zu behalten, magnetisirte ihn nochmals, und mit un-
endlichen Danksagungen entfernte er sich, und habe ihn nie
wieder betteln gesehen. «

-

iJ

 

i

«Eine Bauerssrau aus· Gozensin hatte an« einer Augent-
· zündung trotz cirztlicher Hülfe, das eine Auge verloren und

war in Gefahr, auch das zweite Auge zu verlieren, indem ein
weißer Flecken bereits die halbe Pupille deckte. ·

«

-

«»
Sie kam händeringend, michs um Hülfe anflehend, sie z»retten, damit sie nicht ganz erblindez ich wollte sie abweisen

und rieth ihr, sich an einen Arzt zn wenden, worauf sie mik
weinend mittheilte, daß dies bereits geschehen und nichts ge,holfen.hätte, sie hätte ihr ganzes; Vertrauen in mich gesetzkund sich vorgenommen, mir einen —- Silbergroschen zu schen,ken,·wenn ich ihr.hälfe. «Jch machte ihr begreiflich, wie ich
es keinem Menschen versprechen könne, zu helfen, indem es
ganz allein von der Barmherzigkeit und Gnade Gottes ab-
hinge, wenn durch Auflegung meiner Hände, Kranke, die im—
Vertrauen auf Gottes Hülfe zu mir kommen, geheilt würden,
Jch wolle, um sie zu. beruhigen sund ihre Schmerzen zu mildern,
einen Versuch machen, könne aber keine Bezahlung annehmen,
da ich niemals« dergleichen weder verlange noch annehme.
Weinend fiel sie auf die Kniee, umschlang meine Füße und
ließtxsitzBitten nicht ab, bis ich ihr· versprach, einen Versuch

,
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zu machen. Jch legte. ihr-meine Hcindeszanf beide Augen, sie
fühlte bedeutende Erleichterung, als ich nach-fünf Minuten

-meine Hände entfernt hatte, voll Freude« entfernte sie sich
»

mit der Bitte, wieder kommen zu dürfen, wenn es nicht besser
· geworden. Sie kam

.·
aber. nichtmehr wieder, und wie ich

später erfuhr, auf einem Auge ganz sehend geworden, auf dem
andern aber blind geblieben. s

 

l

Aus demselben Orte» hatte der Seholze ebenfalls durch
seine Augenentzündung ein Auge verloren» das zweite war so
entzündet, daß er fürchtete, blind zu werden, denn wie er
sagte, dringe nur noch ein schwacher Lichtschimmerin fein
Auge. Mit-dem Erzpriester Kraufe in Slawikau verwandt,
hatte er sich an diesen gewendet und war zu ihm gefahren,
um durch dessen Fürfprache meine Hülfe- zu erlangen. Jch
wurde daher ersucht, auf einige Minuten zum Erzpriester zu
kommen, wo ich den Augenkranken fand. Auf fein dringendes
Bitten suchte ich ihm durch Anhaucheii und Auflegen der
Hände in Gegenwart des Erzpriesters Kranse seine Schmerzen
zu stillen, weiches mir aitch in kurzer Zeit vollkommen gelang.
Ein magnetisirtes Leinesituch zum Verbinden der Augen ihm
mitgebend, fuhr er nach Hause, undjst dadurch auf dem
einen Auge gesund und sehend geworden und auch geblieben.

Merkwürdiger als alle diese war folgender Borfall.
Die Frau des Sekretair Poletta «in Ratibor wurde von

einer Augenkrankheit befallen und von zwei Aerzten Dr« P.
und Dr. L. in R. behandelt, die sie endlich unheilbar am

«

schwarzen Staar erblindet, aufgabem Auch diese Frau hatte
von meinen glücklichen Heilungsen Kunde bekommen, und kam
mit ihrem Manne zu mir gefahren und bat um nkeiue Hülfe.
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« Jeh sagte es ihnen zu, Versuche zu machen, hatte aber hier

auch« nicht die mindeste Hoffnung, noch eine Ahndnng, daß
- Hülfe werden könnte.

,

Jch magnetisirte die Augen durch Anhauchen und Anf-
legen der Hände, sie fühlte einen warmen Strom aus meinen
Händen in ihre Augen übergehen, als ob ein lauer Wind fle
anblase, weiter zeigte« sich an ihren Augen auch keine Ber-
änderung«, sie sahen ganz gesund aus. Die Frau mußte leider—
blind, wie sie gekommen, wieder nach Hause fahren, bat mich
aber, wieder kommen zu dürfen. —-· Nach acht Tagen kam sie
wieder, ich behandelte sie wie vorstehend angegeben, aber eben-
falls erfolglos, so entfernte sie·sich, wiederum bittend, sie nicht
zu verlasseniund ihr zu erlauben,noch einmal kommen zu dür-
fen« Nach abermals acht Tagen fand sich diese Frau wieder
bei mir ein und wurde swieder so« behandelt. Als ich mit
dem Magnetisiren fertig war, machte ich mit höchster Kraft-
anstrengung einen Versuch, aus ihre Augen zu wirken. Als
ich mit geballten Fäusten, die Daumenspißen in die äußeren
Augenwinkel haltend, auf diese den lebensmagnetischen Strom
übergehen ließ, rief sie voll Freude laut die Worte aus: ,,um
Gotteswillem es wird Licht vor meinen Augen,« als ich hier-
auf meine Hände entfernte, wurde es eben so schnell »finster,

«

und als ich die vorige Manipulation wiederholte, und länger «
«

anhielt, blieb ein lichter Schimmer, so daß fie mir jede Stelle »

im Zimmer mit dem Finger zeigen konnte, wo ein Bild an
s, der Wand hing, ohne jedoch angeben zu können, was die

Bilder vorstellten, so wechselte es mit Finsterniß ab, bis ich
meine Hände zuriickzog. Voll Hoffnung, noch einmal sehend

. zu werden, bat sie mich-weinend, die Geduld nicht zn ver«
lieren, und ihr zu erlauben, nochmals wieder zu kommen.
So reiste sie wiedrum blind, wie sie gekommen, nach Hause.

Sie war uoch viermal bei mir, jedesmal wurde es um
etwas besser, so daß sie das» siebente Mal vollkommen gut
sehend nach Hause fuhr, und bis an ihr Ende (2 Jahre spä-
ter starb sie) sehend blieb. -
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Die Freude eines— solchen unglücklichen Menschen, der

««

wieder sehend wird, läßt sich mit Worten nicht darthun, es
ist, als hätte er eine ganze Welt gewonnen.

Die Mülleriii Krischtowsky in Ratibor hatte seit längerer
Zeit gegen die sie schrecklich quälenden Gesichtsschuierzen schon
alle erdenkliche Mittel angewendet, ohne davon auch nur die
mindeste Linderung zu erreichen. Jn Begleitung ihres Man-
nes kam sie zu mir gefahren und bat mich, einen niagnetifchen
Heilungsversuch mit ihr vorzunehmen. Die Schmerzen hatten
sich, als sic in die Stube kam, um so heftiger wieder einge- J
fanden, nnd so versuchte ich dnrch magnetische Striche den
Schmerz zu beseitigen. Es wollte längere Zeit nicht besser
werden, endlich, nach ungefähr sechs Minuten, schrie sie laut
aus, ich frug, was ihr geschehen sei, sie wimmerte und weinte,
zeigte mir eine Stelle unter dem linken Ohr und sagte, daß
der ganze Gesichtsschnierz verschwnnden, dagegen mit größter
Heftigkeit plötzlich auf einem Punkt beim Ohr zusammenge-
zogen habe.

Dieß schien mir cin gutes Zeichen, ich verfolgte den
Schnierz und machte von der schmerzhaften Stelle ableitende
Striche, und nicht eine halbe Stunde dauerte es, so war der
Schmerz auch von hier und für innner verschwunden. Später
erhaltener Nachricht zu Folge ist auch keine Spur von Schmerz
zum Vorschein gekommen.

·« ·«Ein Maurer war in Ratibor von der Rüstung herunter
gefallen· und» hatte, sich am rechten Arm« einen Schaden ge-
macht, den ärztliche Hülfe durch anderthalb Jahre nicht be-
seitigenjonntez der Arm warxnndrgljeb gelähmt, ohne alle

. g z·
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Bewegung, ganz kalt und abgestorben. Den Arm in einer
am Halse befestigten Binde hängend, kam· er zu mir und bat
um meine Hülfe. Es war während der Ernte, wo ich wenig
übrige Zeit hatte, ,mich mit Kranken beschäftigen zu können,
auch war vorauszusehen, daß diese Heilung langwierig werden
dürfte; um jedoch den armen Mann nicht ohne Trost gehen
zu lassen, besiehkigte ich den Arm, es war nichts daran zu er-
kennen, auch fühlte er keine Schmerzen. Jch machte nun
einige magnetische Striehe von der Achsel bis zu den Finger-
spitzen, er hatte aber nicht das mindeste Gefühl einer Wir-
kung wahrgenommen, dagegen fühlte ieh ein starkes Strömen
aus meiner Hand. Ich hatte ihmanf dringendes Bitten be-
willigt, von acht zu acht Tagen einmal zu mir zu kommen.

Jch hatte mir ein Baguet von verschiedenen Jngredien-
zien, welche vou mir magnetisirt worden wesen, zusammen-
gesetztsund ließ den Manrer jedesmal eine Stunde lang bei
diesem meinen! magnetischen Stellvertreter sißen, indem die
krauke Hand mit einer vollen Leitungsschiitir uruwickelt wurde.
Die gute Wirkung diesesApparates wurde bald bemerkbar,-
der Arm fing an, von oben nach unten zu, sich zu ANY,
so daß nach siebeumaliger Sitzung der Maurer an»
Vierzehn Tage später ließ er mir sagen, daß sein Arm gut«
sei, er sei schon wieder in Arbeit und würde einmal Sonn-
tags zu mir kommen, um sieh zu bebauten.

Auf eben diese Art heilte ich den Scholzeii aus Mistitz.
Derselbe« war, einen geladeuen Kartoffelwageii vorwärts stoßcnd,
Init den Füßen littsgeglitteii und dadurch Init den! Ellbogen
aufs Wageurad gefallen, wodnrch der Arm so gelähmt wurde,
daß er denselben schon zwei Jahre, trotz aller erdenklichen
Versuche bei Acrzten und Schaferih in einer Binde tragen
mußte.

Musik-sit. V» 21

F



318

Dirrch mehrwöchentliche Sitznng an lebensmagnetisch
gefülltenBaquets wöchentlich zweimal eine Stunde) wurde
er-, wie viele Andere mit verschiedenen Leiden Behaftetq
völlig gesund. »

s

.

Des Hofschmieds in Slawitau Lehrjunge, ein sehr ge-«lehrtger, junger Mensch, verfertigte sich im Geheimen ans
einer Eisenschiene ein Rohr zu einer Pistole, machte auch den
Schaft dazu, besorgte sich—Puloer, und ging Sonntag Nach-
mittags init den beiden Lehrlingen des Ziergcirtners auf die
Viehhuttnng im» Oderthale, um zu schießen. Mehrmals hatte.
er glücklich abgefeuert, endlich wurde das letzte Pulver ein-
geladen, wonach er auf den-Pfropfen kleine Kieselsteine feste,

bis der Lauf ganz damit angefüllt war. So ivollte er los-
schießen, es verfagte aber mehrmals, worauf ihm »die beiden
Andern riethen, lieber nicht zu schießen, und eittferriten sich.
Er aber meinte, und wenn der Teufel drin saß« so rnüsse
er heraus, kniete nieder und zielte auf eine Weide, esers
folgte ein sehr starker Knall, nnd der Srhießende lag am
Boden hingestreckt. Als nun die beiden Gärtnerburschen zu
ihm zurück kamen, sahen sie seine Hand blutend» ganz zer-
rissen, der kleine Finger war ganz« weg, nur eine Sehne war
zu sehen, die übrigen drei Finger waren mit dem Handteller
rückwärts itberbrochen, alle Sehnen waren sichtbar, nur der
Daumen war unbeschädigt, das Blut strönite in vielen Bogen
aus der Hand. Die Burschen verbanden mit« seinem Hals-
ruche die Hand, um eine Verblutnng zu verhindern, so brach-
ten sie ihn, ganz blaß im— Gesichte nach Hause geführt, er
wollte die Hand Niemanden« zeigen außer mir, ich war ausge-
gangen nnd wurde auf sein Bitten gerufen, und fand ihn beim
Pferdestallh knieend, mit dem Kopf auf die Erde gestützt,
die Hand unter sich versteckt, wimmerte er vor Schmerzen.
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Als -er mich hörte, reichte« er mirdte kranke Hand entgegen,
ohne anszufehen, oder seine Stellung zu verlassen. Jch faßte,
die« zerrissene Hand zwischen meine beiden Hände und suchte
durch magnetische Einwirkung den Schmerz zn mildern, es
währte auch nicht lange, so war, er eingeschlafen und schlief
einen festen, magnetischen Schlaf, der ihn keine Schmerzen "

mehr fühlen ließ( Er wurde nun in die Stube, ins Bette
getragen, ein Zuber mit kaltem Wasser dazu gestellt, und die

- ganze Nacht mußten die beiden Gärtnerburschen Umschläge
machen. Erst am andern Morgen, als er auf den Wagen

·

gebracht wurde, um ihn zum Doktor nach Ratibor zu fahren,
erwachte er, und wußte von nichts, was mit ihm vorgesallen
»Die Hand wurde ihm abgenommen, nur der Daumen blieb
daran, erst- nach drei Monaten war er» wieder hergestellt,
mußte aber das Schmiedehandwerkaufgeben.

T«
. .

»Rosen«attige Øritzündung
.

·

«C« -

.

Der Hofschaffner in Slawilau bekam-eine fehr schmerz-
haste Entzündnng in— die-linke Achse! und Schulter, so daß
er die Hand nur mit Mühe bewegen konnte, er kam zu mir,
nachdem er zuvor mit verschiedenen Untschlägen die Sache
schlimmer gemacht hatte,- so daß seine Achse( stark geschwollen,
glänzend blauroth anzusehen war. Jch machte einen Versuch,
ihm die Schtnerzen zu mildern und-die Entzündung zu däm-
pfen, ich hielt ihm die flache, rechte Hand, ohne Berührung,

«

ungefähr einen Zoll überder Geschwulst, dieß konnte er nicht
ertragen und-entfernte sich jedesmal, wenn ich mich mit der

Hand näherte, indem es ihm -in dieser Nähe die heftigsten
Schmerzen- verursachte, als ich jedoch« meineflacheHand zwölf
Zoll entfernt über der Entzündung hielt, fühlte er ein großes
Wohlbehagen, so, als ob ihn ein kühle: Wind anwehe.



Nachdem ich« ihn noch einmal so behandelt hatte, war er— von
sei-nein Leiden befreit. ,

Der Schäfer Saliuger in Slawilau war auf seinem
ganzen Körper mit kalten Geschwülsten iiberdecfy so kam er

zu mir, durch dreimaliges Nkiignetisirett des ganzen Körpers
war er davon befreit.

Halsbråunr.
Jch war bei uieiuetu Schwager G. in L. im Jahr· 1847

zum Besuch, der älteste siuabq Adolpln kam aus der Schule
und hustete viel. Der Husten kam mir sehtverdcichtig vor,
weßhalb ich den Rath ertheilt«e, dem Knaben ungesäumt zum e

Schwißen einzugehen, und ihn im Bette zu halten, dieß
war in der fünften Nachmittagsstunde Beim Abendessenmel-
dete eine Magd, daß Adolf-h sehr krank sei und immer er-
sticken wolle, wir liefen alle in die Kochstubq wo wir ihn im
Bette sißend fanden, er hatte den Hals-bereits so verschwollem
daß er nicht mehr liegen, sondern nur sitzend mit ziirückges
bogeueui Kopfe nach Luft srhnappen konnte, ich rieth daher
meinem Schroagey so fchnell als« möglich einen Arzt zu rufen,
worauf er selbst in größter Angst, weil er schon früher einen
Knaben an der Bräune, troß ärztlicher Hülfqverloreii hatte,
sich aufmachte, um einen Arzt herbei zu holen. sJch hatte
mich zum Kranken ans Bett geseht, es wurde mir aberuun

»

selbst Angst, daß der Knabe erfticke, ehe eirztliche Hülfe komme,
denn es wurde von Augenblick zu Augenblick schlimmer, ich
faßte daher, troßdem ich, meiner eigenen Gesundheit wegen;
das Magnetisireir aufgegeben hatte, hier eine Ausnahme ma-
chend, den -Errtfchlitli, den aKnaberi zu maguetisiren Mit
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größter Anstrengung» snchteich aus ihn zu wirken, der Erfolg
« war der günstigsiy kaum acht Minuten, nnd alle Gefahr war

vorüber, der bellende Husten war verschwunden, der Kleine
hatte sich umgelegt und schien zu ruhen, in diesem Augenblick
hörte ich den Schwager mit dem Arzte im Schnellschritt ans'
kommen, -sie brachten Blutegel und die nöthigen Medilamenty
doch alles war überflüssig, die Krankheit war und blieb zur
Verwunderung-Alter beseitigt, der "Knabenwar den folgenden
Tag gesund wie früher.

.

Die Heilung war in vorstehendem Falle plötzlich erfolgt,
»

wogegen sich im nachstehenden Falle die· Krankheit widerspen-
stiger zeigte. ·

·

.

»—
-

s· Es war im Winter· i849,- als mein neunjähriger Sohn
Carl eines Nachmittags zu husten anfieng, der Hnsten wurde
immer·fchlimmer, so daß ich« es für den Brcinnehnsten er-
kannte, nnd zum Magnetisslren meine Zuflucht nehmen mußte.
Es war in der»Abendstunde, als ich dieß vorgenommen, wor-
auf sich Besserung« eingestellt hatte. Mit imeiner Frau hatte
ich verabredet, daß wir die Nacht hindurch abwechselnd wachen
würden, weßhalb ieh um neun Uhr zu Bette ging, um nach
Mitternacht bei dem Kleinen zu wachen. Kurz vor Mitter-
nacht war es aber wieder schlimmer geworden, meine Frau
rief mich, ich magnetistrte den Kleinen wieder, und es stellte
sich wieder Besserung ein, worauf meine Frau schlafen ging
und ich wachte, anch der Kleine war eingeschlafen, und alles
schien vorüber zu sein; es, war halb zwei Uhr Morgens,
ich hatte mich im Schlafrock auf mein Bett gesetzt und-las,

- nach zwei Uhr wurde ich schläfrig, legte das Buch bei Seite,
»der Kleine schlief, anch ich lehnte mich im Bette um, und
schlief ein, wcihrend die Lampeanfeineni Tischchen neben

smeinems Bette brannte. Plötzlich erwache ich durch einen
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geltenden Schrei, den ich vernommen zu haben glaubte, springe«
vom Bette auf, und sehe den kranken Knaben mit geschlossenens
Augen, wie ich glaubte, mit dem Tode ringend ,. denn der
Hals war wie zugeschnürt, er schnappte nach Luft nnd konnte
keine bekommen. »

Sehr erschrocken, suchte ich mich so viel als— möglieh zu
beruhigen, um mit Ruhe auf ihn wirken zu können, beugte
mich über ihn, und ans voller Kraft, mit dem festen Willen,
ihm zu helfen, magnetisirte ich ihn. Den gellenden Ton hatte
anchsmeine Frau gehört, siehatte sich im Bette ausgesetzt,
und als sie bemerkte, daß ich mich so ssehr mit dem Kleinen
beschäftigte, war sie, ohne daß ich es bemerkt hatte, zum
Bette des Kindes gekommen, nnd als sie sah, daß der Knabe
im Sterben lag, und von mir auf mehrere Fragen keine Ants

·

wort erhielt, sie! sie« am Bette des Kleinen auf die Kniee,
"weiute, und rief den Knaben öfters beim Namen; ich bat sie
um Gotteswillem ruhig zu bleiben, und mich in meiner soviel
als möglich gewonnenen Ruhe nicht zu stören, um ihn retten
zu können, denn soviel war mir gewiß, sdaß er nur so und
nicht anders gerettet werden konnte; Endlich nach mehreren
Minuten, vor mir das sterbende Kind, neben mir die jam-
mernde Mutter, war mir der Angftschweiß ausgebrochen, der
Kleine hatte die um ihn weinende und rufende Mutter-ver-
nommen, er schlug die Augen auf nnd sagte das einzige Wort
sehr gedehut E— M u t - t e r —-und schloß sogleich die
Augen wieder, meine Frau weinte noch mehr, ich aber suchte
ununterbrochen mit größter Anstrengung magnetisch belelrend
auf ihn zu wirken, und nach mehreren Minuten großer Mühe
hatte ich den Krampf, der ihm die Kehle zuschnürte, bezwun-
gen, der Krampf mußte meiner magnetischen Kraft weichen,
und der Kleine kam zu sich« Nach einer Pause sagte er:
lieber Vater, wenn du mich nicht gehört hättest, spich hätte«
sterben müssen, ich konnte nicht rufen, nur mit« größter An-
strengung brachte ich· einen Ton heraus, Gott sei Dank, jetzt

—
ist mir"besser. Dieß war früh Morgens in der fünften Stunde.

s
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Der Mampfhusten war« verschwunden, Nachmittags verließ«

« der Knabe gesund das Bette; « »· »

. - .-

.

- Dieß ist derselbe Knabe, welcher beim Zungenlöfen durch«
die Hebamme, dscm Tode nahe gebracht, durch Magnetismus
von mir gerettet wurde, wie die« dritte magnetische Heilung
beweist» Magikon 2ter Jahrg. S. 453. »

«

Noch merkwürdiger ist seine Heilungsgeschichte durch die «

Somuambnle, Frau Ilößinfpektor Srholzs Derselbe Knabe
wurde« in feinem vierten Lebensjahre sehr trank, welches ein
Brief des den Knaben behandelnden Dr. G. in R. beweist,
denndieser Arzt hatte wenig Hoffnung für— des Kindes Ge-
nesung. Jch schrieb· daher an meine Somnambulq und bat
um Rathiuiid Hülfe, erhielt aber zur Antwort, daß ihr noch
nichts vorgekommen, daher sie mir auch keinen Rath ertheilen
könne. Am folgenden Morgen mit Tagesanbruch kam ein
Bote von ihr mit einem Briefe, worin mir mitgetheiltwurde:
daß sie in verslosfener Nacht eine Erscheinung gehabt. Es
wären nämlich drei weibliche Geister zu ihr gekommen, die.
sie aufgefordert hätten, mit Zu gehen, woraus sie mit Blitzess
fchneiligkeit in meiner Wohnung beim kranken Carl gewesen

» wären, hier wurde ihr. gesagt: sieh, dieses Kind muß sterbeu,
— wenn nicht schnetle Hiilfe kommt, diese aber soll ihm werden,

komme und befolge unsern Rath; mit großer Schnelligkeit
führten sie sie zu einem Jlusse unweit ihrer Wohnung, hier
wurde ihr gesagt: daß so wie sie vom Schlaf erwachen wicrde,
solle sie aufstehen, die Magd mitnehmen, und noch vor Son- -

nenaufgang einen Krug Wasser aus diesem Flnsse schöpfen,
dann drei Handvoll Sand ebendaher nehmen und mir zu-
fchicken, Dieses Wasser soll lanwarm gemacht werden, etwas-
Seife hineinkommen, und damit sollesdas kranke Kind ganz—
gewaschen oder gebadet werden, der Sand aber solle zwischen
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"»Leinwand"gelegt« und naß, wie er« ist«, eine Handvoll davon

dem Kinde auf die Stirne, eine Handvoll auf den Wirbel
des Kopfes, und die dritte Handvoll ins Genicke gelegt wet-
den, uudfo würde, wenn alles genau befolgt würde, das Kind
bald wieder gesund werden. Alles wurde auch genaunach
dieser Anordnung befolgt, und-das Kind war binnen vierund-
zwanzig Stunden gerettet. .

Sehr viele, sehr merkwürdige Heilungen auf die einfaehste
Art, wurden durch die Somnambule bewirkt, welche anzufüh-
ren, ein ganzes Buch füllen würden, unter andern will ich
noch folgende anführen« «

-

,

i

·— « Herr v. W. in M. bei G. litt seit einigen Wochen an
»Schlaflosigkeit, viele Aerzte wurden zuRathe gezogen, keiner
konnte helfen, sieben-Auge waren endlich zu Hülfe berufen,
welche Coneilium hielten, doch alles blieb beim Alten, der
Kranke wurde immer schwächer, kein Schlaf fand fich ein, die
ganzen Nächte hindurch quälte fich der Schlaflosq mit offenen

Augen lag, er da und fand keine Ruhe. Endlich, als nichts,
mehr-helfen ·wollte, wandte man stch an die «Hellseheude, ob
noch Hülfe möglich wäre, dies; wurde bejahend- beantwortet,
doch müsse der Kranke noch Geduld .haben, keine Medizin
mehr nehmen, dann würde sie die Kur genauer angeben.
«·

.

Nach einigen Tagen wurde Herr v. W. von der Som-
uainbule benachrichtigh er möge sieh an mich wenden, denn
nur durch -mich könne ihm geholfen werden. Auch ich erhielt
davon Nachricht, mit der Anweisung, daß wenn ich dem Kran-
ken helfen w»olle«, dieß wie folgt geschehen müsse. Künftigen
Freitag müsse die Kur beginnen, punkt neun Uhr müsse ich
ihm die Hände neun Minuten auflegen, er würde unter mei-
-nen Händen einschlafen, und drei Stunden fest schlafen, nach
dem Erwachen müsse ihm ein Glas magnetisirtes Wasser
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gereicht. werden, welches erdreimal austrinken solle, während
des Schlafe! solle ich alle seine Wäsche und Kleidung magnes

—tisiren, denn allesx was er am Leibe habe, müsse mngnetisirt
fein, nur so könne er gesund -werden, d. h. wenn dies; neun
Jreitnge hintereinander gemacht würde, wie angegeben. Alle«
wurde genau befolgt, der Kranke kam zu mir, und als ich
ihm am ersten Freitage um neun Uhr die Hände anf den
Kopf legte, senkten sich nach einigen Augenblicken seine Au-

"genlieder, und kaum war eine Minute verstricherk fo war er
fest eingeschlafen, und schlief sehr ruhig bis zwölf Uhr, wo er,
wie gerufen, sehr gestärkt erwachte nnd zu trinken verlangte.

" Es wurde ihm da« rnagnetisirte Wasser gereicht, welches ihm
sehr gut schmeckte und wohl bekam. So wurde alles genau»
nach der Anordnung befolgt; und der Kranke. war und blieb
gesund. -

-
-

-

«

Epilepsiekranke wurden von acht Personen fünf ganzW

gesund und drei sehr erleichtert, bei einem fünfzehnjährigen
Knaben, welcher täglich bis fünfmal den Anfall bekam, blieb
gleich nach dem ersten Magnetisiren die Krankheit ans, er
bekam während dem Magnetisiren einen sehr heftigen Anfall,
ich magnetifirte ihn jedoch· so lange ruiunterbrochen fort, bis
er zur Besinnung kam, worauf er mit seiner Mutter nach
Hause"ging, und da kein Anfall mehr vorkam, nicht mehr

wiederkam, sechs Jahre später erfuhr ich, daß er seit jener
Zeit gesund geblieben. Bei einem Jäger und einer Tage-
löhnersfrau blieben-die Anfälle nach dem dritten Magnetisiren
ans und kehrten nicht wieder, wogegcn bei einem Mädchen
ersts nach achtzehnmaligem und bei einem zweiten Mädchen
sogar erst xnach zweinndvierzigmaligem Magnetisiren die An-
fälle ansblieben «

«
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Wechfelsieberkranlehabesziclj Hunderte schon von ihren
Leiden befreit. Anfangs schrieb ich mir ihre Namen auf und-
hatte im. ersten Jahre St, im zweiten 47, im dritten und
vierten Jahre 99 Personen geheilt, große Seltenheit war es,
wenn einer zum zweiten Male kommen mußte, und nicht sofort
vom Fieber frei blieb, später notirte ich die Kranken nicht
mehr, und heilte die meisten, ohne sie nnr zu berühren« Ich«
sprach blos einige Worte mit ihnen und faßte sie dabei scharf «

ins Angqworauf ich sie in Gottesnamen nach Hause gehen
hieß, wodann öfters drollige Zweifel von den Kranken ge-
äußert wurden, und dennoch war das Fieber weggeblieben,

sja sogar Denen ist das Fieber weggeblieben, die wegen weiter
Entfernung stch schriftljch an mich wendeten. Sobald ich den«
Brief in meine Hände bekam, und dasrNöthige»veranlaßte,-
war das Fieber verschwunden, ohne daß ich darauf zu ant-
worten brauchte, thueich es, so ist es um so sicherer, beson-
ders wenn sich der Kranke meinen Brief« einige Stunden in
die Herzgrnbe legt. Von. vielen drolligen Vorfcillen der Art
will ich nur zweier erwähnen. Zum Wollmartt in Breslau
begegnet mir ein guter Freund, den Kopf hängend, ging-er
an mir vorüber, ohne mich szu sehen. Jch erkannte ihn serst
im Moment des Vorbeigehens, drehte mich um und rief ihm
nach, wie gehts? Sie thun so stolz, als sehen Sie mich nicht,
worauf er nmsah, mich erblickend versicherte, mich nicht ge—-

« sehen zu haben. Er sagte: mir gehts schlecht, ich binkrantp
habe fchon längere Zeit das Fieber und lannes nicht los-
werden, worauf ich ihm erwiederte, wenns weiter nichts ist,
das Fieber wird bald weg sein, wenn Sie wollen; dabei fah
er mich groß an, frag, ob« Scherz oder Ernst, ich versicherte
ihm, daß es mein völliger Ernst« sei, daß wenn er wolle, ihui
sofort geholfen fei.- Jetzt erfuchtesz er mich, mit ihm infein
Quartier zu gehen, dort-angekommen, frug er mich, was ich
ihm dagegen rathen wolle, worauf ichihn versicherte, daß er«
das Fieber nicht mehr· bekommen würde. Dieß schien ihm
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unmöglich, als ich ihn aber fest berstrherttz es würde nicht
mehr wiederkehren, frag er, ob er etwas, und welche Speisen,
genießen könne, worauf ich ihm sagte, er könne genießen, was
er wolle, von jetzt an· würde ihm nichts schaden. Hierauf
ließ er sich etwas zu« essen geben. Es— wollte nicht recht
schmecken, ich forderte ihn daher aus, mit mir zu gehen, wir
würden jeder. eine- Kuffe acht baherisches Bier trinken, dies
machte ihn aszussNene stutzig, er sagte: das doch nicht, mein
Arzt hat mir dieß ausdrücklich verboten, ich aber erwiederte:

kommen Sie nur, jeyt bin ich Jhr Arzt. Jch ließ Butter-
semmelu mit Sardellen geben und tranken Bier dazu, dieß
mundete ihm besser, er meintcxnun glaube ich fast, Sie-ha-
ben Reiht," mir ist jeht bedeutend .wohler, wenn ich wüßte,
daß das Fieber nicht käme« (es"sollte den andern Tag früh »

acht Uhr komiuen), so möchte ich dieGüterdes Hm. Grafen
H. bereisen, und als ich ihn nochmals fest versicherte, mir zu
glauben, ging er, nmiPferde zubestelleuyUxn vier Uhr früh
wollte er abfuhren, und umacht Uhr wieder zurück sein.
Gras H» dem er dasBorgesallene mittheilte, war sehr neu-
gierig geworden, wie der Erfolg sein würde, weßhalb er ihn
zum Frühstück einlud. .Meit1 Freund kam um halb neun Uhr
an, frühstückte mit ziemlichem Appetit, und das Fieber tam
zur BerwunderungAller nicht wieder. Zwei Tage später be-
suchte ich in seiner Begleitung .den Arzt, mit dem auch ich
befreuudet bin, die erste Frage war: nun wie gehts mit dem
Fieber? gut, sagte Jener, das Fieber ist weg; so, entgegnete

«— dieser, hats-also doch geholfen! ja geholfen, aus utich zeigend»
derhat mir geholfen — nun, was haben Sie dagegen ge-
macht? —- Siewisseu ja, Her: Doctoy was ich uiache,» sagte "

ich scherzend, ein bischen Hokus-Wohls und Alles ist gut«

iEiner meiner Knechte hatte das Wechselsiebey dreimal
hatte er den Anfall" bereits gehabt, sale- er zu mir kam und

»»
,
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mich erstrebte, sihm etwas dagegenydzu geben,- ichfrug ihn, wie
oft hattest Du das Fieber? —- dreimal; wann kommt es»
wieder? — Morgen früh umacht Uhr, war die Antwort,
worauf ich ihm sagte, gehe in- Gottes Namen, Du wirst das
Fieber nicht mehr bekommen, er aber blieb stehen und frag,
werden Sie mir denn gar nichts geben? Nein, gehe nur,
es ist schon gut ·—- nun das kann doch nicht helfen, »brummte
er vorssich hin; so ging er fort. Am andern Morgen, kurz
vor acht Uhr, war er von feiner Arbeit verschwunden; als er
wieder-kehrte, frug ihn der Schaffnen wo warst Du denn so
lange? worauf er erwiederte: ich war. in der Schlafkammer,

« »ich glaubte,«das Fieber würde kommen, .eine- halbe Stunde-
habe irh gewartet, ·es kommt aber nicht, es muß doch geholfen
haben »und von nichts, der Herr muß hexen können. Alle
lachten über ihn. Das Fieber blieb· weg, er aber konnte
nicht begreifen, wie dieß zugegangen» »

T

«Kenchhanen
»Diese: schlimme Hufte·r·I,« sagt der Homöopath Dr. Gun-

ther, ,,ist ein recht augenscheinlicher Beweis, daß alle die
vielen Mittel, welcheman dagegen riihmt und angepriesen hat,
nichts werth sind, denn je mehr diese gebraucht werden, desto
längere Zeit hält er an, und desto schlimmere Nachkrankheiten
bleiben nach ihm iibrig.«, — Dr. Heringdagegeii sagt: »Es
ist eine bekannte Sache, daß« dieser Hatten, wenn man gar
nichts braucht, dreimal sechs Wochen anhält, hat. man aber

.einen recht vernünftigen Arzt, der alle Tage kommt, so dauert
erzweimal neun Wochen, und hat man gar keinen Medizin-
verschreiber, sodauert ernicht viel länger« Bei Anwendung

.

des Lebensmagnetismnshingegen, habe irh bei meinen Kindern
schon— ost die Erfahrung« gemacht, daß dieser böse Husten
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längstens binnen -5 bis liTagen allmählig verschwindet, ohne
die geringsten Nachtheile zu hinterlassen.

gustkohieussjwikkszvsucht
gelang ; mir ebenfalls. durch magnetische Einwirkung und-» den
Gebrauch des. magnetischen Wassers, bei zwei Personen. glück-
lich. zu beseitigen, nachdem zuvor cirztliche Behandlung »durch

. längere Zeit erfolglos blieb und, angewiesen waren, das Bad
zu besuchen.

g

»

"

Heute, am II. April t852, wo ich diese Schlußworte
zu. vorstehenden magnetischen Heilungen niederschreibe, habe
ich meineöcstes Lebensjahr zurückgelegt, mithin die von der
Somnambrile mir angedrohte gesahrvolle Lebensperiode von
beinahe 10 Jahren, währendwelchen mir alles Magnetisiren
untersagt war, glücklich überstanden, und obgleich iah durch
Nichtbefolgung ihres Raths mehrmals sehr krank wurde, in-
dem beim Magnetisiren leidender Personen die Krankheit auf
mich übergegangen war, immer aber wieder» durch die magnes
tischen Bäumchen gesund wurde. wide« Magikon 5ter Jahrg. «

Seite 247.) «
—

.

Die meisten dieser Heilnngeii shabe ich im Jahre 1841
nnd 42 unternommen; als mich aber die. Somnambnle zu
wiederholten Malen, besonders aber am 22. September 1842
im hellsehenden Zustande dringend bat, das Magnetisiren zu
unterlassen, setzte sie noch folgende Warnung hinzu, indem sie
sagte: »Wenn Du das Magnetisiren sticht unterläßh so hast

Du. ein schrecksliches Ende zu erwarten, — Du« wirst ach und
wely fchreienzaber kein Arzt, kein Mensch in der ganzen Welt
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wird zu finden sein, der Dir helfen· könnte; selbst Gott wird
Dir nicht helfen, weil Du die von ihm Dir zugetheilteLebens«
kraft anAndere verschwendeftq —- Sieben Jahre wirft· Du

« schrecklich« leiden, dann folgt unrettbar Dein qualvoller Tod.
—- Wenn Du -aber das füufzigste Jahr zurückgelegt haben
wirst, dann kannst Du unbefchadet Deiner Gesundheit wieder
maguetisiren.« -

" « «

Ich machte ihr hierauf den Vorwurf und sagte: »Du
« uuterfagst mir das Magnetisiten, und räthst es doch so Bie-

lett, daß ihnen nur dadurch geholfen werden könne;« worauf .

sie erwiederte: »Wenn Du mich frcigst,.·muß ichantworten
und kann keine andere als solche Mitte! angeben, die helfen-
können, -—- Du aber hast freien Willen, undkannst thun,

.

was Du willst.«» «— Merkwürdig war es jedoch in. allen den
Fcilleiiz wo ich«auf vieles Bitten eine niagnetische Heilung
unternehmen wollte, sie jedoch zuvor um Rath frag, ob ich
es unbeschadet meiner Gesundheit unternehmen könne, sie mir
jedesmal »genau augab, wie ich den Kranken behandeln und
wie ich vorbereitet sein «müsse, um mich nicht zu schwächen
oder anzustecken, und immer war es vom« besten Erfolge, da-
gegen ohne ihren Rath meist »von nachtheiligen Folgen für
mich» So ««z. B; behandelte ich vor mehreren Jahren den
an Rückenmarkschwindfucht leidenden Director H. in R. und
empfing von der Somnambule den Rath: ein seidenes Hemde
auf dem bloßen Leibe und am Halse drei Schnuren cichter
Granateu und drei Schnureu Bernsteiiy bis in die Herzgrube
hängend, zu tragen, Tauch nichts bei dem« Kranken, zu genie-
ßen -—»- was schon in der Stube desselben gestanden, also

" nicht eben frisch hineingebracht werde. Jch befolgte anfangs
diesen Rath, welchen ich auch dem Kranken kund gethan hatte,
undder Kranke besserte sich auch zuseheuds, bis ein Zufall
und eiue Röthigung des Kranken, wie meine eigene Uuachts
samkeit, mich unvorbereitet mit ihm zufammenführte und ich
obendrein unvorsichtigerweife ein mir von ihm offerirtes Glas
Wein, welcher, nach dem Geschmack zu.urtheilen, in« seiner
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Stube eine. Weile gestanden haben mochte, annahm, aber nicht
völlig austrank, weil mir unterdeß die Warnung der Som-
nambnle einsiel Kaum hatte ich.den Kranken verlassen, als
ich mich unwohl fühlte und heftig erkrankt zu Hause ankam.
Die» maguetisirteit Bäumchen gaben mir zwar meine Gesund-
heit wieder sz(s. Magikon V. 250), ich durfte aber auf das
Gebot der Hellsehenden von dieser Zeit an den Kranken nicht
mehr besuchen und seine Briefe nicht mehr anrühren (meine
Fraukonnie sie mir vorlesen). Der Zustand des Kranken
verschlimmerte sich wieder mit jedem Tage mehr, bis er ein
Jahr darauf starb. -

Vtiimevpkf bei Lepvschatzfiidea n; April ist-e.
« Nietsch

Eltsiase duckt) den. slbkbrauh der Yesrhisrhq
Als uns im Jahr 1851 vom Buchhätrdler eine Schrift

unter dem ,Titel: Der Verkehr mit den Verstorbenen von
Cohagnet (überseßt), von Dr. Neuberth, 2 Theile, shildburgs
hausen, als Neuigkeit übersandt wurde, schickten wir sie zurück
und bestellten, weil wir nach oberflächlicher Ansichtzmanches
Wichtige darin zu finden hoff-ten, das Original. Nach Empfang
desselben beabsichtigten wir, die Leser des Magikons mit dem
Jnhaltedesselben näher» bekannt« zu machen; da-wir aber
unsern Beitrag zum 2ten Hefte des sten Bandes bereits» einge-
sandt hattest ,- ließen wir die Sache noch anstehen, und als
wir das genannte Heft noch im Jahre 1851 empfingen, sahen
wir, daß ein höchst scompetenter Mitarbeiter bereits die deutsche
Uebersetzung zu jenem Zwecke«« benutzt hatte. Doch ist« es
möglich, daß wir später noch auf manchen unberührten Theil
jener Schrift zurückkommem denn sie enthält des Jnteressanten
nicht swenig. Seitdem haben wir aber von- demselben« Ver-



fasser noch vier andere Schriften erhalten, von »den-n« die
älteste, zuncichst nach jenen Akeuues sie IS vie« future elefvoilgss
erfchienene, den Titel führt: s

»

«·

-

.

i

.
«

sanetrxaike tin spikitunlismez etucie de Piave hutnaitie
et de ees tappen-te nvec "l’unirsse"ts, Takt-es le sum—
namhuiisme et kam-se. par L. Alphonse cshagnetz
Paris 1850. (Hinter dem Titel« ist ein Portrait
SchwedenborgD eingeheftety was auf dem Titel nicht
erwähnt ist.) «

«

»

aus welchem wir jetzt unseren Lefern das Wesentliche mitzu-
theilen gedenken. Bevor wir aber an- das Buch selbst gehen,
wollen wir sie, weil dies; für die Beurtheilung seiner Schrifi .

ten nichl unwichtig ist, ein wenig mit dem Verfasser selbst, so
gut wir es nach den gesammeltenNotizen vermögen, bekannt
marhen .

» »

·«
-

Cahaguet ist der Sohn eines Kauffahrtheischiffskapitciue
und hat in seiner Jugend bei unverkennbar guten Anlagen
doch unt« Eiementarunterricht genossen, weil ungünstige Ver-
mögensszumstcinde nicht erlaubten, diese Grenze zu überschreiten.
Man bestimmte ihn dem Handwerkerstande Er ist eigentlich
Stuhldrecheley hat sich frirher"(um- l833) fechszehn Monate
in England aufgehalten, später aber abwechselnd in Paris
und in Rambouillet Religiöserrllnterrichk scheint er in sei-
ner Jugend nicht viel mehr als gar nicht, wenigstens keinen
solchen erhalten zu haben, der tiefe Wurzeln getrieben hätte.
Von seinem Vater, der über dreißig— Jahre Seemann im
ganzen Sinne des Wortes, wenn »auch von biederem und
geraden! Charakter« gewesen fix-scheint er keine religiösen Ein«
drücke empfangen zu haben, und er bekenntselbst, daß er vor
seiner Bekanntschaft-mit dem menschlichen Magneliemus voll«
ständige: Atheift und Materialist gewesen sei. Seine weitere
Bildung verdankt er nur sich selbst und seiner unaufhaltsamen
Wißbegier« Während seine« Aufenthaltes in Rambouillet
befand ssirh dafelbst ein gut— gestellter Beamter, Namens Re-
nard, der am« Orte und in der ganzen Umgegend irnosiufe
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der Zauberei stand. Um zu erfahren; wie viel denn Wahres
daran sei, suchte Cahagnet mit dem Manne Bekanntschaft zu
machen und gewann bald dessen Vertrauen. Er fand in H.
Renard ,,einen in seinen Beziehungen zur Gesellschaft sehr
exeentrischen, aber eben so ausgestattet« als dem Stu-
dium und der Verbreitung »der verborgenen Wissenschaften
ergebenen Manns« der ihm auch den freien Gebrauch seiner
mit Büchern, welche auf jene Wissenschaften Bezug haben,
reichlich versehenenBibliothek gestattete. Von diesem ward
Cahagnet sziterst in die Mhsterien des menschlichen Magnetiss
mus eingeweiht, bekam aber auch zugleich durch ihn einen
besondern-Geschmack an metaphysifchen Speeulatioiiem nnd
seine erste Bekanntschaft mit Schwedenborg’s Schriften mag
sich wohl auch von jener Zeit herschreiben Jn der Anwen-
dung des Magnetismus scheint er« bei zahlreichen Kranken sehr
glückliche Resultate erzielt zu haben, insbesondere aber ist ihm
das seltene Glück zu Theil geworden, mehrere dafür empfängk
liche Personen in den Zustand des Hellsehens veksetzen zu
können. Durch sie hat- er erst den festen Glauben an Gott «

und Unsterblichkeit gewonnen, aber es hat auch sein Hang zu
metaphvsischen Grübeleien reichliche Nahrung-erhalten. Das
voreilige Streben, manche höchst aufsallende Erscheinungen,
welche ihm seine Hellsehendeu darboten, zu erklären, hat ihn
nur noch weiter in’s transscendentale Gebiet hineingetrieben,
und die Entdeckungen, welche« er auf diesem Felde gemacht
zu haben vermeinte, haben auch, wie es zu gehen pflegt, in
ihm den Wunsch rege gemacht, sie zu verbreiten, nnd ihnen,
wo möglich, Anhänger zu erwerben. Dazu läßt er keine Ge-
legenheit unbenutzt Dieses Bestreben zeigt sich auch in dem
gegenwärtigen Buche, das, wenn es sich auf seinen wahren
Zweck beschränkte, nimmermehr zu 375 Seiten angeschwollen
wäre. Es kann uns nicht einfalleu, unsere Leser mit der
völlig unverdaulichen Metaphysik des Verfassers zu langweilen
iwir glauben, er befinde sieh noch, wie die Herrnhuther zu

Magikon V. 22
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sagen pflegen, im Durchbruclyg und werde, wenn ihm Zeit
dazu vergönnt ist, seine Ansichten noch gewaltig ändern); viel-
mehr habenwir die Absichh ihnen nur des Pudels Kern vor-
zulegen und zu zeigen, von welcher Art denn eigentlich das
Heiligthum des Spiritualismus sei, in welches er
seine Leser» einführen 1vill. -Doch wir wollen ihn selbst redend
einführen: unsere Leser werden ihn dabei näherlennen lernen
nnd nebenher manches nicht Unwichtige erfahren.

«

·

,,Kaum hatte ich Kenntniß« vom Somnambulismiis, als
ich sofort« die ganze» Wichtigkeit desselben— begriff und selbst
in diesen glücklichen Zustand einzutreten wünschte. Ich ließ
mich von mehreren Personen rnagnetisiren nnd fühlte keine
Wirkung, die -mir Hoffnung gemacht hätte, meinen Zweck zu
erreichen. Jchlam aus den Gedanken, ein narlotisches Baquet
zusammen zu seyen« Jn dieser Absicht fmagnetisirte ich kleine
mit Wasser gefüllte Fläschchenzanderesüllte ich mit Schwefel-
·blumen, Eisenseile und Sand. Jn diese Fläschchen steckte ich
einen Leiter, der mit einem in der Mitte des Kastens·
stehenden Leiter zusammenhingz Die Zwischenräume der so
geordneten Fläschchen wurden mit Blüthen, Blättern und Sakf
men von Thvmian, Belladbnna, zahmem nnd wildem Mohm
Hans, Lein, Malveiy Eibischj Kamillen, Melilotus, Flöhkrauy
Pfeffermünze, .Kopfsalat, Hirse, schwarzer Johannisbeerq
Opium, Tannzapfen nnd Vogelmeier ausgefüllt; Nach meh-
reren fruchtlosen Versuchen, die während des Tages angestellt
wurden, stellte ich des Abendsdieses magische Kästchen unter
mein Bett und wickelte um meinen Arm eine Schnur, die von

»dem Hauptleiter des Kästchens ausging. Jn dieser Lage er-
wartete ich irgend eine Wirkung, erlangte aber auch nichts
weiter, als einen mehr oder minder schweren und, unruhigen
Schlaf« Beimeinem Erwachen hatte ich keine Erinnerung
an einen svmnambulen Zustand. Jch war verzweifelt über
den geringen Erfolg, und bin überzeugt, daß bei vielen an-
ders organisirteiiPersonen man entschiedene Wirkungen erlan-·
gen würde. Jch befragte daraus die von 1784 bis 1800
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erschienenen Werke über Magnetismiss und die damals zur

Verstärkung seiner Wirkungen angewandten Mittel, nnd be«
packte mich mit Substanzem denen man diese Kraft beilegte.
Jeh steckte niirSchrvefelstangen unter die Arme, ein Säckchen
mit Schwefelblumen und Eifenfeile in jede Hosentaschh ein
anderes größeres legte ich auf die Herzgrubz goß sogar oben
und unten «— offene Fingerhüte aus Schwefel, steckte sie an
meine Finger, nnd so ausgerüstet begann ich verschiedene Per-
sonen und Thiere zu magnetisrrem

«

Ich verursachte ihnen ge«
- waltige elektrisehe Erschütterungen und dazu kam noch mein

eigenes magnetisches Fluiduny welches sehr schwer »und nar-
kotsischistk sich war ein Wesen, im Stande, wunderbare Dingezuszverrichtenf Diese Macht wandte ich nun gegen mich selbst
und zbewirttesz wiederum nichts. Da verfertigte ich folgendes
Säckchem szwelches nach der Aussage einiger Hellsehenden eine
große narkotischeKraft besißt Eine halbe Unze trockne Blät-
ter sund Blüthen der Belladonnmeine UnzeFraueneis Our-ch-
sichtigen Gyps)-, eine Unze Braunsteiu, alles gut gepulvert,
in ein baumwollenes Säckchen gethan nnd mit einer Hülle
von gewebtem Roßhaar überzogenz dieses S«ckchen muß zwi-
schen beiden Handtellern gehalten werden, cszum vollkoms

szmenen Schlaf; man lcißt es fallen, um sich zu erwecken.
Dieses Säckchen muß fest gestopft nnd mehsr lang als breit
sein. Jch spürte keine somnambule Wirkung. Danahm ich
meine Zuflucht zum— Zusammendrüclen der Karotiden, ohne

bessern Erfolg. Jch folgte dem Beispiel« einer Eistatischen,
?"die, wenn ich nicht irre, der Doctor Despine anfichrt, welche
die Fähigkeit hatte, dadurch in diesen Znstand zu kommen,
daß sie ihre beiden Mittelfiitger einige Zeit«in die Grube des
Genickes hielt und ein wenig aufdrückte. Jch ermüdete mich
sehr in dieser Stellung und wurde nichts gewahr. Jch strengte
meinen ganzen Willen« an, um, wenn ich könnte; »den Lauf
des Blutes zu mäßigen oder zn hemmen, weil ich wußte, daß

»dieß .das einzige-Mittel ist, .welches die Jndier anwenden,
um jene» spkataleptische Etstase hervorzurufem welche sie Stun-
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den undTage lang in besehaulichem Nachdenken erhält. Ich-
war nicht gtücklicher. —— Vielleicht könnten alle diese Mittel
aufeinen Anderenmit viel größerer Leichtigkeit wirken. als
auf mich, wenn er sie versuchen wollte. — Jch glaubte, ich»
wäre zu sehr mit Eleltrieiteit überladen. und müßte sie folg-
lich abzuleiten suchen, um etwas Anderem Raum zu ver-
schaffen Zu diesem Zwecke verfertigte iih eine kleine Büchsq
deren lsinrichtung und Kräfte ich in einem Bnche gefunden
hatte. Sie wird anf folgende Weise zusammengesetzt: Man
befestiget in einer runden oder viereckigetiHolzplatte, je nach-
dem man- der Büchse eine runde oder viereckigeGestalt geben
will,zetwa 40 ungefähr IV, Zoll— lange stählerne Spißen von
der Dicke einer schwachen Stricknadeh uachdem man vorher
die Holzplatte mit dünnem Eisenblech bedeckt -hat, um die
Stifte desto leichter hinein zu befestigen und"ziigleich durch
die Continuitåt des Metalle die elektrischen Strömungen zu
fördern. Man seßt diese so zubereitete Platte in eine runde oder
viereekige Büchse ungefcihrin die Mitte so ein«,-daß die Spitzen,
welche sehr scharf sein müssen, dem Niveau der Oeffnnng nahe
kommen, ohne es zu erreichen, weil sonst der entblößte Kör-
pertheil, an wYehen die Büchse angelegt werden iunß, oerletzt
werden würde( Auf dem mit den Stiften besetzten Boden
befestiget man einen mehrere Fuß. langen Eisendrahh der
durch ein kleines Loch in der Mitte nach außen durchgehen

muß; dieser Draht, der als Leiter dient, ist dazu bestimmt,
den Ueberschitß an Etektrieitiit nach einein Nagel zu führen,
den man in die Wand einschliigh nnd an welchen man ihn
ohne« Weiteres befestiget Das Jnuere der Büchfe muß mit
einem isolirendens Stoff, etwa mit Harz oder Harzfirniß über-
zogen sein; an dem Rande. der Büehse müssen zwei Bänder
befestiget sein, um den Apparat an der Stelle des Körpers,
an welche man ihn anbringen will, festzuhalten So erwartet
man längere oder kürzere Zeit die· wohlthätigen Wirkungen
Dies« Vpttichtung; welche bei rhenmatischen Schmerzen oder
bei Stockungen nicht zu verschmähen ist. Jch kann und muß
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ihre Anwendung rathen: sieht sienitch lcicherlieh aus, soist
sie doch nicht kraftlos. Diese Borrichtltng also legte ich an
meine Ficße an, und den Leiter meines nartotiichen Baquets

s an den Arm. So magnetistrte ich mich ziemlich lange Zeit
und meinte Strömungen herzustellem die»das, was ich wünschte,
bewirken sollten. Ich bemerkte wohl deutliche Wirkungen;
aber es kam kein Schlaf. ,Da stellte ich meine Hoffnung auf
den Galvanisn1us. Jch setzte eine Sciule von 40 Platten-
paaren, einen Zoll im Durchmesser, zusammen, empfand davon
sehrnnangenehme Wirkungen und kann zu diesem Versuche
nicht rathen. Jch sah, daß ich endlich genöthiget sein würde,
zu narkotvischen Arzneien meine Zuflucht zu nehmen. Ich hatte
einen Freund, einen starken Opiumessey der. sich durch dieses
Mittel von einem allgemeinen Jtervenleiden befreit-hat» Jch
bat ihn um eine passende Dosisxwozu er sich mit Vergnügen
bereit fand; auch machte er mir eine lockende Beschreibiiiig
von den Gcmcildeiy die ich sehen, nnd von den Gefühlen, die
ich empfindest würde. Die Dosiswar sehr schwach in Ver·
gleich mit der,»welche er täglich verzehrte. Er empfahl mir,
in meine Nähe ein Glas mit Essig gesäuettes Wasser zu
stellen, für den Fall, daß sich etwas ercignen sollte, glaubte

»jedoch, ich würde dessen nicht bedürfen« Hosfnungsvoll nahm
ich das Opium ein und wartete eine Weile aus seine Wir-
langen. Wie groß war mein Erstaunen, als mir sehr schlimm
wurde nnd ich heftige Kopfschmerzen bekam, an diesen Symp-
tomen zu erkennen, daß ich vergiftet sei.-« Kaum hatte ich
noch die nöthige Kraft, meinen Arm nach demNachttische ans-
sznstreckety auf dem das Essigwasser stand: ich trank es auf
einen Zug ans. Meine Extremitciten waren so eiskalt, daß
ich sie nicht bewegen konnte; man gab mir viel stark gesamt-
tes Wasser; dieß verursachte mir einen starken Trieb aus mei-
nen Haru Ein anderer Unstern erwartete mich. Jch bekam.
eine Haruverhaltung, die sechs Stunden dauerte, während
welcher ich alle orientalischen Hochgenüsse verwünschte Aus
dieser Berlegenheit zog ich mich nun zwar heraus, aber das
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ans.
Bedürfnis» Neues zu erfahren; war darum noch nicht in mit
erloschen. Einige Tage später, alsdas Andenken an diese
schlimme Nacht. aus meinem Gedächtniß geschwunden war,
glaubte ich, "die»Dosis» sei« zu stark gewesen, und« wenn ich
klüger wäre, würde ich andere Resultate erhalten. Jch tauchte
Opium und bekam hZftigen Kohfschmerz « Da ich damals oft
an halbseitigem Kopffchmerz litt, glaubte ich, das Opium sei
dabei unschuldig, und nahm ein zweites Mal eine geringere
Quantität ein. Die Wirkungen warenverhältnißmäßig aber
dieselben: "es folgte eine Harnverhaltung Jch habe eine«
Person gekannt, die einige Tropfen Laudanumin einem Kiy-
stiere genommen hatte, und zweimal eine Harnverhaltiing be«
kam. Dieß befefiigte mich in der Meinung, daß diese Arznei
sehr stark auf die Blase wirke, und berechtiget mich, zu großer
Vorsicht bei ihrer Anwendung zu rathen« i

»Ich las in einem Werke, daß die Hansblätter viel nar-
kotische Kräfte besäßen, und fäete einiger Körner in einem
kleinen Garten, den ich damals hatte. Jch erndtete davon

·

zwei Stengeh einen männlichen und einen weiblichen, von
fünf Fuß Höhe. Ich quetschte die Blätter davon,

.

um den
Geruch einzuathmen; ich aß davon als Salat und zwar ohne

· Zuthat, und· empfand nichts. Daraus schloß ich, daß der
französische Hanf nicht so kräftig sei, als der ägvptischa Jeßt
nahm ich meine Zuflucht zu Räucherungen, und verbrannte
Weihrauch, Hanfkörney Belladonna, Anis, Coriandey Gummis
lack. Alle diese Gesiänke schlürfte ich in vollen Zügen ein
und erndtete davon heftige Kopffchmerzem Noch weiß ich
nicht, wie ich alle diese Versuche habe aushalten können. Da
ich nun sah, daß ich auf diesem Wege meinen Zweck nicht
erreichen könne, entschloß ich mich, zu Geisterbeschwörungen
meine Zuflucht zu nehmen. Jch beschwor« meinen Geist, mir

«« Der Verfasser sagt, er habe die Formel dazu aus Agripva ent-
lehnt. Die einzige Schrift des Agrippm die hier gemeint sein
könnte, ist die Philosophie; occuitm Sie ist eine seiner frü-
hMU Arbeiten, nnd er hat später nichts weiter über Magie ge«
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während des Schlafes zu, erscheinen, unterschrieb die Formel
und legte sie unter mein Kopfkissem Von dieser Seite war
ich glücklicher. Einige Tage vergingen und ich bekam Visios
neu, nicht wie ich sie wünschte, aber auffallend und sonderbar
genug, um meine Wißbegierde zu bernhigety und um zu wis-
sen, woran ich mich in Betreff unserer Beziehungen zu den
Geistern zu halten hätte. Drei Jahre lang ward ich heim«
gesucht: meine Nerven waren sehr angegriffen worden von
allen jenen Versuchen, verbunden mit andern Umständen einer
angeblichen «.B»ehexting, deren Opfer ich, der Versicherung mei-
nes HellsehersBrnno zufolge, gewesen war, und wovon eine
Erzählung in meinen Akeaaes (sie steht T. l. pag. il re)
enthalten ist. Mochte dieß nun wahr oder falsch sein: so viel
ist gewiß, daß ich mehr sah, als ich wollte, und daß ith end-
lich durch Gebet von diesen Heimsuchungen befreit wurde«

yDiese Bisionen hatten meinen Wünschen nicht genügt:
eine beschauliche Ekstase verlangte ich, um eine einzige Frage
aufzulösen-»Was ist der Mensch? Jch mußte ein Mittel
finden, um diese glückliche Ekstase zu erlangen, und ich hätte
den ganzen Rest meines irdischen Daseins dafür hinge-
geben. — Jchverließ die Gegend, die ich bewohnte, nnd
kehrte nach Paris zurück, um wo möglich auf diesem Herde
des Lichts den Strahl zu entdecken, der mich erleuchtenesollta

h Meine Wünsche wurden erhört. Der Somnambulismus und
,das Hellsehen sind dort leichter h«ervorzurufen, als auf dem
Lande: man ist dort freier von den Befürchtungew von denen

schrieben Aber man würde sich sehr täuscheu, wenn man der-
gleichen Anweisungen in diesem Buche zu sinden hosste Wir
kennen es hinlänglich, um denjenigen unserer Leser, die noch
keine Bekanntschaft damit gemacht haben, die Versicherung geben
zu können, das; man daraus weder Geister citiren, noch hexen
lernt. Wenn also »der Verfasser wirklich einen solchen Versuch

- gemacht hat (nnd ans anderweitigen Gründen möchten wir dieß
nicht in Zweifel ziehen), so hat er slch dabei wahrscheinlich ir-

- gend eines obscuren französischen Büchleins bedient, welches den
Namen des Agrippa sälschlich auf dem Titel führt·
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man in der Provinz nmlagert wirdzs nichts scheint da teuf-
lifch, nichts wunderbar, und Vertrauen ist solchen Experimen-
ten sehr förderlich. Dort bildete ich treffliche Seher, nnd
unter ihrer Eingebung schrieb ich meine Art-aus«

,,Doch die Versicherung durch einen Dritten ist nie so
fest, als die, welche man sich selbst verschasft Die Fragen,
welche man den Geistern durch Vermittelung der Seher vor-
legt, lönnen unrichtig wiederholt, ihre Antworten können ent-
stellt werden, weil ihr Sinn nicht gehörig begriffen wird,
oder weil der. Seher zu solchen Forschungen keine Neigung
hat. Ich begann also in Paris meine Verfuihe von Neuem.
Es wurde mir gerathen, mich hinter den Ohren magnetisiren
zu lassenz meine Hellfehenden thaten dies; im Schlafe einen
Monat nnd länger: es gelang ihnen nicht. Jch machte ein
nettes Extractsvon Hanf «» ich tauchte »getrocknete -Hanfbiätter,
auch die Blätter der Belladonnaz ich athmete 25 Minuten
lang Schwefeläther ein: es half nichts. Da meldete mir.
eines Tages einer meiner Freunde, er habe im Vorbeigehen
in der Straße cis lxstuciennipcomesdie bei einem «A"potheker
auf einem großen Aushängezettel die Worte gelesen: Orien-
talifcher Haschisclx Ha! da war ich am Ziel meiner Wünsche.
Jch eilte sofort, mir etwasevon dieser köstlichenArznei zu
verschaffen. —- Der Apotheker gab mir Anweisungen über die
Art und Weise, sie zu gebranchenz ich hatte überdieß schon «

andere Berichte über dieWirlungen derselben gelesen und.
glaubte mich hinlänglich unterrichtet. Jch ging nach Hause,
benachrichtigte zwei meiner Freunde von meiner tostbaren
Entdeckung, nnd sagte ihnen, an welchem Tage ich dieses
nakcoticum einzunehmen· gedächtr. Jch hatte 3 Grammes
davon (nach Nürnberger Apothekergewichtungefähr 2 Scrupel),
welche W, Francs kofteten Es war im Winter: das Zim-
mer, welches ich bewohnte, war kalt und feucht Diese Be«
merkung"ifis.nothwendig, wie ich später erklären werde. Jch
nahm die »3 Grammes in einer Tasse schwarzen: Kaffee, wie Y
es vorgeschrieben ist. Es war 2 Uhr Nachmittagsz bis
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Whllhr Abends hatte ich noch nichts wahrgenommen. .Meine
beiden Freunde verzweifelten am Erfolg meines Versuches
und gingen fort: ich selbst war überzeugt, daß ich kein Ne-
sultat erlangen würde. Kaum waren sie hinaus, alsieh mich
an’s Kamin seßte und gedankenlos in’s Feuer sah. Da spürte
ich eine Aufregung in meinen Nerven-«— «

. Hier müssen wir uns eine Zeitlang svon dem Vortrage
des Verfassers entfernen, um unsere Leser vor langer Weile
zu. bewahren. Er erzählt zuvörderst den Gang seiner Etstase, oder
vielmehrfeinerHallucinationenz denn so müssen wir sie nennen,
obgleich der Verfasser diese Benennung dafür ablehnt, weil
er ihnen einen viel höhern Werth beilegt. Alle seine Phan-
tasien sind von seiner Metaphysik gefärbt: in alle findet sich
sein Lieblingssatzs ,,Alles ist in Allem und überall« verschmol-
zen, und in Bezug auf seine oben erwähnte Frage: »Was ist
der Mensch« erfährt er endlich, daß der Mensch eine Welt
im Kleinen sei; da ist also nichts Neues, sondern nur die
alte- Geschichte vom Mikrokosmus. Darauf erzählt der Ver-
fasser noch vierzehn Ekstasen von zehn anderen Personen, die
sich in seine Behausicng begeben haben, um unter seiner
Obhut (und zwar einige zwei—-, auch dreimal) in jenes ver-
meintliche Heiligthum einzutreten. Sie haben größten-
theils die Prototolle selbst unterschrieben, und dennoch sind
wir über die Glaubwürdigkeit derselben, sehr im Zweifel, weil
wir in allen die nietaphysischen Grillen des Verfasserswiu
der-finden. Uebrigens ist auch offenbar die Wirkung des Ha-
schisch von den Geistesanlagen eines Jeden abhängig. Im
Ganzen haben wir meist verworrenes, nnerquickliches Geschwätz
gefunden und sind unvermögend zu glauben, daß diese durch
den Haschisch hervorgebrachten« Halltieinationen den Ekstasen
der Hellsehendesn auch nur im Entferntesien gleichgeschätzt wer-
den können. Znwrilen scheint sich« diesem Berauschten ein
Blick in· die Zukunft zu eröffnen; aber-auch«dann bleibt man
im Zweifel, -ob nicht eine Erinnerung an bereits bekannte
Prophezeiungen im Spiel gewesen sei. Manches dieser Art
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hat aber auch der Verfasser nach feiner eigenen Erklärung,
vweil er dessen Mittheilitng für bedenklich hielt, weggelassen.

«» Auf diese Beschreibungen der Ekstasen folgen Betrach-
tungen darüber in drei »Abschnitten. Aus denMhftikerndes
isten» und l7ten Jahrhunderts, aus Schwedenborg und den
Philosophen des isten Jahrhunderts lnatürlich nur solchen,
die ihm in französischer Sprache zugänglich waren) führt er
Stellen zur Unterstützung seiner Meinungen an, wobei freilich
viele Jrrtbümer mit nntergelaufentsind, wie es nicht leirht
anders sein kann, ivenn man nur das-sieht, »was man zu sehen
wünscht Zu dieser apologetifchen Arbeit ist ihm,". was wir
als Curiosum anführen müssen, von einem Freunde auch eine
französische Uebersetzung des Sonnenlreises der Seher-in. von
Prevorst gemacht worden, welche er von »Das. 309 bis 319
seinen Lesern zum Besten giebt. Wir haben die. 4te Auflage
der Seherin von Prcvorft vor uns liegen, können aber in
dem,.was Herr Cahagnet eine Uebersetzung.nennt, keine solche
erkennen. Der gute Freund hat vielmehr da nnd dortnus
den Erklärungen der Seherin über ihre Kreise nur allesdas
ausgehoben, was er zu verstehen glaubte, nnd es demSinne
nach frei in’s Französische«iibertragen. e Darum hat er auch
keine Figur dazu gegeben. Auch mit den Figuren sind die
Kreise derSeherin v. P« für uns nicht leicht zu verstehen:
der Verfasser aber, der natürlich nicht weiß, wie es sich mit
jener Uebersetznng eigentlich verhält, nennt sie ein Meister-
stück des Hellfebensj Auch wir glauben, daß diese
Kreise der Seherin Bewunderung verdienen, zweifeln aber,
daß der Geist der Seherin v. P. dem Verfasser diese Höf-
lichkeit durch ein ähnliches Urtheil -über fein Heiligthnm
erwiedern würde, wenn jemals Herr Cahagnet durch Ver-
mittelung der Frau Adele Maginot mit ihm in Verkehr tre-
ten sollte. «

Nach jenen metahhysischen Betrachtungen folgt endlich
ein Abschnitt mit der Ueberschrifh ,,Der Führer des
durch Haschifch ekstatisch gewordenen, ausdem wir
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noch das« Wichtigste mittheilen wollen. «Der Verfasser giebt
zuerst aus dem Röpertoiko de phakmaeiih pas« le docteut
Bauche-tilgt, totne VI, aovsmbke l849, pages 129 et qui—
vaates folgende historische Notizen des Herausgebers über
diese ,,kostbare Substanz« :

.

,,Der Gebrauth der- berauschenden Zubereitungen aus
dem Hans, den die Araber Haschisch nennen, geht bis in die
frühesten Zeiten hinauf. Diese Pflanze, welche ans China
und Indien stammt, war lange Zeit ein Monopol der Völker
dieser Länder. Als die Perser Verbindungen mit Jndien
angeknüpft hatten, führten sie den Hanf bei sich ein und
machtendavon dieselben Anwendungem wie die Cbineseii und
Indien» Man kennt den schrecklichen und hciusigen Gebrauch,
-den im Mittelalter einige Fürsten des Libanon davon mach-
ten, unter anderen der furchtbare Herrscher, der mit dem
Ranken des Alten vom Berge bezeichnet wird; durch die
Hallucinationem die er seineci Dienern verschafft« machte er
sie zu seinen mörderischen Absichten geschickt; denn er fichekte
ihnen nach ihrem Tode den Genuß aller himmlischen Glück-

"se"ligkeiten.«
s ,,Obgleich in Aegypten schon durch den Kalifen Ahmet,

um’s Jahr 815 der Hidschred eingeführt, ist doch der Ha-
schisch den Europäern erst während· des Feldzuges der Fran
zosen nach Aegypten bekannt geworden« ·

»Die Personen, welche Haschisch eingenommen haben;
wissen, mit welcher Gewalt er auf das Nervensystem wirkt,
wie viel wunderliche, cxcentrische, unglaubliche Ideen im Ge-
hirn einander drängen. Jn den meisten Fallen empfindet
man, wenn die Dosis nicht zu stark gewesen ist, zein Wonne-
gefühl, welchessich durch die ausschweifendsie Heiterkeit tund
giebt. Auf diesen Zustand folgt eine Schläfrigteit und auf
diese ein von angenehmen Träumen begleiteter Schlafp Aber
etwas besonders Merkwürdiges, welches dieser Rausch dar«

bietet, ist, daß der Kopf volltommeii frei bleibt und man kei- «

nesweges das Bewußtsein dessen verliert, was ringsumher
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vorgeht; dies« ist wenigstens die» Wirkung, die— ich« zu· wieder-
holten Malen davon erfahren habe, wenn ich ein wenig von
dem wirksamen Stoff, in- dessen Besilz ich gekommen war,
verschluckte.« —

«

«

-

»Das Anßerordenttichste und Uuglaublichste in den Wir-
kungen des Haschisrh ist, ich wiederhole es, jener Zustand der
Seligkeit und deseingebildeten Glüekes,» wovon auch die
lockendste Beschreibung kaum einen Begriff zu geben· vermag«

« ,,Uuter den berauscheiidsetc Zubereitungerh welche die
Araber ans der Pflanze des Haschisch darstellen, ist die wirk-
samste das fette Extract, welches gewissermaßen die Grund-
lage aller andern ausmacht Da der wirksame Stoff der
Pflanze harziger Natur ist, so bedienen sie sich, um ihn auf-
zulöseitk einer fetten Substanz, der Butter. Die beste Be-
reitnngsart ist folgende: Man thut in einen Kessel 6 Pfund
verkleinerteu Hafchifch«, man fügt so viel Wasser hinzu, daß

- die Pflauzensnbstanz schwimmyund läßt sie zur Hälfte ein—-
korhenz man fügt 6 Pfund Butter hinzu und unterhält das
Kochen 12 Stunden lang, indem man sorgfältig von Zeit zu
Zeit das verdampfte Wasser durch anderes· ersetzt, um das
Aubrennen der Masse zu verhindern. Es ist wesentlich zu
bemerken,«daß, wenn einmal die Operation beendiget ist, das
Product. um so besser ausfällt, je geringer nach der« angege-
benen Zeit die Quantität des zurückgebliebenen Wassers ist.
Die mit- allen harzigen Theilen des Hauses geschwängerte
Butter hat eine entschieden grüne Farbe; man läßt alles durch
ein leinenes Tuch laufen und drückt es stark aus. Beim Er«
kalten wird die Butter fest und schwimmt auf dem Wassey
welches mit allem gummigeu Extractivstoff und dem ganzen
Salpetey den« die Pflanze enthält, geschwängert ist. Da die-
ses Wasser zu nichts taugt, so wird es weggeworfen und man
bewahrt die mit dem wirksamen Stoff geschwängerte Butter
zum Gebrauchaufx «

z

«

.

»Dieses so gewonnene.Extraet wird nicht leicht in die«
ser Gestalt genossen, sondern in einer Latwerge., die im Ara-
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bischen unter dem Namen klarer-most: bekannt ist, welches
Arznei mit Moschus bedeutet und dessen Grundlage es aus-
macht. Diese Arznei wird auf folgende Weise bereitete«

·
»Man» seßt an’s Feuer: 12 Theile weißen Zucker, 6

· Theile Honig, mit hiulänglichem Wasser, damit das Ganze
durch Sieben— die Consistenz eines dicken Syrnps erhalte.
Man fügt hinzu: 4 Theile fettes Extraennebst Hafelnüssen,
fiißensMandeln und.Pinienkörnern, in einen Teig verwandelt,

sz

von jedemi Theil. Man nimmt das Gefäß vom Jener
hinweg sund rührt, um eine recht gleichmäßige Mischnng zu
bewerkstelligen, mit einem hölzernen Spatel bis zum Erkal-
ten, macht riueh das Ganze noch durcheinige Tropfen Rosen-
efsenz wohlriechend.« -

»
»

»Diese Latwerge ist diejenige Znbereitnng des Hasehifchz
welche am allgemeinsten gebräuchlich ist. »Die Gabe ist unge-
fähr 2 Loth. Man« tann die Wirkung durch Kaffeetrinkem
auch durch TabatrauchenbefördernÆ — So weit Dr. Bon-
chardnt Herr Cahagnet fährt nun fort: «

»Wir mußten diesen ans dem genannten Nepertorircm
entnommenen Artikel hieher seyen, um unseren Lesern zn be-
weisen, daßdie Substanz, die wir ihnen vorschlagen, keine
Gefahr bietet, besonders, wenn sie in der Quantität genossen
wird, wie wir es angeben. « Es giebt in Paris zwei Häuser,
in denen man sich den völlig zubereiteten Haschisch verschaffen
kann: Hr.«Louradour, Apothekey kue de 1’Aacienne-Comedie,
Nkvs U, Und eine andere Apotheke, tue Netto-Damens Lo-
IOUQ Die» Wirkungen des Haschisch, welchen dieses leßtere
Hans verkauft, sind uns nicht bekannt, da wir bis jeßt immer
nur den des Ersteren angewandt haben-« —

»Der Verfasser des obigen Artikels spricht von einer
Dvfisvon 30 Grammes (nngefähr 2 Loth), als ob das
Gramme nur etwa 1 Centime kostete nnd als ob man diese«
Substanz in so großer Quantität nehmen mußte, wenn« sie
kräftige Wirkungen äußern soll.« Aber das Gramme von die-
ser Waare gilt» 1Jz«Frane, so daß jede Ekstase (zn 30 Grnmmey
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-auf 15 Franks Ungefähr 4Thlr.) zu stehen kommen würde;
wir dagegen versetzen -«nns in diesen köstliehen Zustand mit
3 Grammes (etwa 2 Seins-eh, die auf H, Francsinicht
ganz V, Thlr.) zu stehen kommen. Das ist die Gabe, welche
wir immer angewandt haben. Empfindlichere Naturen, wie
Frauen, könnten vielleicht mit As, Grammes

»

anstimmen.
Phlegtnaiischq schwerscillige Naturen dagegen bedürfen 4, -auch-

.
wohl 5 Grammesg Ueber diese Gränze sind wir nie hinaus«
gegangen und haben mit dieser Dofis immer die gewünschten
Wirkungen erlangt« «

«
.

»Diese Substauz ist, wie -der angeführte Berichterstatter
bemerkt, eine Art fetter Pomade von grüner Farbe; ste wird
gewöhnlich in schwarzem Kaffee aufgelöst, dem sie einen Ge-
schmack mittheilt, welcher für feine· Gaumen nicht immer an-
genehm ist; denn d·a sie non Kann, woher -sie bezogen wird,
bis Paris lange Zeit unterweges gewesen, auch wohl lange
in der Officin aufbewahrt Iworden ist, hat sie einen ranzigen
Geruch, der für die Geschmacksiierven nicht angenehm ist,
Aber wer sollte sich durch so Geringfügiges abhalten lassen,
wenn er an« die glücklichen Wirkungen denkt, welche er davon
erwartet! Jch Pflege diesesArt von Sisungen auf folgende
Weise zu leiten: Ich vermehre oder vermindere die Gabe,
wie schon erwähnt, je nach dem Teurperamente aber gewöhn-
lich werden Z Grammes herbrauchtz in» einrTasse gutem
schwarzen Kaffeq der sehr warm und gut gezuckert sein muß,
mischt man die Substanz und rührt, so daß sie nicht als Oel
obenauf schwimmt, trinkt dann das Ganze auf einmal aus
und wartet ungefähr 2 Siunden,-bis stch die ersten Wirkun-
gen zeigen. Es ist gut, wenn das Zimmer, welches zu dem
Versuche dient, trocken nnd warm ist (dereSommer ist dem
Winter vorznziehenx das; ein Bett bereit stehe, ein Lehnstuhl
oder passender Sitz, ein Freundoder höchstens zwei, sum über
dich zu wachen und dich in der Richtung der Anschau-
ungen zu leiten, die dsu vor der Etftase festge-
feht hast» (Wir»haben"diese Worte zur Erinnerung an
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das früher Gesagte unterstrichenq ,,Widerwärtigkeit und
düstere Stimmung dürfen sich diesem Heiligthnme des Glückes
nicht nahen! Keine unruhige Weiber, keine srhreiende Kinder,
keine surrhtsame Freunde und, vor allen Dingen, keine
Aerztel Es giebt kein Beispiel, daß eine durch Hasrhisch
bewirkte Ekstase üble Folgen gehabt hätte: es ist also nichts
zu fürchten«

,,Andekthalb oder zwei Stunden nach dem Genusse des
Haschisch scheint die Person Unruhe in Armen und Beinen
zu empfinden; die Ohren werden roth, sie empfindet einen
Druck an der"Stirn, das Blut steigt ins Gesicht, sie geht
rasch hin und her, gestikulirt sehr behend, spricht sehr geläufig
und lacht aus vollem Halse, ohne zu wissen, warum?

»Aus dieses erste Lachenfolgt ein zweites und ein drittes,
endlich muß sich die exverimentirende Person, sowie die An-
wesenden die Seiten halten, denn diese lachen ebenfalls, weil
sie sie lachen sehen; es ist ein sympathisches Lachen, welches«
man zu mäßigen suchen muß; denn hindern darf man es
nicht, um den Elstatiter nicht unangenehm zu stören. Auf
dieses unmäßige Lachen folgt ein Zustand vollkommner Ruhe,
welcher den Ekstatiker veranlaßt, über das eben Borgefallene
nachzudenken: er weiß dieß nicht zu erklären und sagt oft:
Das ist drolltg. Da kommt ein zweiter Anfall, dann ein«
dritter, die zuweilen um 5 bis 10 Minuten auseinander find.
Jeßt kommt-der Zeitpunkt der Erscheinungen; dasift sehr
oft ein Durcheinander von mehr oder weniger grotesken, mehr

· oder weniger entzückenden Bildern. Laßt diese weitläuftigen
Panorama vorübergehem wartet bis die heftige Aufregung
dieser ersten Zustände ihr Ende erreicht, dann nähert euch
dem Ekstatiker und erinnert· ihn in den Zwifchenräumen zwi-
schen zweiVifionen an die Fragen, die·er studiren will, faßt
ihn freundlich an der Hand uud redet ihm zu, er· möge Gott
bitten, daß er ihm gestatte, in einen höheren Zustand einzu-

.
treten. Jetzt habt ihr einen ekstatischen Somuambül unter
den Händen; verstehtes nur, ihuszu leiten, erinnert ihn oft
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an das, was er zu erfahren« sich vorgeseßt hat, ehe er in die-
sen Zustand eintrat, nnd laßt nicht ab« Jst der Mann zu
Studien geneigt, so wird er. auch in die Richtung seiner Studien
eingehen; ihr dürft ihm dann nur zuhören und ihr werdet

Vieles erfahren. Obgleich diese Ekstaseti gewöhnlich von über-
lnstigen Ideen bcherrscht werden-«, so nehmt diese doch nur
hin, um zu etwas Ernsterem zu gelangen. Magnetisirt den
Ecstatiker ein wenig mit dem Blick; denn in diesemjwenn
anchsi immerhin antimagnetischen Zustande ist der Ekstatiker
dennoäj gewissermaßen ein magnetischer Schwamm, der in
eurer» Gewalt steht. Jhr werdet aus ihm machen, was
ihr wollt.« ».

.

«

»Gebt euch·nicht die Mühe, aufzuschreiben, was er sagt:
er wird es selbst thun, am folgenden Tage oder acht Tage
später. Was er gesehen, kann nicht aus seinem Gedcichtniß
verschwinden, nnd ihr werdet von Allem, was vorgegangen,
nichts verlieren«

»Erleid»et der Elstatiter etwa Nervenzuckungens, die
Krämpfen ähnlich sehen, so fürchtet nichts; er leidet dabei
nicht. Jst fein Gesicht dunkelroth, so blaset ihm aus einiger
Entfernung auf die Stirn; macht einige magnetische Sttiche
vom Kopfe nach den Füßen; es ist keine Gefahr vorhanden.

Hat er Durst, zeigt sich ein weißer Schaum auf seinen Lippen,
folgen Nervenkrisen ans einander ohne Ekstaseiy oder verlän-
gern sich diese leßteren zu sehr, so reibt ihm die Schläfe mit.
starkem Weinessig, laßt, ihn daran riechen, macht ein Glas
Wasser durch einen Theelöffel voll von diesem Essig säuerlich
und laßt es ihn trinten:- der Zustand wird bald aufhören,
so langezer auch gedauert haben möge. Vermeidet alle Arz-
neien. Die Nacht wird die Harmonie in den Jdeen wieder-
herstellen; seid fest überzeugt, daß sie dabei nicht znSchadeu
kommen. Hat »die Person· sehr reizbare Nerven, so daß sie
von diesem Zustande zu leiden scheint, so laßt sie ein Glas·
Znckerwasser mit einem Theelöffel voll Pomeranzenblüthwasser
gemischt trinkeni« die Nerven werden sich beruhigen, und
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seinigesstundäissvaier werdet-Uhr« trieben« über "euke«n pcinischen
Swtecketizsmc -,...

» .
«: «.

«
- --

««T Es« kzjVoiDallen Dingen-fürchtet nichts von fixen Ideen, daß
etnvaDdetsEkstatiierglaube,« er— sei verritckt oder in irgend einen
Gegentdandderwandalcs Nur nicht erseht-seien! DDer Mensch«
wird »wiedersztm" Menschen werden. ·—- Marihütesichx diese:
Substanz ehe-v nie« nach vollständiger Verdauung« der legten«
Mcihlxzsit"«einznnehni"eiis: die Verdauung könnte dadurch gestört?
werden nnd würde gegenseitig die Etstase stören. Laßt den«· «

Ekitatikersja nicht, ohne» ihn zu begleiten, aus die Straße
hinausgehen, sehe er in seinen normalen Zustand« zurückge-
kkhkkkgxscx H - z; »» »

.

II? Hsolgendes sind einige-Fälle, die sich mir in meinen—
Gperimentejix außer den sgewöhnkich beodachtetemfdargeboten
hnbenusp

»

«
«. . -

- « «

«« s--T,J1.«-1·Jch will mit. mir selbst anfangen. Jchhgtte noch«
VeiivemsBegtEffTvVU dieser-Substanz und ihren Wirkungen.
Seit ungefähr sechs Stunden hatte ich sie eingenommen, ohne
eine» Aufregung zn bemerkenkaks in dem Augenblicke, wo ichs

— ichon-«glaubte,«ksie.:könnekeine Kraft mehr äußern; ihre Wir:
kungen begannen, nnd zwar desto ungestümey -je langsamer sies
sichentwickelt hatten. Jeh hatte nur-noch Zeit, mich ins
Bett Zu legen; denn ich war in einem"Z11stande, weich keine:
andere Stellung« ertragen konnte; mein Bett war; kalt und

— feurhtzcieocs war? Eint· Winter; ith wurde affccirt vonder Ki1hle-
der Betttinheyund die Eisiasene kamen stoßweiie und heftigzs
ichs senuofand - große· Schnterzeth

·

die xmich sehr sbeunruhigten
Daranshatte ich einen Anfallvon TetanuH de: lange genug
dauerte; »Um-die michsumgehenden Personen in Schrecken zu—
segen- AsdasiexdiesenZustaud iiicht kam-treu, glaubten-sie, ich«
würde« sterben, und« diese Furcht wirkte xsaus mich Zurück; dem;
ichsuwiadterhoie ed, Ein! diesem Znsdandsesist der Ekstatiker:ein,
.wahretsx.sytpathischer.und magnetischcr Seher-antun.- « Weit ent-
fernt» mich,szn:«b"eruhigen», verschiimmerte man-Z meine Lage«
UkMagitonisvg J( »i«:-J--«:-xsj 1«..---:»s»-s’23;T.. ·;«: «« »
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Darauf kam ich auf den Gedanken, ich sei»ve«rrückt, empfahl«
mich dem Gebete der Anwesenden und alle theilten meine

» Beforgniß. Endlich kam ich, nicht ohne Mühe, wieder zu mir
selbst, und dieser leichte Zufall hatte keine» unangenehmenFolgen.
Um ähnlichen Befitrchtungen zuvorzukommew bitte ich Die-
jenigen, die bei solchen Ekftasen zugegen sein werden, fest
versichert zu fein, daß nichts Uebles daraus entstehen kann,
und also ruhig zu bleiben; sonst würde die Verwirrung des

» Ekstatikers verdoppelt werdend«
,,2. Dem Herrn Gaspart« (Hutmacher, von dessen

Ekstase der Berfasser bereits früher das Protocoll gegeben
hat) »wurde«sehr schlimm uud er mußte Galle und Schleim
ausbrechen, womit sein Magen überladen war; denn die
Quantität des Erbrochenen war bedeutend. .So -blieb er
ungefähr sechs Stunden unwohl. Jch beruhigte ihn durch
Magnetismus uud ließ ihn ein Glas Zuckerwasser mit Pomei
ranzenblüthwasser gemischt trinken. Dieses Erbrechen von
Galle hatte für die Gesundheit des Mannes glückliche Fol-
gen; denn von diesem Tage an hatte er großen Appetit, ver«
dauete gut und blieb sehr heiter, was ihm vorher gänzlich
mangelte« «

,,3. Ein Anderer, ein» geschickter Mechaniker, den ich
nur wenig kannte, fand sich unbehaglich. Da er sich in einem
Hause sah, das ihm fremd war, so hielt er uns für Diebe
und Mörder, die ihn tödten wollten. Diese Jdee beherrschte
feine Ekstase und reagirte so stark auf seinen Leib, daß er
ebenfalls feineuoch nicht verdaute Mahlzeit erbrechen mußte.
Dies; hatte keine üblen Folgen. Jm Gegentheil bekam er
am folgenden Tage eine Ekstase, in welcher er sah« (oder
vielmehr zu sehen glaubte)«, »was er zu sehen gewünscht
hatte« — »Diese Reaction ist nicht die einzige, die rnir vor-
gekommen ist; es können dergleichen Visionen am folgenden
oder auch am dritten Tage wiederkommen. Darum rathe ich
Denen, die ein Gewerbe haben, -oder Beschäftigungem welche
ihre beständige Gegenwart erfordern, sich den Wirkungen des
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Hafchisch nur dann ausznseheiy wenn sie über den ganzen Tag.
und selbst über den folgenden verfügen können. Nicht etwa,
daß der folgende Tag dem vorhergehenden irgend ähnlich
wäre; aber es treten zuweilen Trennungen der Gedanken ein,
Uederspricngq welche den gegenwärtigen Personen lächerlich

« scheinen würden, da sie nicht wüßten, welchen Ursachen sie
dieselben zuschreiben sollen.«

»

,,4. »Herr Renier ·hatte lange vergeblich auf die ge-
wünschte Ekstase gewartet und während fünf Stunden nicht
das geringste Merkmal verspürt, daß fie sich einstellen werde.
Er ging fort, um in der Nähe seiner Behausuug zu Mittag—
zu essen. Kaum hatte er geendiget, so fühlte er im Innern
eine Unruhe, die ihn bewog zurückzukehren, und er that wohl
daran; denn Uebelsein, Erbrechen und unzusamnienhängende
Bisionen folgten aufeinander und zwangen ihn, sich ins» Bett
zu legen. Nach fünfstündiger Ruhewar er wiederhergestellt.«

«5. Herr Lecoq« (Uhrtnacher für das Seewesen) »er-
fuhr bei seinem zweiten Bersuelftnit dem Hasrhisch dasselbe
Unwohlsein, welches aber nur eine halbe Stunde dauerte.
Er hatte viel gesprochen, viel gestictiliry viel geschaut, was
ihn so sehr hatte verwirren können« ·

»6. HerrBlesson nahm mehrere Male nacheinander
Haschisch ein, weil er wünschte, eine entscheidendere und ergie-
bigere Ekstase szu erhalten, als die vorige: es wollte ihmaber
nicht gelingen. Er ist der Einzige, den ich habe 5 Grammes
einnehmen sehen, ohne Wirkung«

,,7. Herr Bande nahm IV, Grammes und· erfuhr die
Wirkungen davon erst in der Folgenden Nacht dnrch bewun-
dernswürdige Gesichtexs «

«

-

Dieß ist «Alles, was ich unter etwa dreißig Bersuchen
Außerordentliches erfahren habe· Jch habeanieh überzeugt,
ohne« zu wissen, wie weit dieß als allgemein geltend betrachtet
werden kann, daßdiese Snbstanz nur physisch und moralifch
»die Fähigkeiten des Menschen steigert. Der lebhafte, geisti
reicheMenfch wird es in diesem Zustande noch weit niehrsz
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er faßt-Alles fchnsell auf, und feine«Anfichanungeinigebenxsskchk
äußerlich durchEGeberden zuerkennen, wie« im« Zustande des«
Wachcnsx Schiverfälligz Tasse, Apathischebesindet sieh?
saß· in völlige: Nullitätx er ssitidekin feiner sicedes keine Hülfe»
unt-das auezudrückenz was er steht oder empfindet; I Ists-des!
giiügb sich, langsam« zu» gefkienliren," ohne. sein Wort-«· zu ssgatzT
erst am folgenden Tage vermag er« iich leichtertnitkiitheilesnlls

Hierk wollen wir das. sødeiligthumss dessbnschifilx ver-
lassen. lDiejenigen-iinserer«Leser, die nur-h« nnr einige historische:
Kenntniß von den Erfcheinungen des! Soninainbulieucues und-
des" Hellsehens haben ," werden, auichsvhnek daß wir hieriseines
umständliche Vergleichuitgsanfiellengsans den vorsteheiidew
Auszügens zur Genüge ersehen-haben, »daß eine weistekkKpufts
istk ztoischens dem durch Magnetismuei veranlaßtiem — oder sie-uns
notifies-list «entstandenen"Hellsehen,- nnd jenem dnreh Hnfchifckj
erzeugten Raufchez trog einer Berstcherungdes Verfasser-spor-
dee religiösen nnd— sittlichen Stimmung« sfeiner Ekstatikevk

ums: de« fix-these» Abschnitte« dessen-ihres, vie mit dem«
Haupt-Zwecke desselben wenig oder gatsnicht znsamnienhkingenl
(mi-t!ten-" unter den«-« metaphysischen Conferenzenx befindet: siriy
auch einer, wo der Verfasserz um- von— den geistigen Strapazen«-
der Metaphysik ein wenig auszuruhen, sich einmal über· Astro-
logieund verbvrgene Wissenschaften ausspricht« Er glaubt«
an den Einflnfi der Gestirne auf ·die Menschen; nicht im Sinne
der« verrufenen astkotogsisk innig-drin, Tondekn soswie da· kund
dort in v. Efchenmayerd und-Riese« Archiv; soder bei-Ists«-
fiinudssiernetziPfaffu. aL davon die Rede-ist, obgleich ihm
diese Quellen nichtezugänglichdivaren Banden Tverborgenen
Wissenfchaften werden nur die wahrsagenden berührt« Er«
vecwitftTdmdWcihrsagen satte-den Linien der Hand und aus
den— Gesichtszügenj «— und berührt » die· widrigen Arten« nur ckttif
wenigenkiin Ganzen-nicht« entscheidenden, Worten( T» Nurtssstvx

»· « «»«-:s« »Es-sc»
»

-.über dais«.Fi’,-ar«tenlege1.1,
s »: im.

;i«prichteraueführlicherx «.
«s : -- sssgsiäx
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i.s,i. »? aBtrnbtedas WLILIHFFXÆJCUH Hpjslkarsen bihß auf-»dem
simechanischen Pexfahreii-, ssn

,
»h««iete«xes: ; sieh. keines ges-see!- Et-

xsfeigeedet erfrenekngehabtz nbexxstysex denen« die Neue«
.

reden» nnd-u .sich zur-seiten. Personen» die Aulngeznr Ekstese
oder zum Spmitamkklxjisnins haben; dieskunterstühs das Kar-
tenlegen in ihren Antworten. Die magnetischeii Strömnngem
die unsern( Körper unanfhörlich entrinnen, dienen ihnen dazu,
sich mit unsern Gedankenin Verbindung zn sehen. Mades
moiselle Lenormand »hatxe«»diese» Eigenschaft, nnd dieß hat ihr
als Wahxsagerin einen« sc3«gr«1iße«n«Ruf«L-eEschafft. — Jch habe
ggxehnte»skscr.teyle»aer»kaeiwt- »die, uns; sapstgttden haben, daß

»Ihr(- Wissenschaft. ans de« Eespfklxpllyseslssbetssheh die ,sie bei
Der. Berührung der xsie Besessenen! xPetfpsleee erhielten» Sie
xentschlegest sssichs ihser«eigenen. Gepenkese nnd öff«e1esich- Im!
durch das AnblickenzdeticsjinflnßdesFpageiidenju enipfaiigeii,
Yndjseyxsriste Gedanszsplzerxspskhncsn»dann in den Sinn kommt,
Ist, der» des» Fremden» So zogeii sie ssichd trefflich sz aus der
,P,erxegenhe»it. »And»eke behalten »ge«rn«ini»n«1er dieselben Kariexiz
,je»ä»is,tex»si.e sinlysagen sie, desto» mehr. sind sie· influencirh sie
zökfneuz gns das ,geistige» Auge. »Ja ,Id,iese»m"»Falle«»taI1n» nnszuj
nureine xnagnetische Wirkung sehen. »Ich ».hsahe»ejnet,e»«Fxekknd, .

»der-»ein scxccheecöpkel Kartenspestvexiisp seszexxsbsg TUTTI) Iengen
ssGebtaurlndaß. man Fenmxsvech spie jsågexexsx exkefesss - et. keksst

sshs«kichtis«-wcyxi. e: sich; »dieses- Spzetee denken· S« bedarf
»O, and. zu «di,ese«u.s-Wjssenschast»en cnpßee USE-W- eines anhal-
tenden; Studiums. smd gewisser: CseistesszxtståI15e;«-.-.«-Es giebt
Eine GattnnkcMensxhextkDie; sehr geeignet siud- ,g!"kte Resultate
zu. sitze-ten« ,e-s»si,.cid:,idiejenigen, welche des zweite Gesicht be-

-»sitzeu-,--..we.1aus«für» sie kein. inpxstzssseesp Zustand· stets?- » Diese
bedienenssich»-Per;».Kar1en«un; ais »Hülf«sjniittel» und um» die
Anfxuertsamkeit derkFragendeu-ahzulenkenxzs.Denn» sey! »Seib"en

Mützen-ihnen die Kette» Indes-»Es. giebxekechslkeeseeeeki Welehe
Meinung-hören« wes-Eselswiese- szeJneIHPFeIIsLHeFeY Geist z«
sit-eben,- der«ße.xiach-.sihxen Pinxschexelkelehesei »Die. sseesexsx Te-

" ssggssissiadsssolchekweensshn seines. seiten; EIN-esse deren; mehre-se
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gekannt und mich selbst betreffende Weissaguiigen von ihnen
erhalten, und zwar sehr verwickelte, die durch Schlüsse nicht
zu erreichen waren, und die in allen Punkten in Erfüllung
gegangen sind. — Man muß Thatsachen nicht bekämpfen, die
trotz aller Spöttereieti der Welt doch Thatsachen bleiben«

Das zweite Gesicht.

Das neueste Werk desselben Berfassers, das erst» im No-
vember 1851 die Presse verlassen hat (Lumiere des morts),
enthält neben Vielem, für diese Blätter nicht Geeignetem, nicht
Positivem, auch einen Artikel über das zweite Gesichh den
wir unsern Lesern nicht vorenthalten dürfen.

»Man sagt, daß in gewissen Ländern das zweite Gesicht
oft vorkomme, sowie es in einigen Theilen Frankreichs viel

natiirliche Somnambulen und Ekstatiker giebt. Jch bin der
Meinung, daß, wenn man ernstlicher nachsorschtq man finden
würde, daß die Fähigkeit des zweiten Gesichts weit weniger
selten ist, als man glaubt· —- Jch könnte vielleicht eher, als
jeder Andere, diesen Zustand beschreiben, weil ich mich oft
darin befunden habe und zuweilen noch darin befinde· Als«
ich diese Fähigkeit in mir entdeckte, wohnte ich in Ram-
bonillet. — Jch hatte mich durch die in nieinem sanvctuaire
du spiritualisnie erzählten Versuche, entweder durch Magne-
tisnins, oder durch narkotische Mittel selbst Somnambul zn
werden, sehr abgemattet, als ich eines Tages von dieser Fä-
higkeit überfallenwurde, die mich eben so sehr in Verwunderung
feste, als sie mir in der Folge Vergnügen gewährte« l

,,Jch war damit beschäftiget, ein Stück Holz zu behe-
beln, als ich vor meinen Augen ein Begräbniß vorübergehen
sah, in der Richtung des Holzes, auf welches meine Augen
geheftet waren. Jch wußte nicht, was ich von dieser Erschei-
nung denken sollte, die meine Gedanken bis Nachmittags
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beschäftigte, wo« ich wirklich vor meinem Laden ein Begräbnis
gleich dem der Bision, die ich des Morgens gehabt hatte,
vorüberziehen sah, und zwar in derselben Richtung. Jch sprach
davon mit Hm. Renard, der es mir erklärte und mir sagte,
dieß sei eine Wirkung des zweiten Gesichts Von diesem
Tage an sah ich einige Jahre hindurch, so lange ich in Ram-
bouillet wohnte, vor meiner Rückkehr nach Paris, alle Be«
gräbuisse, welche stattsinden sollten, aber nicht mehr bloß
einige Stunden, sondern einen oder zwei Tage vorher. Jn
dieser Gegend ist es Sitte, die Todten auf zwei Stangen

,

mit der Hand zu tragen: die Männer tragen die Männer,
·

die Frauen tragen die Frauen, die Mädchen und Jünglinge
thun dasselbe. So konnte ich leicht vorhersagene Jn Kurzem
wird ein Begräbniß fein von einer Person, dieses oder jenes
Gefchlechts, da »in meiner Bision, vom Geistlichen bis zu den
Trägern, nichts fehlte. Jch setzte alle« Diejenigen, denen ich
diese kleinen Prophezeiungen«machte, in Erstaunen, und ich
selbst war nicht weniger verwundert, als siez weil ich sah,
daß sie jedesmal in Erfüllung gingen. Da Hn Renard
wußte, daß ich diese-Eigenschaft hätte, so wünschte er sie zu
Ertundignngen anzuwenden, an» denen ihm viel gelegen war·
Mein Freund war nämlich ein großer Liebhaber von alten
Büchern: er bestellte deren oft aus Paris, und war zuwei-
len in großen Sorgen, ob man auch das. verlangte Buch
finden nnd ob er in den Besiß desselben gelangen werde.
Dann bat er mich, ihm Auskunft darüber zu geben, und ich
erlöste ihn aus feiner Unruhe dadurch, daß ich ihm sagte,
was ich sähe, und es traf immer genau zu. Jch beschrieb
ihm sogar das Format, die— Stärke, die Farbe des Buches,
ja auch die ·Stelle, wo es sich unter den übrigen Büchern,
die man ihm zuschickie, befinden würde. Es wäre mir un-
möglieh, die Hunderte von Erfahrungen dieser Art, die ich
gemacht habe, und zuweilen noch mache, hier anzuführen«

» »Um dieß zu bewerkstelligety durfte ich mich nur einen
sllugenblick sammeln: meine Augen bekamen eine gewisse Starr-
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ges« teil-ewig verlor irr-»den Gegenstand« ans den siekkgseziicdtck
waren , nnd dein Gesichh 2uiidk der; gewünschte-nat.nunzwik
ichen diesen und. ;niich., Dieses-Sehen nvax jnichtjsnobjeetip
nnd klar,cclsdae»gewöhniiche,ehe: immer noch-Eier genug,
nn1s,elle. Einzelheiten ansznsassen .,-Znipei1en war: eszmehe
oder, weniger -bieibeiid,».abernie-über, 3,0 Secnstdexuinnd sitt)
Invchtennieh dann anstreiigen-,.i«wie ich: wolltex :um. es« wieder
zn-sercessen,iich« v,et-mocht«epse.s.nie» Esxstsend nicht-»in
meiner. Gewalt, zweimal, denseibem Gegenstand zn sehen-Jst- s;-

.
; «2tlsxich-vech- Paris—zusückkenislxeschössietesieh snichnyee

nigeininit greinen» Begxäbitißgeschielyteixksedie sie: wish. igexviissnea
maszen etwitegNothwendiges gerne-den waxenzsnrntyhcitxentseis
neu sollen, die Verstorbenen hätten das Gelübde »gethan,;pon
ihrer, schanerjichen Begteitung umgeben, zu mir n: sein-M,-
snn inic zusagen: Auf Wiedeksehenxs Meinessdtäscttiehteits
Und, meine.he.dtcinhnte· Lege uhthigten usw, mich mit del-insec-
dexen Interessen zu beschciftigenz xabeckdie Verstorbenen: ebne
Ziveifei cirgertichsdnrübex, daßich nichtsputeht mitxihnensizn
hekkehxekl.fuchkp,,bestürujten Mich; wenigstemzj ein-sahs- lang
hu. Meiste» Träumen, nndjdes Morgens« beim AITSKDEBMRI
ich sehr »dem-under» aus einend .L.eichesiwegest-zu. stoßenz...ied.t
ecinnektejch mich erst, dieses Begkäbnifd in» der eben per-»-
slesiesien..-Nacht geträumt zu haben. Seit» jenes, Zeit; leis.
hegte ist es mir oft voizgekokmniein übenDinge, die ich zn ers
kehren. wünschte, Ueachweisuenen zuexheltestixnserniinß ich
bzemeykein,. daß ich denselben Jrrihüncektty xviedie Heilsehenk
den, unterworfen wer. Jch weiß keins Beispieh daß irgend
eins von den Gesichten, die sich meinem. Geiste »den s elbstx
darbote,n,.,x1icl)t iiiEcsülliing gegangen wäre; qbei unter denen«
die kch..l!ach»1nei1.1eU,Wünfchen» hervorrießspfanden sich unten;
10 ungefähr 7 wahr. Und dieses Bexhältsiiß scheint »und; ein
überaus.günstigeä. Was. mich, bewogen hayxmickxübet diesen
Artikel» weitlåuftigxex »auszulassen, . ist, deßzich snech Osten;
Abend-mit»einer»Dame-ifpr»ach, welche ihr lleikies Töchterchen
60 Stunden; weit» vpiineparie in,- die Kost« negehenxhaspnilp
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kipkiiklzkjoihszszksjndfzstiifthfisi- M Muistersxundi Orts-pp? nnim
Augen erschien; ich machte de: Dame einaBefchreibntg das«
»Es; nnd-G,- iandjie»sehr-nennst. spdits begegnete« wir. daß;
Fxqknn ein, Hellsehendep ini die Ferne: schaut» ichxxihn insti-
ilnsxxksAixfspctzpis Ists-Mühn» kanns. dadurch. M. ich::di«se- oder
»in-Ie- Eigenthsonlichkcit de« Gäsichts xangebhidic erxvergisit
odzeyjnjxhz Hohn» —«—«

.
«

»- ». » i « .
i

spixisxistdisie Bist; ivon Bin-ins derjenigen» gm Jidnlichs
welF9E2-7Hel.1inhex- hist-insect; Eknncheuksbnbeshswtm Its« VIII«
EVEN« stch sltt.»tt.wsks.-erinnem, vdet set-pas :schcss- Wssisis Es -

ihnen; nypncaienspsustandez zuzkennen »geioünfcht haben« Sie
Idetxgchxgxt xdgstnxinvöhsslich sden Maanetifeuxi mit gleichgülti-
geuxzAxxge

V

nnd, zerkiciren, »daß sie; zwischen - ihm nnd. sich den
in Frage« stehende« Gegmistand-ssehen. s So ; hab-»ich hell·
Isekhezndesppkc fagen»hören, »daß sie ein-en Mann oder-ein Haus
ingikeinem Auge sahen« weiljhriBljckintdiesami Augenblicke
sxlxf dnsselhe zgeheftetkwans Die« Qbjectioiicit meines Auges
gistgdapzimJzir sie nichiveriorenzs im Gegxntheil wurde s«
fix: sieeineeArtSpiegel,» in welche-Hishi die sgewünfchte Figurxxilectirte »—«i; »

-

. .
2 - . . .

·-;,«Jn.,deiI- Versuchen, die »ich mit sbknuRenaxd ansiellte
dkhnte Jsich ..-mein Gesichx of: bis nach Paris aus-». wo« mit«
DIE-itzt» Bücher« in den» Händen - skines Comptissianäxsnxtfchienez
sowie sie zu andern Zeiten nur einige Zoll weit den«-mitent-
fernt,.ezu»seinifrhienrtyt jedoch ohne daß) in dem einen. oder
andern Falle der Gegenstand näher oder iivtiter von-unt ent-
ferntsxivan Ich habe viel üherdiese Erscheinung itachgedacht,»
vhnn- zu aineindesinitiven Urtheile gefangen zu können. ——»i

»Ja) muß. noch hinzufügen, daß· diese· Visioiien weitjiebs
haftek und. hbjevctivexjürxmich waren, wenn ich auf eine!
glänzendkeiiiiznnkt hinsah«, z. B. auf einen« kleinen Fehler in
einem Glase. Oder» einem»Spiegel,--ein» Bläschen. .Jch- habe
bemerkt,daß, jgzghrößer »die»fp,iegeinde Oberfläche ckvaydestp
nehligm tdeftn weniger« bestimmsts in dgn Einzelheiten iexschiku
dein-geschme- Gegejcstandibsstite iie daaexaonsxatwa die Größe
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eines« Stecknadekknopfes, so waren die Formen gut gezeichnet
und lebhaft gefärbt. ——«

, v

-

»Ja meiner Belehrung und je nach meinerReugier ver-
fuhr ich auf folgende Weise: Jch wählte den ersten besten
spiegelnden Gegenstand und richtete an den Unbekannten meine
Fragen; z. B. I. Werde ich heute Besuche bekommen? L. Werde

,ich Briefe erhalten? "3. Wird d«er sund der die Stelle be-
kommen, anf welche er wartet? 4. Welchen Geschlechts wird
das Kind sein, mit welchem Frau L. schwanger ist? s. Wer-
den wir Unrnhen haben? Auf die erste Frage sah ich die
Personen, die mich besuchen sollten z aber ich sah auch dieje-
nigen, die mir völlig unbekanntwaren, viel leichter als meine
Freunde. Auf die zweite Frage sah ich die Briefe, und wenn
irgend welche Zeichen oder Merkmale oder ein etwas unge-
wöhnliches Siegel darauf war, so erschienen· mir diese Züge
weit deutticher, als der eigentliche Brief. Auf die dritte
Frage sah ich die Person schreiben oder arbeiten. Auf die
vierte erschien mir ein ganz nacktes Kind. Auf die fünfte
liefen Tausende«von kleinen heftig bewegten Personen auf dem
winzigen Punkte hin und her. — Sollten- die Fragen, die
ich that, keine Lösung finden, so konnte ich nichts ersehen.
Es ist mir vorgekommen, daß ich mit Beharrlichkeit über eine
halbe Stunde lang hinschautq Kopfschmerzen bekam und nichts
erblickte« ·

.

.
»Ich erinnere mich, daß zur Zeit der Beseszung Roms

Herr Etienne Moutteh jetzt Redakteur des Goukkiek du klang,
alle Abende zu mir kam, um mir Nachrichten von diesem
traurigen Kriege zu bringen, und immer glaubte, Rom müsse
schon in der Gewalt der Franzosen sein.

«

Da fah ich in ein
kleines» Stück Glas und fagte ihm: Nein, die Franzosen sind
noch außerhalb der Stadt. Dieß fchien ihm immer unglaub-
lich, und jedesmal sagte er: »O, dießrnal sehen Sie schlechtx
Unter diesen Experimenten vergingen ungefähr 14 Tage bis
zn dem, wo ich die Franzosen nicht mehr an der Stelle sah,

sz

wo ich sie gewöhnlich zu sehen pflegte. Nie— hatte ich über
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diese Fähigkeit so lange und nach Belieben verfligtx ich selbst
war darüber verwundert. Das Gemälde zeigte sich meinen
Augen ans folgende Weise: Jch sah diese Stadt, die irh gar
riicht kenne, in einer Art von Tiefgrund wie Paris: sie war
von einer Reihe Hügel Beherrscht, die durch einenFluß von
ihr getrennt waren. Ob dieses Gemcklde so eingerichtet war,
um mir die beiden Armeen besser zu zeichncn, weiß ich nicht.
Die Franzosen erschienen mir auf der andern Seite des Flusses.
Ich sah sie gruppenweise in tiefer Dunkelheit, die aber durch
das Feuer des Pulvers und verschiedener Explosionen er-
leuchtet war; dieses Feuer schien mir blutroth, und alle die
kleinen Wesen, die steh darin bewegten, sahen mir aus wie
kleine Dämonen. Jch sage Dämonen, wegen der Höllcnartigs
keit des Gemäldesz denn ihre Formen und ihre Kleidungen
waren so deutlich zu erkennen, daß man sich nicht täuschen
konnte. ——«

«

«

»Die Richtigkeit dieser Erzählung kann Or. Mouttet be«
sicitigenz auch noch folgende hinzufügen, welche beweist, daß
man nicht nur verniuthlirhe Dinge sieht, oder solche, die
schon nahe daran sind, hervorzutretem sondern auch That-
fachen, die noch tief im Schooße der Zukunft verborgen lie-
gen und zu deren Hervortreten noch gar keine Aussicht vor-
ha·nden ist«

»Hu Monttet war seit einiger Zeit ohne Beschäftigung.
Als Publicist klopfte er an die Thüren aller seiner Freunde,
um eine Anstellung zu finden( Eines Tages, als er sehr in
Sorgen war, sammelte ich mich, und durch eine Wirkung des
zweiten Gesichts sah ich ihn. mit Frau und Gepäck aus einer

Eisenbahn» nach Westen abreisen. Da sagte ich zu ihm: Sie
werden in die Provinz gehen, um eine Zeitlmg zu redigirem
—- Dieß war meine Anschauung. Es war 99 gegen 100
zu wetten, daß diese Vorhersagung nicht in Erfüllung ginge«

»Hu Monttet fand einige Tage nachher eine Anstellung
bei der Redactioii der Zeitung Voix du people; weshalb wir
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M; Tons sich? igesehens-dejttes, s.e·ls5:eie1en»iJtrthutn-ihet»i-schteten.
idlberspssechs Monate-später,-ML wir an: wenigsten xdecauj dach-
«ten, iavnrde .et,- Jst sRedactioct»«des:0oattietLin»Am«but-pfui,
ev» ensjetzt.sisti» »Er reiste-sah, Fuss der Eisenbahn-»san«)We-
istenxxsiit Frau und Gebiet; wie, ich esgeschtrntxhattexp »Ak-
.die«s.Snche. entschieden-J war« wollte Frau .Mouetet-z..sdie Ichon
Jcehtmnisxk -MVW!0tves»Bexsnche gemacht-«; sowie-Ad-ketwag sit«
synopsis-zu— erwies» eines,Maul-dies.»von» knerfjschQ
nudxwceerjoxetftnnntspeine xvow der Seefeiteskstnrk »befestigxe
Stadtspnssitpielenxschiffetcnszu sehen» Dieses.- Gemälde war
sc» ohjectin,kfo .dentlich, dass-pes- sima» gesyisienxciindtnchcaetf
je ncachte... :Jch"s hielt-« es, fürs ein sBildnder Städt Hunde.
Am joigenden Tage. kam »dieses-an ebenxjo erfeeuhwjissähetk
;rafcht, : zne mir, um mir zu« erzählen, daß; sie im. Vorbeigehen
ibei einem Bilderhcicsdker seinen-die Stedexhavrtkvvvstellenden
Kupfetstich gesehen habe, welcher der Erfcheinungzs diese-e »Am
vdrigen«sTiigesgehccbt, anffskBoikkssmmenstesgleiche. »Von· die«
xseri Zeit. an iblieb ste .feft.süibetzengt.vons detn »Existenz : der-Ge-
ächte dieser Art, zvelche ustei vorher fo sehr hezweißelt hatte.
Besonders wichtickifchien.«es»der, Fnan Monaten»sirlnsiecheuk
schccft darüber Zu. geben; wie« fee. eine sfo sgroße nnd. so deutlich
Jezeichneteistadts in einem tieinen Spiegel« to« ein» pag:

e Zollen habe sehen können. Aber wer vermag esxsdiefe Frage
H««.- s

·. i- . »: U; s .«’·«s.

» »Bei dein Gesichy - welches ich selbst Beineff des Her.
»Mutter sgehabt hatte, s bieten sixh gieichfalls einige« nicht »ge-

- dringet-e Schwierigkeiten dar: .»desnn folltedie Weissagnttgenfitllt
" werdenkfo mußte »der Hanptredaeteur des Coukkiok duxllyvrc

sterben, wodurch erstdie Stellesledig wurde; enmnßdsferttst
für den— Falk »seines Ableliens

.
den Jnhabettudesj Zeitung

meinen— Freund empfehlen; nssmußtet noch andere Umstände
Techs Monaste im Voraus ,für mickyfeststeheihuvotigdeneii die
iAsbteife ausfsder Eisenbahn deks geringste» ways-F«

" »Ja das-Gebietdes— weiten» Gesichtsk Hehöszrt »auch-« i« i
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i! T: »

«i il«-
« Hälse;Sichseivsiskhjsziki i

Es gestattet«dem,ksderjdauiitbegabt- isi, ins einiger Entfernung:
vonjfeineiipmatseriellenatkörpereinenandern Körper zu sehen,
der ihm ähnlich ist, und ihn einen Augenblick« in Ungewiß-
heit· darüber läßts iveteher von- beiden er iß. Beiden meist
stcu Personen ist. diese! Zustamd nur ein zufälliger; aber«bei
einigen ist ver« anch ein bleibender. Es ist mir wehrt-aktiver-
getomniety wenn

" ich es an( swenigstens vermuthete» bei weit«
geöffieeteu Augen-nenne eigene Gestalt vor mir zss sehen;
deren Augen mich mit einem gewissen Ausdruck anfaheiysder
mein Gemüth in Unruhe versetzte und mich einen Augenblick
über meinen Zustand besorgt machte· Jch fühlte, daß bei
längerer Dauer dieses Zustandes meine Geistesfähigkeiten
bedeutend darunter gelitten hätten; denn er hätte endlich
Zweifel anistneiner .- eigenen Individualität in« mir Ierregt nnd
michfolglich in ein falsches Verhältniß mit der materiellen
Welt gefttztA " s«

»

-«
"

«

« ’

« ,",Ji«hj habe mehrere Personen- gekannt, dies dergleichenGisicht gehabt-Traben, die übrigens« inKrantheiten nicht sei.
tefn vorkommen. - sDer ehrwürdige Abbe? TMerice hat mir ver-
sichekt," daß Her-in einem sehr heftigen Fieber siih auelsinehrere
Tage lang von Tseinemxtfsörpers getrennt gesehen·habe, der ihm
daneben im Bette zu liegen schien, und für« den«"er« sich wie
für einen Frennd einteressirte Er betastete sieh und suchte ssich

« durch «aile Mittel, diesUeberzeugung«bewiekeniznkönnens sich zu
öetsiihern«, Tdaß ersnvirklich ein tvägbarer Körper sei, -ob er«
gleich infxsinstchtseineb«materiellenKörpers» (d"er im Bette
lagpdiefelbetkeberzengujig haben lonntexD ’

-
« »

»Ein junges Mädchen hat mirs« versichert, daß sie Eines
TageZTznrZeit ihrer Regeln) sich selbst in einer Straße— von
Paris begegnete nnd sich erst in dem Augenblicke erkannte,
wo sie sich auf den Fuß treten wollte: da» habe siestch mit
der Gestalt, oder .die .Gestalt mit ihr verschmolzen«



362

,,Andere, anstatt sich selbst gegenüber zu sehen, sehen
sich im Gegeniheil auf der andern Seiteder Straße, durch
welche sic gehen, oder des Ortes, wo sie sich befinden«

« »Die im Todeskampfe Begriffeuen haben sehr oft diese
Fähigkeit. —« l

«

»Die Hellsehenden sehen sich sehr oft in diesem Zu-
stande; sie sprechen dann zu ihrem Körper, wie zu einer
zw,eiten—Person. Sie sehen auch wohl den Geist der Freu-
den, die in demselben«Zimmer, in welchem sie sich jetzt befinden,
vorher gewesen sind, in ihrer Reihe gegenwärtig, als ob sie
noch da wären. —«

—

Anmerkungdes Herausgebers.
Wir sehen aus dem« Vorliegenden abermals, wie fran-

zösische Magnetiseurs das Wesen des Magnetismus durchaus
mißkeunen und der Meinung sind, daß, wenn sie nur Zu-
stånde im Menschen hervorbringen, die mit denen der Betau-
schung nnd des Wahnsinns gleich sind, wie z. B. durch die
Narkose der Hanfpflaiize, sie sich und Andere zu tiesereny
untrüglicheny innerem Schauen fähig gemacht, magnetische
Seher und Etstatiker hervorgebracht hätten. Das Abniühen
jenes französischen Magnetiseurs nach solchem Zustande ist
peinlich und lächerlich zugleich. Jn neuester Zeit wandte
man übrigens den Haschisch in der Mediein mit großem
Erfolge an, namentlich bei Heilung des Starrkrampfes z. B.
im Hospitale zu Würzburg.

«

J. Kernen
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« »Der Grfkhichtr drr Seele.

Wir entnehmen dem sehr interessanten Buche Georges
Moores, betitelt: »die Macht der Seele über den Körper«
aus dem Englifchen von Dr. Susemihl, folgende interessante
Beobachtungen des Seelenlebensx

Wir erfahren täglich, daß die Wiederkehr vergangener
Eindrücke gänzlich unabhängig von dem Willen ist, und wir
werden oft überrafcht von der Deutlichkeih womit Scenen,
die wir längst vergessen hatten, plötzlich wieder erscheinen,

·

ohne daß wir die Ursache ihrer Wiederbelebung entdecken
können. Es kann kein Zweifel fein, daß solche Auferftehungen
der Gedanken und Eindrücke aus einem beständigen Gefetze
unseres Daseins herfließenz aber daß der erkannte Einfluß
der Jdeenverbindnng nicht hinreichend ist, um die Thatfache
zu erklären, davon besitzen wir reichliche Beweise in jenenBeispiele-i erneuerter oder verlorener Erinnerung, welche Fälle
in Folge von Krankheiten so gewöhnlich sind. Sir Aftley
Cooper erzählt von einem Matrofen, der in einem Zustande
der Betäubung von einer Verlegung des Kopfes, welche einige
Monate dauerte, in das St. Thomashospital aufgenommen
wurde. Nach einer Operation genaß er plötzlich fo weit,
dttß er sprechen konnte, doch Niemand im Hofpital verstand
feine Sprache. Ein waliftfches Milchmädchem welches zufäl-Ikg it! dcQSpital kam, antwortete ihm, denn er sprach wali-
sifch, welches feine Mutterfprache war. Er war indessen länger
als dreißig Jahre von Wales entfernt und hatte vor feinem
Unfnll die walisifche Sprache gänzlich vergessen gehabt, obgleich

. ersie jetzt geläufig fprqch und sich an kein einziges Wort in
einer andern Sprache erinnern konnte. Als er vollkommen
wieder hergestellt wurde, vergaß er seinswalifisch nnd fptach
englisch. "



Ein Jtalieney den Dr. Rush erwähnt, sprach zu Anfang
einer Krankheit englisch, dann französisch, aber am Tage seines
Todes nur italierrisch.-——-3.Hig smxkertsxhqrkkgsrediger zu Phi-
ICdOIPhkC erzählte dem Dk.R1csh, daß die Deutschen und
Schweden, von welchen sich eine große Menge in seiner Ge-
MLiUdeDVSfSIUDJ wenn stets-ihrem Todsnahe wiiresnstsskets in ,

ihrer. Muttersprache beteten,svbgleichs er 1gewiß- sei,Edaß spie-i«-
vonxihnen dieselbe sseit 50 oder 60 Jahres( nlchtsisgeslpvocheit
hätten. Coleridge erwähntesirrnnwisfendes Dienstuiädchettz
welches itn-Fiebersphautasirte,und ntit vvllkoinnienerGenauig-
keit Stellen«aus. einer Menge theologisrher Wertes« inlilatiinixsi

"sch-er, griechischer »und hebräischer «Sprache imführteksx Enblichs
- entdeckte. anan «, sidnß sie, früher« bei einem gelehrten Geistlichen»

gedient, -. der die. Gewohnheit hatte; sin « einein Gange Hin-der
Nähe. den-Kirche aus— unw abgzugehen Kind - dort« seine« Liebling-Bd«
schriststellerzu lesen.- -

«

«

n

« s is?
» . Dr» Abercronkbie- erzählt vanx einem Knaben ·-"Tvon- Juli«

Jahrens welcher-durch seinen Bruch des SchädelssinlBetclus
bring· versetzt war und ttepanirt wurde. Nnch feiner Genesung
bntte er keine Erinnerungsvon den Dperation noch auchunoii
dem Fall» aber ins-Alter von« fünfzehn Jahren«gabsz-ek7 im
Fieberwahn seiner« Mutter eine genaueckseschreibungwonden
Operation, von-den gegenwärtigen Personen, ihretKKleidtcng
nnd vielen andern Einzelnheitenp : . .

« 21

.

Dr; Pritchard erzählt von einem Manne, Iders Itnit
ainenislöchlegel nnd« Ketten beschäftigt gewesen-war, Holz-Hat
spalten« Am Abend verbarg er dieses Werkzeuge«tin· einem!
hohlendBautncnnd befahl seinen Söhnen ,sihn atnnächstesk
Morgen-zu begleiten; unreinen sZtmn-Zzu«.n1achen. . Inder«
Uiapchtg verlor er seinen Verstand. Nach( mehreren: Jahren
wurde» ersplötzlich wieder shevgestelltlundTeineserstecssrngejwats
ob seine Söhnersdenx Schlegel— und sdiesKeilenakh Hauseigen-
brachtys Diese fürnytetetrtsitlx ssauseineslsräsäkiingskiirsngehvw

»

und .-sagten , sie « hätten Jsies .inichtesindensikönnen. « jsDav stand« »er-

auf, ging auf das Feld, wo er vor so vielen Jahren-Wegn-
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beitet hatte, und fand an der Stelle, wo er sie zurückgelassen,
die Keile und die eisernen« Ringe des Schlegels, da der höl-
zerne Theil desselben vermoderk war(
"

" Der Prediger William Tennant wurde, während er sich
mit feinem Bruder lateinifch unterhielt, ohnmächtig und schieu
todt zu sein. »Seine Freunde wurden zu feinem Leichenbe-

gängnisse eingeladen; aber als der Arzt feinen Körper unter-
suchte, glaubte er Zeichen des Lebens zu bemerken. Er blieb
noch drei Tage in diesem Zustande der aufgehobenen Lebens-
thätigkeitz als sich seine Familie wieder zur Beerdigung ver—-
sammelte Während aber·alle um ihn hernmsaßen, stieß er
einen tiefen Seufzer aus und wurde nach und nach wieder
hergestellt. Einige Zeit nach feiner Wiederbelebung bemerkte
er, daß seine Schwester las und fragte, was sie in ihrer Hand
habe. Sie antwortete: ,,eine Bibel« Er entgegnete: »was
ist eine Bibel?« Jetzt fand es sich, daß er alle Bestrebungen
und Handlungen seines frühern Lebens vergessen habe· Man
unterrichtete ihn langsam wieder im Lesen und Schreiben nnd
dann begann er unter der Aufficht feines Bruders Latein zu
lernen. Eines Tages, als er eine Lektion aus dein Cornelius
Nepos wiederholte, fühlte er eine plötzliche Erschütterung in
feinem "Kopfe. Darauf sprach er so geläusig lateinisch, wie
vor seiner Krankheit, und sein Gedächtnis; war in jeder Hin«
sicht vollkommen wieder hergeftellt «

Ein Geistlicher von vierzig Jahren verschlncktq während
er Wein trank, das Siegel eines eben erhaltenen Briefes.
Einer feiner Gesellschafter bemerkte, daß er unruhig war, nnd «

rief, nm einen schlechten Witz zu machen: ",,Es wird Ihnen
die Eingeweide versiegelw Diese Worte wirkten ans fein
Gehirn, während er von dem Schrecken ergriffen war, nnd
-der Mann wurde plötzlich wahnsinnig « Von dem Augenblick
an war er der Melancholie preisgegeben, und in wenigen
Tagen weigerte er sich, irgend eine Nahrung. zu -sich-« zu neh-
men, indem er als Grund angab, er wisse, daß nichts durch v

ihn hindnrchgehen werde. Die reichliche Wirkung eines kräftigen
«Magikon. V, 24
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Pnrgirmittels, welches sein Arzt ihn zu nehmen nöthigte, über-
zeugte ihn nicht einmal, daß seine lisingeweidej nicht versiegelt
seien. Freundliches Zureden rwd Drohungen waren gleich nn-
wirksam; sein gGeist wollte nicht zugeben, daß irgend etwas in
feinen Magen hinunter könne und er starb an dieser tollen Idee.

Dr. George Cheyne berichtet einen Fall, der eine sehr
interessante Erläuterung des willkürlichen Einflusses des Gei-

sstes auf den Körper liefert, indem derselbe die Lebensthätigs
teit und Sensibilltätmodisieirtk Ein gewisser Oberst Towusend,
der zu Bath wohnte, ließ die Doktoren Bahuard und Chehne
und einen Herrn Sprine kommen, um ihnen über eine selt-
same Empsindung, die er seit längerer Zeit gehabt, Bericht
zn erstatten, nämlich, daß er- zu sterben verniöge, wenn er
wolle, und dann vermöge einer Anstrengung wieder ins Leben
znrückversetzt werden könne. Er bestand so sehr daraus, in
ihrer Gegenwart den Versnch zu machen, daß sie sich endlich
genöthigt sahen, einzuwilligerr. Alle drei fühlten seinen Puls,
welcher dentlich und wie gewöhnlich schlug. Dann legte er
sich eineZeitlang auf den Rücken und bald waren sie nicht
im Stande, durch die genaueste Untersuchung das geringste
Lebenszeichen zu entdecken, und endlich waren sie überzeugt,
daß erwirklich todt sei. Ebenwaren sie im Begriff, ihn zu
verlassen, indem sie dachten, man habe doch das- Experiment
zu weit getrieben, als sie eine leichte Bewegung des Körpers
bemerkten. Nach und nach kehrte die Pulsatioti des Herzens
zurücknnd er war völlig wieder hergestellt. Am Abend des-
selben Tages aber legte er sich auf dieselbe Weise nieder und
starb wirklich. Krankheit des Herzens bei unnatürlicher Aus-
merksamkeit auf« dieses Organ, verursachte diese Etscheiniingen

Cordan muß an einer ähnlichen Krankheit gelitten haben,
denn er sagt: »Wenn ich es wünsche, kann ich aus meinem
Körper heraustreten, so daß ich durchans keine Euipsinduug
habe, als wenn .ich in einer Ekstase wäre. Wenn ich in die-

— sen Zustand eintrete, oder richtiger gesprochen, wenn ich in die



»so:

Ecstase mich versehe, fühle ich, wieaneine Seele aussmeinem
Herzen heransgeht und es, so wie den übrigen Körper, gleich-
san: verläßt durch eine kleine Oeffnung, die sich zuerst im
Kopfe und besonders im Hirnlein bildet.- Diese Oeffnung,
welche. die Rückenwirbelsciule hinunterlättfh kann nur durch
große Anstrengung offen gehalten werden. Jn dieser Lage
fühle ich nichts weiter als das einfache Bewußtsein, daß ich
außer meinem Körper existire, von welchem ich auf bestimmte
Weise getrennt bin« Aber ich kann nur wenige Augenblicke .

in· diesem Znstande bleiben« -

Wie psychische Eindrücke, namentlich die Furcht, der
« Schrecken, einen gewaltigen. Einfluß bald von nachtheiligey

bald von wohlthcitiger Wirkung auf den Körper äußern kön-
nen, zeigen folgende Beispiele:

Den Aeczten von Montpellier wurden jedes Jahr zwei
sVerbrecher zur Sektion übergeben. Einmal stellten sie den
Versuch an, welche Wirkung -die bloße Erwartung des Todes
auf eine völlig gesunde Person hervorbringen würde. Sie
sagten dem Gegenstande ihres Experiments, sie würden
die leichteste Methode anwenden, ihm das Leben zu nehmen,
indem sie seine Adern in warmem-Wasser öffneten Sie ver-
banden ihm daher die Augen, setzten seine Füße ins Wassey
kniffen ihn, anstatt ihm die Adern zn öffnen, nnd sprachen
dann mit einander, als ob sie das Leben mit dem Blute da-
hinfließen sahen. Der- Mann saß still, sielentblößten sein
Gesicht —- er war todt. —-

· Der berühmte Boerhave hatte eine Anzahl Patienten,»die in einem Hospital epileptische Zufcille bekommen hatten
aus Svnipathie für eine Person, die in ihrer Gegenwart in
Eonvulsiotien tiiederfieh behandelt. Dieser Arzt war in Ver-« F
legenheit, wie er handeln »follte, denn die shmpathetischen An-
fcille waren ebenso häufig und hartnäckigk wie die, welche von
körperlichen Krankheiten herrührten. Da er aber bedachte,
daß sie durch einen Eindruck auf den Geist hervorgebracht
worden, so beschloß er, sie durch einen noch stärkeren Ein-
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druck zu vertreiben. Er befahl daher, Eisen glühend zu ma-
chen, nnd bei der ersten Person anzuwenden, die einen neuen
Anfall haben würde. Die Folge war, daß keine von diesen
Personen später von dieser Krankheit ergriffen wurde. —-

Eiii Ossicier in der indischen Ariuee litt an Asthma,
mußte das Bett hüten und konnte nur in ausrechter Stellung
athmenz aber ein Trupp Mahrattas brach in das Lager, und

.

da erden gewissen Tod fürchtete, so sprang er mit bewun-
.

dernswürdiger Schnelligkeit hinaus, bestieg sein Pferd und
wendete seinen Säbel mit großem Erfolge an, obgleich er ihn
am Tage zuvor nicht aus der Scheide ziehen konnte.

Dr. Zimmermann erzählt die interessante Thatsache, daß
swåhrend des Brandes in Hamburg im Jahre « 1842 viele

Kranke von ihren Betten aufstanden und große Kraft und
Energie zeigten. "Einige waren dauernd geheilt. — Aberdie
sanfteren nnd - angenehmeren Gecuüthsbewegungen bewirken
zuweilen dieselbe anscheinend wunderbare Herstelluiig Herr
Kingdon, Mitglied der medicinisehen Gesellschaft in London,

erzählt von einem bejahrten Manne, der an zitternder Läh-
mung litt. Dieser Mann war seit langer Zeit nicht im Stande
zu gehen( Das Kind einesFreundes wurde zn ihm gelassem
um ihn zu besuchen, und er ergötzte sieh so sehr über dasselbe,
daß er ausstand, durchs Zimmer ging, etwas Papier nahm,
zu einenrandern Theile des Zimmers ging, das Papier mit
kleinen Muscheln füllte, die er dem Kinde gab, und sieh dann
ebenso gelähmt, wie vorher, wieder niedersetzte.

Zum Schlusse theilen wir noch eine Anekdote mit, welche,
wenn sich deren Wirklichkeit dureh weitere ähnliche Beobach-
tungen bestätigen würde, ein interessanter Beitrag zum Seelen-
leben der Thiere«wäre. -

Wenn -man den Zserichten glauben darf, so werdenaneh
Thiere hie und da von Selbstmordsgefühlen bewegt· So
wird in den Reisen des Monsieur Violet, deren Wahrheit
Capitaiu Marrhat verbürgt, erzählt, daß er Pferde gesehen,
die einen Selbstmord begangen, weil sie von den andern
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Pferden tyranuisirt und von der ganzen Heerde als Ausge-
stossene behandelt worden. Wenn sie ihres Parialebetis über-
drüssig sind, gehen sie um einen großen Baum herum, als
wollten sie sich überzeugen, ob derselbe auch hart genug sei,
messen ihre Entfernung und stürzen sich mit Heftigkeit auf den-
selben los, zerbrechen ihren Schädel und befreien sich zugleich
vom Leben und vom Druck. Er sagt, daß die Eichhörnchen
zuweilen eines unter ihrer Zahl verfolgen, bis es sich selbst
tödtet; und er fügt hinzu: ,,Eines Tages, während wir ein
anßgestoßenes Eichhörnchen beobachteten, entdecktest wir ein
junges, welches langsam durch die nahen Gesträuchekroch es
hatte eine reifeFrncht im Munde und sah sich jeden Augen-
blick um, als ob es— beobachtet würde. Endlich kam es in
die Nähe des Ausgestossenen nnd legte vor ihm die Gabe
nieder, die es dem Elend nnd dem Alter darbrachte Wir
beobachteten dieses Schauspiel mit Gefühlen, die ich nicht be-
schreiben kann. Eszeigte sich so viel milde Dankbarkeit auf
der einen Seite nnd Glück auf der andern, alsob es sich
über feine gute Handlung erfreue. Sie wurden indeß von
den andern Eichhörnchen beobachtet, die zu Dutzenden auf sie
znsptangenz das junge entfloh mit zwei Geigen, das andere
nntermarf sich seinem Schicksal. Jch stand auf.« Alle Eich-
hörnchen verschwanden, außer dem Opfer, aber dießmal ver-
ließ es gegen seine Gewohnheit den Strauch, näherte sich
langsam dem Ufer des Flusses und kletterte auf einen Baum.
Eine Minute später bemerkten wir. es am äußersten Ende
eines Zweiges, der überdas rasch fiießende Wasser hinaus-
ragte und wir hörten einen klagenden Schrei. Es sagte de
Lebensnnd dem Elend Lebewohl.« -

..

Anmerkungdes Herausgebers. - -

Jm magnetifchen Schlaf ercignet es sich bekanntlich auch
sehr oft, daß längst vergessenes Erlerntes, nnd namentlich schon
längst vergessene Sprachen, auf einmal wieder ins Gedächtniß
kommen nnd in diesen Zuständen wieder geläufig gesprochen
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werden, aber mit dem Errvachen aus dem magnetischen Schlafe,
wie vor diesem, wieder auf einmal vergessen sind. Jm mag-
netischen Zustande geht aber auch oft die Erinnerung ganzer
Zeitabschnitte des Lebens (wie es z. B« auch bei der Seherin
von Prevorst der Fall war), die Erinnerung an mehrere Mo«
nate und was-in denselben geschah, gesehen, gesprochen und
sonst gethan wurde, an alle Personen, die man in solchen
kennen lernte u. s. w. völlig verloren, aber es stellt sichauch
hier die Erinnerung oft plötzlich, nach Erfcheinung eines
Krampses mit dem Erwachen, oder wenn ein anderer Grad des
Schlafwacheiis sich einstellt, wieder her. Oft sagt das Schlaf-
wache den-Eintritt und die Dauer eines solchen Zustandes voraus.

Wie Krankheiten, die durch Sympathieansteckend sind,
z. B. Epilepsie, Krämpfq durch einen mächtigen Eindruck auf
den Geist geheilt werden können, wie in Boerhavs Fall,
zeigt auch folgendes Beispiel» Eines meiner Kinder (fünf
Jahre alt) das einmal znfällig die Krcimpfe der Seherin von
Prevorst mit ansah, versiel bald darauf, als es durch etwas
erzürnt wurde, in die ganz gleichen Krcimpfe Da war meine
Frau so versttindig, nnd schlug es sogleich in Liebe tüchtig
durch und sagte zu ihm: erhältst Du wieder Krcinipfq so werde
ich Dir die Schläge noch tüchtiger geben. Das Kind bekam
nie wieder Krämpfr. Andere Mädchen, die auch diese Krämpse
der Seherin ncit ansahen, wurden ebenfalls angesteckt und haben
sie jetzt, nach 10 Jahren, noch. J. Kernerg

Fetkteslbesühle tinks an dtr Hund-matt) gestorbenen Figur.
· Am. it. April hat die Wuth den Dr. Band, einen

jungenArzt von 33 Jahren, binnen 24 Stunden in der Ge-
meinde Lsvron

. hingerafft. Vierzig Tage vorher hatte ein
junger Hund, den Her: Vanel auszog, ihn oberhalb des Dau-
mens in die linke Hand gebissen. Die Mutter des jungen
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Hundes war an der Wuth verendetiHerr Vanel brannte die
Wunde augenblicklich aus. Derselbe Hund bis; sofort noch
einige andere Personen, welche drei Tage darauf starben.
Herr Vanel brannte die Wunde noch einmal und zwar tiefer
aus, und nahm sogar einen Trank, den der Vollsglaube in
ähnlichen Fcillen anrcith. Ungeachtet seiner vielen moralischen
Kraft konnte sich Herr Banel doch der sixen und trostlosen
Idee, bezüglich seiner Verwirrung, nicht entschlagecn Er
zählte die Tage, sagte die Shmptome voraus und sah sich
unwiderstehlich der· gefürchteten Kataftrophe entgegengehem
Jn der Nacht vom 9. auf den 10. April zeigten sich Zuckun-
gen, wie heftige Aufregung und verzweifelte Symptom. Ein
muthiger undwürdiger Freund brachte die Nacht bei ihm zu
und verließ ihn bis zu feiner Todesstunde nicht. Hrj Vanel
behielt bis zum legten Augenblicke feine ganze Vernunft und
Geistesgegenwart »Meine Glieder sind alle nur ein Chaos
von Szchmerzem der Tod ist da, allein mein Geist ist frei, er
Itzt in meinem Gehirne, er ist im Besitze aller Fähigkeiten,
wie in den gesündesten Tagen meines Lebens und zeugt von
seiner Unsterblichkeit.« Dann reichte er den Umstehenden die
Hand und sagte: »Fürchtet mich nicht; ich war kein Wild,
ich heiße ench nicht, ich will Niemanden etwas zu Leide thun«
Vor Flüssigkeitein die man ihm eingehen wollte, schrack er zu-
rück und hauchte endlich seinen Geist aus.

.

setzte Watte Sirt-header.

Napoleon hauchte seinen Geist aus, indem er rief:
-Jeldherrz« Byronx ,,Laßt uns schlafen» Nelsonx ,,Einen
Kuß;« New: »Und so bewahrtihr mir die Ttette?« Alsierir
»Drücket mir die Hand, mein Theater, ich sterbe;« Minister

« Chestersield: »Gebt mir einen Stuhls-« Hahdnx »Gott erhalte
den Kaisers« der berühmte Physiolog Hallerx »die Ader
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schlägt nicht» mehr-z« Goethe: ,,Licht, mehr Lichts« die Köni-
gin Elifabeth von England: ,,Alle meine Schätzesfür eine
einzige Minnte;« Eardinal von Beanfortx »Wie, gibt es denn
kein Mittel, den Tod zu unterjochen 's« Hugo Grotius: ,,Laßt
uns ernst werden z« Tassm »Ist deine Hände, o Herr» Anna
Boleyn, indem sie ihren Hals mit den eigenen Fingern maß:
»Er ist klein, sehr klein z« Thomas Morns, da er das Schaf-
fot bestieg: »Ich bitte euch, helft mir hinaufsteigen, denn um
hinabzusteigen habe ich Hülfe nicht von Nöthenz« Walter
Scott: »Essist, als fühle ich mich neu gefchaffenz« Jefferfom
»Ich empfehle meine Seele Gott und meine Tochter dem -

Vaterlande;« Wafhington:- ,,Es geht gut;« J. G. Adams:
»Die letzte Sache, die man auf Erden macht» Harrisom
»Ich wünfche, daß ihr die wahren Grundfäße der Regierung
begreift und sie den Menschen bekannt rnachet, sonst verlange
ich— nichts;« Taylon »Ich verfuchte, meine Pflicht zu thun;«
Friedrich V. von Dänemarh ,,Auch nicht ein Tropfen Blutes
klebt an meinen Händen» Mozart: »Sprich nicht von Trost,
meine Emilie,» nun denn, nimm meine letzten Roten, setze dich
ans Piano und singe mir die Hymne der heiligen Mutter

Gottes, daß ich ein anderes Mal diese Töne vernehme, die
mir durch so lange Zeit ein Vergnügen und eine Stärkung
waren;« Karl II.: »Habt Acht, daß Nelly nicht Hunger lei-
det;« Mirabeau: »O, daß ich sterbe bei den. Tönen einer
himmlifchen Musik»

Die letzten Worte des Bruders des Herausgebers dieser
Blätter, eines im Leben treu und tapfer gewesenen Generals
waren im Sterben: »Gott hat kommandirt undda hat der
Menfch kein Wort«

Einfluß magnetischer Kraft auf einen Löwen.
d

Aus Hamburg fchreibt man: Vor einigen Tagen ver-
fügte sich ein hiesiger bekannte: Magnetifenr zu dem Inhaber
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der großen Menagetie in St. Pauli und suchte von ihm die
Erlaubniß zu erwirken, allein und nnbewaffnet in den Käfig
des Löwen zu gehen. Natürlicher Weise wollte Herr Kreutzs«berg diese Verantwortlichkeit nicht auf sich laden, gestattete
dem Magnetiseur .aber auf dessen dringende Bitte, in seiner
Begleitung dem Löwen einen Besuch abzustatten Sobald
der Fremde eintrat, sixirte er den König der Thiere mit den

«
- Augen und legte dreist seine Hand auf des Löwen Kopf,

ohne daß dieser die geringste feindselige Bewegung oder Miene
machte. Später ließ er den Löwen über einen Stock springen
und nöthigte ihn, verschiedene Knnststücke zu machen, welche
den Beweis lieferten, daß er die vollkommenste Herrschaft über
ihn erlangt hatte.

.—-——-———.—-

Ein derjreisien grau ähnlicher: Todtenbaie in gewissen
" Familien in Island. r

s

r

Unter dem Namen Banschee besteht in Jrland der
Volksglaube an ein gespenstisches Wesen, welches sich an
gewisse Familien von höhern Ständen binden foll. Die
Banschee, ähnlich unsrer weißen Frau, warnt nicht blos mit
der Stimme, sondern erscheint auch sichtlich in der Gestalt
eines Weibes. Znweilen ift sie jung, meistens aber sehr alt,
ihre langen, versworreneiis Ihaarftechten auf den Schultern uud
über das grausenhafte Angesicht hängend; ein weites, weißes
Gewand, wie ein Leichentuch, verhüllt die Glieder und den
Leib. Sichtbar ist die Banschee nnr den Angehörigen eines
alten frischen Stammes, und diese verläßt sie nie und nirgends
auch nicht im tiefsten Elend, in welches so viele Nachkommen
celtischer Dynastien versunken sind. Die O’Tooles, die
O’Sullivons, die O’Reardons und viele andere, einst mächtige
Geschlechtey welche jetzt zur Classe der kleinen Pächterhers
nntergesunlen find, haben ihre Banschee. Die neuen Geschlechs
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ter sächsischer Einwanderey wie reich und mächtig sie auch,
sein mögen, müssen dieses gespenstischen Gefolges entbehren.
Jm Dingle wird noch» vom Volk ein Spottlied gesungen auf
ein paar reiche Kaufleute, dieeinen geisterhaften Ton, der
sich znfällig hören ließ, zu ihrer« großen Seelenangst ans sich
bezogen, wo sie dann durch die« ächt irische Improvisation
eines Anwesenden damit getröstet wurden, daß die Geister
von Jhresgleichen gar keine Kenntniß hätten.

Stirbt eines aus einer von einer Banschee begleiteten
Familie, läßt sich vorher ein lauter durchdringender Schrei
hören. - -

,

Znzeige von: Tod: des Mädchens von Orlarh
Der schwäbische Merkur vom L. Juli 1852 enthält fol-

gende Todesanzeizze ·

,,Jhre Leser dürfte vielleicht eine Todesanzeige interessi-
ren. Jn der vorigen Woche starb in dem unweit von hier
gelegenen Orte Belzhaag nach neunjähriger glücklicher Ehe
mit Hinterlassung von drei Kindern, Magdalena Gronbach,
zu Anfang der dreißiger Jahre durch die Schrift von Dr.
Justinus Kern-er, das Mädchen von Orlach, weit und breit
bekannt. In ihrem früheren Zust nd befragt, ob sie wohl
ein hohes Alter erreiche, gab sie, der Schwarze (ihr

. behanpteter dämonischer Alterego), ie Antwort, das vierzigste
Jahr werde sie nicht ganz erreichen, nnd sie erreichte es wirk-
lich nicht ganz, auf den 12. September hätte sie dasselbe zu-
rückgelegt» Seit einigen Jahren kränkelte sie und starb an
der Lungenschwindsucht.«

Die Geschichte des Mädchens von Orlach habe ich im
Jahr 1835 in meinen »Geschichten Bescssener neuerer Zeit.
Veobachtungen aus dein Gebiete takodämonifch-magnetischer
Beobachtungen n· s. w.« gegeben.
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- Von einein Nachdrucke wurde sie aus diesem Buche in

einem eigenen Schriftchen abgedruckt, das aber ohne die Er-
klärungen, die nur im größeren Buche zu lesen sind, sehr
mangelhaft bleibt. Jeh weise daher« diejenigen, die diese merk«
würdige Geschichte vollsiändig zu lesen wünschen, auf jene
in der Brannschen Buchhandlung zu Karlsruhe im Jahr 1835

erschienene größere Schrift;

Ein ergölzlichet Unsinn.
Es steht in der Kirchengeschichte des Joh. Heinrich

KurtzJines bekannten theologischen Stimmführers, folgen«
des: »Der«Pietismus in der deutsch-evangeli-
schen Kirche» »Der Pietisnius war in der evangelischen
Kirche auch während der kirchlichen Hungerjahre von 1750
bis 1814 nicht völlig ausgegangen, sondern hatte, von man-
chen Entartungen gelciutert, im Anschluß an die Brüdekgp
meindeZufIucht uud Nahrung gefunden, auch in Württemi
berg sich selbstständig und in eigenthümlicher theosovhischey
chiliastischer Weise ausgebildet, wozu später noch eine, be-
sonders von Jnstinus Kerner gepflegt« höchst be-
denkliehe Geisterseherei, mit allerhand Offen-
barung en ans dem Hades und über ihn, sich ge-
sellte. (!!!) Jn der That wie aus einer Jrteuanstalt
geschrieben ! ! !

Eine neue Schrift aus dem Gebiete der Innern.
Joseph Jouberts Gedanken, Versuche und Maxime. Ueber-

fetzt von Franz Gras Poeci.· München, bei Kaiser. 1851.
Diese, so betitelten Gedanken, Versuche und Maxime,

find Goldlörner, ja Perlen und niagische Steine aus der



376
.

tiefsten Tiefe eines innern Lebens geschöpft, iind wir sagen
dem edlen Poeci den innigsten Dank für die Mittheilnng
dieses reichen Schatzes.

«

Nur einem Mann von gleichem tiefen innern Leben, wie
der Verfasser dieser Aphorismen war, konnte die Uebertraguug
derselben aus der französischen Sprache in die unsere so wohl
gelingen. Man sieht, daß der Uebersetzer sie alle tief in fei-
nem Juuern n1itempfaiid, ja, daß viele von ihnen auch zum
Voraus schon in seiner Seele lagen.

Ju ihm, wie in dem Versasser dieser Gedanken und
Maxime, ist ein tiefes inneres Leben und Schauen, ein rich-
tiges Verstcindniß der Naturund ringetrennter Zusammenhang
mit ihr. Po c ci zeigte dieß auch schon in hundecten, der« Natur
mit— aller Treue nachgefühltem tindlichen Darstellungen in
Bildern nnd Worten.

.
Nur Menschem die sich noch suicht, wie unsere Gehirn—-

philosophen und gelehrte Glasköpftz von defNabelschnur der
Mutternatur abtreunten, sondern die in inniger Verbindung
und Umgang mit ihr blieben, erhalten auch noch ihre Einge-
bungen und werden zu ihrer würdigen Erzeugnisse fähig.

Der edle Uebersetzer dieses reichen geistigen Nachlasses
Jouberts," möge dem Leser dieser Blätter hier selbst einige
Nachrichten von dem Leben jenes gottbegeisterteu Mannes
geben und sie mit seinem Urtheile über den Werth des von
ihm dem deutschen Publikum mitgetheilten Schatzes bekannt
machen.

Dieß geschieht in einer Vorrede zu besagtem-Buche, die
also lautet:

· »Dieses in» Deutschland meines Wissens wenig gekannte
Buch, habe ich in keiner andern Absicht zu icbersetzeii versucht,
als um einerseits auf dasselbe auf1uerksatn, andererseits es
Jenen zugänglich zu macheu, welche der sranzösischeu Sprache
nicht kundig sind. Ich möchte Jouberts Gedanken einer
Reihe der edelsten, an goldenen Faden gereihten Perlen ver-

·

gleichen, in deren inildem Glanze sich ein tiefes inneres Leben
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in Gemeinschaft mit der wohlwollendsten Weltanschauung
spiegelt. Es sind Betrachtungen, welche von dem, der sie
niedergeschrieben, nicht für die Veröffentlichung bestinrmt wa-

ren, erst nach dessen Tode hat eine liebende Seele die hin-
terlassenen Aufzeichnungen gesammelt und geordnet.

Joseph Joubert war kein fogenannter berühmter Mann.
Geboten im Jahre 1754 zu Montiguä (im Perigord), wo
dessen Vater Professor der Medicin war, hatte er sich, nach-
dem er im vierzehnten Lebensjahre feine Vaterstadt verlassen,
in Toulouse dem Studium des Rechts gewidmet. Da dieses
jedoch feiner lebhaften Einbildungskraft nicht zusagte, ergriff
er mit lebeudigem Eifer jenes des klassischett Alterthums und
trat zu diesem Behufe in das dortige geistliche Collegium,
wo er, später selbst als Lehrer beschciftigy bis zu feinem
sieben und zwanzigsten Jahre verblieb. Der Zustand einer
zarten körperlichen Befchaffetiheit veranlaßte ihn, sieh auf zwei
Jahre wieder in seine Vaterstadt«zurückzuziehen. Schon vom
Jahre 1774 an hatte er begonnen, in ein Tagebucly Einzelnes
ans innerem beschaulichem Leben nicderzuschreibenz selbst in
den Stürmen der Revolution war ihm dieses ein Bedürfnis;
geblieben.
. Im Jahre 1778 begab sich Joubert nach Paris, wo er
mit Marmonteh la Harz-e, d’Alembert, Diderot und Andern
in wissenschaftlichen Verkehr trat. Seine Lebensanschauungery
seine Richtung blieben unverrückt ein nnd dieselbe, sie waren
begründet auf eine warme nnd tiefe religiöse Grundlage —-

und deßhalb unerschütterlich, mochteatrchivoit Außen was
immer kommen. In näherer Verbindung blieb er stets mit
Fontanes, Ehatearcbriand und Molci Jm Jahr 1790 wurde
Joubert von seiner Vaterstadt zum Richter gewählt, welches
Amt er mit treuer Gewissenhaftigkeit ansübte, bis er in Folge
jener sich entwickelnden Schreckeusperiode sich veranlaßt-sah,
diesen Wirkungskreiszu verlassem »Er vermählte sich mit
einer theuren Freundin im Jahre 1793zu Paris, entfloh
aber den Gräueln dieser Stadt und zog sich nach Villenenve
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zurück, pro-er bei einigem. geistigen! Verkehr· mit Dr. vxBeaus
mont, in der Stille eines häuslichen Lebens und in philoso-
phischer Betrachtung jene Seelenruhe, jenen Frieden fand,
deren Ergebniß uns seine Aufschreibuugen bieten. · Nachdem
er allmählig zu kränleln angefangen, entfloh sein milder, lie-
benswürdige: Geist am 4. Mai des Jahres 1824 in jene
Rein-me, in welchen er die Verwirklichung seiner idealen Be-
schaulichkeit gefunden haben wird. Jouberts Aufschreibungen

- erschienen unter dem Titel: »Fort-wes, Essai-s e: Maxime-«
zu Paris im Jahr 1842 gesammelt und herausgegeben von
Paul Rahnab ,

"

.

«

Jn dieser Uebersetzung wurde der legte Titel (xxxl),
welche: ganz besonders die französische Literatur zum Gegen-
lftande hat, als von minder allgemeinem Jnteresse weggelassen,
ebenso die in der angeführten Ausgabe befindlicheCorrespondenz
so, daß die Uebersetzung ledigliih als ein abgeschloffenes Gan- —

zes von Jouberts ,,Gedankeii« dem Leser geboten werden
kann. —-

« « ·

-

Manche Sage, an und für sich schon im Urtexte dunkel,
konnten um so weniger in der Uebersetzuug klarer gegeben
werden; Große Schwierigljeit bot die Präeission und Kürze
des Ausdruckes dar, wie auch die Feinheit und der Doppel-
stnn so mancher Wörter, deren analoge Bezeichnung im Deut-
schen sich kaum finden ließ. Abgesehen davon, wird wohl
dem Ueberseßer die sreundliche Nachsichy um welche er bittet,

rnicht versagt werden, insoferne guter Wille auf wohlwollende
Anerkennung hoffen darf. Möge insbesondere die deutsche
Jugend diesesksuch zur Hand nehmen; Ein reicher, war·-

mer Quell christlicher Philosophie wird sich ihr ersehließen,
wenn nicht von vorueher schon kalte Abstraktion und aumaßende
Seichtheit das religiöse Element von sich weisen, welches
allein in jene Bahn einlenkt, die uns zur unwaudelhareii
Wahrheit führt« - s

Zum Beweise für den reichen geistigen Inhalt dieses
Buches, theilen wir den Freunden des innern Lebensund
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einer wahren Natnrphilosophiq nachstehende Aphorismen aus
ihm mit.

Es sind dieselben aus verschiedenen Kapiteln des Buches,
aber ohne lange Auswahl genommen: denn wo so viel Herr-
liches vorhanden, ist jede Auswahl schwer. - Die meisten sind
ans der crsten Abtheilnng,die den Titel führt:

»Von Gott, von der Schöpfung, von der Unsterblichkeit
der Seele, von ewiger Strafe nnd Berdammniß,« und aus
dem 19. Kapitel, betitelt:

,,Vom Raum, von der Zeit, vom Lichte, von der Luft,
der Atmosphäre, den« Feldern, den Thieren, Blumen u. s. w.«

Sie folgen in Nachstehendem «.

Ohne den Gedanken der Unsterblichkeit ist dem Leben
die Schönheit genommen, dieß ist hinreichend. Wenn dieser
Gedanke in Wirklichkeit auch nur für das legte Alter ein
unschuldiges nnd ernstes Spiel wäre! Sich einen Himmel
bauen, einen Ort des Friedens und der Geuüsse im Raume
und in der Ewigkeit - wäre dieß schon nicht besser als das
Spielzeug der Kindheit und die Lustschlösscr des reifen Alters?
Es ist aber dieß noch ein viel größeres Gut: der Vorgeschmack
einer unendlichen Glückseligkeit. ,

Unsere Unsterblichkeit ist uns geoffcnbart durch eine un-
serem Geiste angeborne und infundirte Ahnung. Gott selbst,
indem er ihn erschaffen, legt dieses Wort in« ihn, gräbt ihm
diese Wahrheit ein, deren Züge und Klänge unverwüstlich
sind. Allein hierin spricht Gott geheitnnißvoll zu uns und
erleuchtet uns im Stillen. Um ihn zu vernehmen, bedarf es»
des inneren Schweigensz um dieses Licht zu erblicken, tnüssen
wir den äußern Sinn schließen und in uns schauen

Man soll den Menschen von der Zerstörung sprechen,
nur um sie an die Dauer zu mahneuz vom»Tode,,nur um
sie auf das Leben hinzuweisen, denn der Tod-strömt zum
Leben und die Zerstörung (Berwesuttg)» stürzt sich in die,
Dauer.

Unser Fleisch ist wie die Substanz einer Frucht, unsere
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Knochen, unsere Membranem unsere Nerven sind nur das
Zimmerwerk für-den Kern, der uns umschließt wie ein Ge-
häuse. Durch eine Entblätterung entfällt die« körpcrliche
Hülle, allein der Kern, den sie enthält, das Unsichtbare Sein,
das sie umschließy bleibt unzerstörban Das Grab verschlingt
uns, doch es absorbirt uns nicht, wir sind verzehrt, doch« nicht
vernichtet. .

Der Lehrsatz, daß wir für die Ewigkeit bleiben werden,
wie wir .im Sterben sind, zwingt den Menschen, jeden Angen-
blick so zu sein, wie er für immer bleiben will.-

" IMir scheint, daß in der fernen Zukunft eines anderen
Lebens diejenigen am glücklichsten sein werden, die während
ihrer Lebensdauer auch nicht einen Augenblick gehabt haben
werden, dessen sie sirh nicht mit Freuden erinnern können.
Dort oben, wie hier unten werden unsere Erinnerungen eici
gewichtiger Theil unserer Freuden nnd Leiden sein.

Nichts in der geistigen Welt geht verloren, wie in der
materiellen Welt Nichts zu nichte wird. sAlle unsere Gedanken
und alle unsere Empfindungen sind hier nur der Anfang jener,
die anderswo vollendet werden.

Wird Gott die schönen Gedanken schönen Handlungen
gleichstellen? Werden diejenigen, »die sie gesucht haben, die
sich darin gefallen, an ihnen gehangen haben, belohnt werden?
Wird der Philosoph und der Politiker für seine Pläne jenen
Lohn erhalten, wie der gute Mensch für seine guten Werke?
Haben nüßliche Werte ein Verdienst in den Augen Gottes
wie »gute Sitten?

Allerdings vielleichtz alleiu der erste Preis ist nicht so
gesichert, wie der zweite, und wird nicht ein gleicher sein,
darüber hat Gott unserer Seele weder Hoffnung noch Gewiß-
heit gegeben; es bestimmen uns verschiedenartige Beweggrund«

,

Und dennoch kann ich mir vorstellen, daß Bossuet, Fenelon,
Platon ihre Werke vor Gott bringen; selbst Paseal und La
Brnyerq selbst Vanvenargue und Lafontaitie, denn ihre Werke

malen ihre Seele und können ihnenim Himmel angerechnet
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werden. Allein es scheint mir, daß J. J. Rousseau und
Montesquieu die ihrigen nicht darzureichen gewagt hätten;
denn sie haben nur ihren Verstand hineingelegt, ihre Laune
und ihre Anstrengungen ·

s

Was Voltaire betrifft, malen dessen Werke allerdings
auch seine Seele, und sie werden- ihm angerechnet werden,
denke ich; doch ihm zum Nachtheile.

Wenn wir unsere Sterblichkeit abgelegt haben werden,
so werden wir nicht mit unsern Augen sehen, sondern mit
unserem Gesichtez wir werden nicht mit den Ohren hören,
sondern mit dem Gehörez kurz — wir werden unsere Sinne
nicht mehr haben; doch unsere Eigenschasten zur Vollkommens
heit gelangt, werden sie dann leicht vermissen. "

Die Frömmigkeit ist eine erhabene Wahrheit, die alle
andern übertrifftz eine Art besonderer Begabung (Genie),
welche den Geist beflügelt.

·Im vollsten Sinne des Wortes ist das Herz das Lebens-
prinzipz so kömmt es, daß die Andacht zum Leben hilft.

Die Frömmigkeit ist dem Herzen, was die Poesie für
die Einbildungskrafh was eine schöne Metaphysik für den
Geist ist. Sie nimmt unser ganzes Gefühlleben in Anspruch.

Die Frömmigkeit fesselt uns an das Mächtigste, — an

Gott; und zugleich auch an das Schwächste, als da sind:
Kinder, Greise, Arme, Kranke, Unglückliche und Betrübta
Ohne sie ist das Alter den Augen anstößig, sind Gebrechen
abschreckend und wird der Blödsinn widerlich. Mit ihr sieht
man im Greise nur das hohe Alter, im Gebrechen nur das
Leiden, im Vrödsiuue nun-as Unglück, man führ: nur Eh»
snrcht, Mitleiden nnd den Wunsch, Erleichterung zu gewähren.

Die Liebe zu dem Nächsten ist eine Art Frömmigkeit.
Vor ihr verschwindet die körperliche Abneigung so sehr, daß
man sagen kann, es übe die Betrübniß aus die Frommen eine
Art Anziehungskraft aus.

i

Das Licht ist wie eine göttliche Feuchtigkeit
Magikon V. 25
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Das Licht ist Gottes Schatten; die Klarheit ist der
Schatten des Lichtes. -

Nichts in der Materie kann schön sein, als durch den
Eindruck des Gedankens oder der Seele, ausgenommen das
Licht. Dieses ift durch fich selbst schön oder vielmehr durch
den Eindrnck feines unmittelbaren Anfangs, welcher Gott ist.

Der Wiederschein ist für die«Farben, was das Echo für
die Töne.

» ,
·Falsche und ächte Diamanten haben gleichen Schliff und

gleiche Durrhfirhtigkeitz allein in dem Lichte der ersteren liegt
.seine Freiheit, eine Freudigkeit, welche sich in dem der letzteren
nicht findet, die Wahrheit fehlt. Nur das Wahre ist schön.

Des Diamanten Seele ist das Licht. -

s Die erste Helle des Tages ist erfreulicher, als jene der
Stunden, welche ihr folgen. Sie hat so zu sagen einen we-
sentlichetrCharakter von Heiterkeit, womit ste unsere Stim-
mung ohne unser Zuthun tingirt. -

Das Gold ist die Sonne der Metalle
Man nimmt den Gewittern eine ihrer Nützlichkeitem in-

dem man den Menschen die religiöse Furcht raubt, welrhe sie
ihnen allenthalben von Natur aus einflößen

Die Luft ist tönendz· der Ton ist losgelafsene, vibrirte,
gestalten, articulirte Lust.

Lärm ist unterdrückte-r; ungestalteter Ton. Er durch-
schneidet die Luft und beunruhigt sie; der Ton schwebt in ihr
und bezaubert sie. Jener beunruhigy dieser beruhigt uns;

·wir sind Instrumente, welche der Ton stimmtund der Lärm
zerstört. «

Die Düfte sind wie Seelen der Blumen, selbfi im Reiche
des Schattens können sie empfunden werden.
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Carl Ziugnsi u. Esrhrumayrn
CVon Justinus Kerner mitgetheiltJ
 

Von einem langen« und tiefen Studium der Philosophiein die Kreise des innern Lebens und christlicher Offenbarungüber-gehend, nahm Eschenmahey besonders in den spätern
·

Jahren seines langen reichen Lebens, großen Antheil an allenVorkommnissen und Erscheinungen,· die ihren Ursprung ausdem innern Leben 1ind aus dem Nachtgebiet der Naturnahmen, so schenkte er«z. E. den Erössnungen der Seherin
von Prevorst und ihrer Persönlichkeit idie größte Theilnahme,wie auch später dem mir in meiner Praxis öfters vorgekom-
menen Besessensein, einem dämonischemagnetischen Leiden unddessen Behandlung durchmagischimagnetisches Einwirkem

Nicht sowohl die Blätter von Prevorst, als auch vor-liegendes Archiv verdanken der Theilnahme des Berstorbeneneinen Theil ihres reichhaltigsten Blätter-Inhalts.
So werden auch unsere Leser noch gerne etwas, aus

dem Leben dieses edlen Mannes vernehmen.
Nekrologe von ihm gaben zwei seiner Freunde, freilich

nnr mehr in Württemberg gelesenen Blättern, Herr DekanWetzel in Kirchheim im württemb Staatsanzeiger und HerrProfessor "Eyth in Schönthah der mehrere Jahre mit Esther!-
mayer zusammen in Kirchheim lebte und ein treuer vonihm sehr geliebter Schüler in Tübingen war. Wir wol-len für die auswärtigen Leser aus diesem Jetzten Nekrologeinige Auszüge hier geben. Auch bestimmen wir für unsere

Magikom VI. 26
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Leser: »Einige historische Notizen zum Lebenslanfe Pro-
fessor Eschenmayers,« die derselbe kurz vor seinem Tode mit
eigener Hand, wahrscheinlich zum Behufe eines Lebenslaufes
für denRedner auf seinem Grabe, niederschrieb.

Jnteressant möchten auch besonders für feine vaterländi-
schen Freunde, seine Notizen über sein Jugendleben in der
Carlsakademie in Stuttgart und sein Urtheil über diese so
erfolgreich gewesene Erziehungsanstalt in unserm Vaterlande
sein. Er sprach sich hierüberin einem Briefe an mich aus,
den ich hier auch in getreuen! Abdrucke wiedergebe. So
theile ich auch den Verehrern Eschenmayers .hier einige Ans-
züge aus andern seiner an mith in verschiedenen Jahren ge-
richteten Zuschriften mit, die den tiefen Denker, den warmen
christlichen Glaubigen und den eifrigen Theilnehmer an allen
Erscheinungen aus den Kreisen des innern. und besonders des
magnetischen Lebens, klar zu erkennen geben. Es folgert
nun zunächst: - -

Einige historische Notizen zum Lebenslauf des
- Prof. Carl August Eschenmayen

»

Der Verstorbene (schrieb Eschenmaver selbst) ist geboren
zu Neuenbürg in Württemberg im Jahr 176sz8 den 4. Juli»
Sein Vater war Oberamtspflegerdaselbst nnd zugleich Stabe--
keller in Enzberg, mit »dem Titel als Rath. Seine Mutter
war eine geb. Traub von Mühlackey die er schon im neunten
Jahre verlor, die aber ein unauslöschliches Andenken ihrer
Liebe und Güte in ihm zurückließ. Seinen Vater verlor er
während der Stndienzeit. Seine Schuljahre brachte er theils
in der lateinischen Schule seiner Vaterstadt, theils in Vaihin-
gen zu, wo Präzeptor Noth, nochmaliger Rector in Stutt-
gart, als vorzüglich« Lehrer geachtet war. Nach den Schul-
jahren wurde er znm Kaufmann bestimmt. Ein naher An-
verwandter, Kaufmann in Lyon, wünschte Einen der Söhne
seines Vaters bei sich zu haben. »Dazu wurde er als der
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Jüngste. ausersehen. Nun sollte er vorher die franziiisische
Sprache erlernen und einige Borkenntnisse mitbringen, wozu
er auch in« der Aiademiezu Stuttgart, die er von der Stadt
aus besuchte, hinreichende Gelegenheit fand.

Diesem schon gereiften Plane machte die französische«

Revolution sehnell ein Ende und so waren für ein zweck-mäßigeres Studium einige Jahre verloren. Auf Anrathen
mehrerer Freunde ging er nun ganz in die Akademie, um »sichdemStudiumsder Medicin zu widxnen Nach Aufhebung der

Akademie i. J. 1798, woder Herzog Carl starb, war er
genöthigt, sein Studium in Tübingen zu vollenden. Jm J.
1798 promovirte er und bezog nach erstandenerPrüfung das
Praktitat in Kirchheini Hier kam er in die Bekanntschaftdes edeln, ihm unoergeßlichen Herrn Barons von Palm,
welcher unermüdet im Wohlthuit schon große Summen Geldes,
wie er einmal selbst sagte, mehr als 150,000 fl. auf studis
rende Jünglinge verwendet hatte. Auch ihmbot er vollends

zur praktischen Ausbildung eine großmüthige Unterstützitng
an, wozu er Göttingen wählte« «

Kaum auf das Praktikat in Kirchheim zurückgekehrt, be-
kam er einen Ruf als Oberamtsarzt in Salz, dem er auch
folgte. Jm J. 1798 verehelichte er sich mit der Tochter

des Kameralverwalters Bilsinger in Kirchheim "— eine 32jäh-
rige sehr glückliche Ehe, die aber im Jahr 1830 durch
den Tod getrennt wurde.

Jm Jahr 1800 bewarb er sich um die erledigte Ober«
amtsarztstelle in Kirchheim und wurde auch damals noch von
der Stadt- und Amtsversammlung dazu erwählt. Dieses Amt
besorgte er 12 Jahre, aber nun bekam« seine Lebensbahn eine
andere Richtung, wozu er Einiges voraus bemerken muß.

«« Eschenmayer erwähnte dieses seines Wohithäters bei seinen spä-
teren Vorlesungen über Moral immer ausdrücklich und ausführ-
lich mit Liebe und Dank, wenn von der Wohlthätigkeit die Rede
war, ein Beweis seines edlen, dankbaren Herzens.
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»Schon in der Akademie faßte er eine Vorliebe für
philosophische Studien, welchen er feine Freistundenswidmetin
Jn Tübingen machte er sich an die damals herrschende Kan-
tifche Philosophie und hatte bei ·dem Prof. Abel—mit dem
nachmaligen Präsidenten von Weishaar ein Privatissimum in
der Kantischen Lehre. Seine Dissertation handelte von der -

Kantischen Naturmetaphhsik und wurdefür Schelling, welcher
damals in Jena eine neue Epoche für Naturphilofophiegrün-
dete, Beranlassung, einen lange dauernden Briefwechfel mit«
ihm zu unterhalten; der auch die persönliche Bekanntschaft
Imch sich zog—

. »

«« Neben seiner ärztlichen Praxis fand er immer noch Muße
für philosophische Studien· Einige Schriften und Abhandlungen
in Zeitschriften wurden gut aufgenommen und mögen den da—-
maligen Administrator der Universität Freiherrn v. Wan-
genheim bewogen haben, ihm eine philosophische Lehrstelle in
Tübingen anzutragen, wozu er auch im Jahr 1811 nach
Bewilligung einigerBediugungen ernannt wurde. Durch die
Beförderung des Prof. Abel zum Ptälaten wurde ihm« das
Fach der praktischen Philosophie übertragen, dem er auch
25 Jahre als Lehrer verstand. «

«

Jndefsen rückte das Alter herbei und nahe an 70 Jah-
ren bat er um Penstonirung, nach deren Bewilligung er
sich in ein lange gewünfchtes Stillleben nach Kirchheim im
Jahr 1836 zurückzog und ein unverhofftes hohes Alter erreichte

Jm Rückblick auf diese Lebensskizze kann er nur feinen
unaussprechlichen Dank der göttlichen Vorsehung darf-ringen,
daß sie ihn schon früher als Waisen ohne Führer und be-
rathende Freunde an allen Klippen sund Gefahren der Jugend
vorbeiführte, ihm fast überall ohne sein Mitwirken die Lebens-«
bahn öffnete und ihn ohne Sorgen, Kummer, Krankheit und
traurige Herzenserfahrungen das hohe Alter noch ungeschwächt
an Sinn und Geist erleben ließ.

Seine literarischen Arbeiten übergeht er jedoch mit der
Bemerkung, daß er schon frühe erklärt hatte ; wie eitel jede
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Bemühung ist, die höchste Wahrheit »und zWeisheit in der
Philosophie zu suchen. Vielmehr sollte jeder den Spruch des
Apostelsi Paulus beherzigenx »der Geist desMenschen weiß
wohl, was im Menschen ist, aber Niemand»weiß, was in
Gott ist, außer der Geist Gottes« Dieser Geist ist zugleich
der Geist der Wahrheit und er allein offenbart uns die

vhöchsie Wahrheit in der christlichemReligion.

Eschennnavers Notizken über sein Jugendleben
in der Akademiezu Stuttgart.

Kir chh eitn, den Es» Oktober. I849.

Lieber!
- Dein Bilderbuch aus der Knabenzeit hat mich sehr er-

götzt und zugleich viele Reminiscenzen aus meiner Laufbahn
in der Academie zu Stuttgart hervorgerufen Jch war mit
deinen beiden Brüdern zu gleicher Zeit in der Akademie.
Georg war schon am Ende des Cursus, den ich erst ansing.
Als Chevalier « hatte er- einen besondern Tisch und Schlaf-
saal und dadurch war der persönliche Umgang wie abgeschnit-
ten. Nur eine nähere Berührung ist mir noch erinnerlich.
Mein Aufenthalt siel in die Jahre 1789—93 bis zur Aus-
hebung, also gerade in Ae große Epoche der französischen
Revolntiom Du kannst Dir leicht denken, welche Sympathiedie-Worten Freiheit und Gleichheit, die der Monitenr zu
einem stereotypen Schilde führte, auf uns nnfreie, von Offi-
zieren und- Aufsehern bewachten Jünglinge damals wirkten
und einen so großen Kontrast mit unsern deutschen dynastis
schen Formen bildeten. Auf die feurige Seele Deines Georgs,

« Er wurde dieß durch den ihm als Auszeichnung verliehenen
akademischen Orden. -

-
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den mir meine Commilitoneu gerade fo fchilderteky wie er
in Deinem Buche leibt und lebt, waren «jene Wörter wahre
Zauberwörten Bald bildete sich ein geheimer akademifcher
Klubb, in den» auch ich gezogen witrde,sund da war«es, daß
ich mit deinem Georg, mit Pfaff u.«f. w. zufammenkamx
Dieser Klubb,. der fich mit Straßburg in Correfpondenz feste,
war für uns ein "um so gefährlicheres Wagftück, weil un—-
fere Zufammeukünfte leicht .durch die Trüffelnafe des Liente-
nant Nieß ausgefpiirt werden«konnten. Doch blieb es unent-
deckt, und mit dem Tod des Carl Herzogs hörte ohnedieß
alles auf. Das: Olim masis nuue walks, dessen Plakat ich
felbst an dem vordern Portal, das in die Hörfcile führte, an—-
geheftet fand, wurde unter Herzog Ludwig bald— in’s Werk
gerichtet. Nach der Aufhebung der Atademie zerstreuten sich
Alle in die weite Welt. Dein BrnderGeorg war nach
Frankreich gezogen und ich hörte nachmals Vieles von» feinen

«

Schickfalen und feinen Verbindungen, besonders. mit Reinhard
und Reinhold, erzählen. Pfaff wurde Praktikus in Heiden-
heim und bekam einen Ruf nach Kiel Jch und sieben An—-
dere, die noch nicht abfolvirt hatten, mußten nach Tübingen
ziehen und die medicinifche Fakultät, die auf Einen, sage
Einen, Zuhörer (Brann von Güglingeiy herabgefchmolzeit
war, wieder auffrifcheik

«

Mit Deinem Bruder Carl war ich im gleicheu Schlaf-
faal, welcher fünfzig Zögliiige faßte, wovon Jeder fein Ca-
binct, fein Bett, feincn Bücherstiiicdey Pult, Tifch und Sitz
hatte. Wir waren nach der Größe rangirtz daher war Dein
Bruder weiter nach oben gerückt. Meine Lange reichte bloß
bis in die Mitte des Schlaffaals Auf einer Seite hatte

·ich eine große Wische, in welcher das gemalte Bild des Her-
zogs in Lebeusgröße stand. Auf der andern Seite war der
uachmalige General Theobaidstt mit dem ich viel Verkehr

«« Theobald starb als Generalmajor im württemlk Generalstab und
zeichnete sich durch wiffenfchaftliche Bildung ans, — kam aber in
Sachen des Glaubens mit Efchenmayepnicht überein.
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hatte, mein-Nachbar. Wenn wirauf das Tempo der Auf«
feher die Lichter bälder löfchen mußten, ehe der Schlaf kam,
so unterhielten wir uns mit Aufgaben, welche ich durch
arithmetischen Schlüssa er aber durch Algebra zu lösen suchte
Das war immer eine Freude, wer »die Auflösung zuerst hatte.

« Theobald war immer ein origineller Mann dnrch fein ganzes
Leben. Als ihm einmal in der Ständekammer der Bischof
sagte: Wie er höre, so seie er anch» Katholikz so erwiederte
ihm Theobald: Ja, er tnache aber keinen Gebrauch davon.
Diese Rede war dem wohl verständlich, dem er seine frühere
Bildung erzählte. Er wurde nämlich in einem erzkatholischen
Seminar in Heidelberg erzogen, wo er nicht nur das ge-
fchmackloseste Zeug lateinisch auswendig lernen, sondern auch
bei Fesien und Prozessionen den Figuranten lJesus in der

.
Rose) machen mußte. Dieß brachte ihm einen solchen Ekel
bei, daß er ihn auch nachher nichtmehrganz überwinden
konnte. Die Akademie entwickelte schnell seine Talente, so

- daßer bald Chevalier wurde. s -

Deine charakteristischen Züge aus dem Leben des Carl
Herzogs könnte ich— mit einer schönen Sammlung von Anek-
doten vermehren, die fich theils als Tradition unter den
Akademisten fortpflanzten, theils solche, die wir selbst crlebten..
Unter den Letztern ragt besonders ein Zug hervor, der, weil
er jetzt beinahe, 60 Jahre alt ist, mehr aus dem Gedächtniß
verwifcht scheint.

»

Gerade zu der Zeit, wo die französische Revolution
ihre glühende Lava am meisten auswarf, machte der Herzog
eine Reise nach« England und nahmseinen Rückweg über
Paris, wo er sich verweilte, um die große Umwälzung, die
allen Fürsten so feindlich war, in der Nähe zu sehen. Was
gewiß damals kein« deutscher Fürst gewagt haben würde, aber
auch Keiner mit der Schlauheit nnd Gewandtheit des Geistes
auszuführen im Stande gewesen wäre, das war ihm eine
leichte Rolle. Sein Name hatte wegen feines weltberühmten
Instituts, in welchem eine Menge Franzosen der angesehensten
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Familien ihre Bildung empfingen, auch .in Frankreich einen
guten« Klang. Beim Eintritt inzFrankreich steckte er und sein
Gefolge die französische Nationalkokarde an den Hut und
legte alles ab, was an den fürstlichen Stand erinnern
konnte. Dieser Besuch» machte natürlich damals Aufsehen. Die
Häupter der Revolution begrüßten ihn als Einen, der

.

auch in Dentschland den Liberalismus aufbringen werde. Wo
er sich sehen-ließ, wurde er bewillkommtund selbst die Fisch-
Weiber, die damals eine große Rolle spielten, ließen den
citoyen Dnc de Würtemberg hoch leben.

.

Aber so war es
nicht in feinem Herzen. Auf dem Rückwege ließ er den» gan-
zen Plunder von Koiarden mitten in den Rhein werfen. Es
zeigte sich bald, daß er mit Paris bloß Komödie gespielt
hatte. Er blieb nachher so absolntistisch wie vorher. Seine
Klugheit war übrigens doch von Nutzen. Als General Custines
damals Speyer eingenommen hatte und Miene machte, über
den Rhein zu gehen, so kam dieganze würtembergische Gränze
in Allarm. Das Oberamt berichtete es, nnd nun kam der

«Befehl, der Oberamtmann-solle alle Schnltheißen versammeln.
Jch war gerade mit Erlaubniß des Herzogs in Neuenbürg,
um meinen sehr kranken Vater zu besnchen Der Herzog
kam selbst und hielt eine Rede an die Versammlung, worin
er Alle versicherte: Er habe eine solche Vorsorge getr»offen,
daß kein Ftanzose die würtembergische Gränze berühren werde,
was auch damals nicht geschah. Man sagte nachher, er habe
den Eustines mit Geld abgefangen.

Du redest von vielen Personen, die ich-kannte. Der
Maler Koch, welchen der Herzog als Hirtenknaben aus Tyrol -

seiner Talente wegen aufnahm, war ein ächter Natursohm
'der sich nie recht in die Disciplin fügte. Er verfertigte
viele satvrische Gemäldq in welchen manche uns unfrenndliche
Personen sprechend getroffen waren. Jch selbst veranlaßte
ihn, den Leichenzug des Schieferdeckers Bauer, der damals
starb, zu malen, worin er auch feine reiche Phantasie walten-
ließ. Dieser Schieferdeckey dessen Geldquelle kein Mensch
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wußte, war ein berühmtes Original von Grobheit, Völlerei
und doch auch. Diensifertigkein Jm Adler nahm er immer
den obersten Platz ein; von den Bouteillen, die er trank,

·

steckte er die Pfröpfe ein und bezahlte nachher nach der Zahl
der Pfröpfe. Auf ihnmachte Schubart die Grabschrifh

Hier liegt Herr Bauer, Schieserdecken
Erbarm dich Sein, o Sünder-Wecler!
Nimm seine Schuld nicht zu genau,

· «

Er war halb Mensch, halb Sau. ,

« Uebrigens zog dem Maler Koch die Satyre viele Stra-
fen zu, welchen zu entgehen -er- die Flucht ergriff. Er wurde
riachher ein berühmter Maler in Rom.

Jn der letzten Epoche sahen wir eine Menge fremder
Gäste. Alle Emigranten, die nach Stuttgart kamen, besuchten
die Akademie., Alle Befucher kamen in unsern prcichtigen
Speisefaah wo.500 Zöglinge bequemen Tischraum fanden.
Unsere Ordnung, Reinlichkeiy Uniformirung nnd niilitärische
Präcision in Schritt und Tritt mußte auf jeden Fremden
einen günstigen Eindruck machen. Unter den damaligen hohen
Fremden ist mir noch lebhaft erinnerlich der General Du—-
mourier, der, nachdem er mehrere Siege erfochten hatte, der
Tyrannei der Umsturzpartei zu entgehen, die französrfche Fahne
Verließ; ferner der-Graf Artois, der nachmals eingesetzte,
aber auch vertriebene König Charles X. Schiller kam gleich
nach dem Tode des Herzogs aus seiner» Verbannung nach
Stuttgart und besuchte uns. Wie· mag esihm zu Muthe
gewesen sein, die Jugendstcitte feiner Bildung noch einmal
betreten zwkönneirl Jch sah. ihn da zum ersten nnd letzten Mal.

, Ewig Schade für die Anstalt, in der aus allen Staaten
von Europa tüchtige Jünglinge gebildet wurden· Zu ineiner
Zeit waren sogar Amerikaner da. Obgleich die niilitcirische Mai
schinerie auch mir cirgerlich war, so bildete sie doch den Sinn "

für Ordnung und für Achtnng der Vorgesetzten, was heutzu-
tage gänzlich fehlt. Unsere Jugend sollte ebenso dressirt
werden, dann wiirden sie nicht in so viele Verirrungcn
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gerathen. Der Herzog hatte doch die rechte Methode, brauch-
bare Menschen zu ziehens Jetzt sind es lauter vom Eigen-

. düntel ausgeblasene Gesellemdie ihren Phantomen nachjagen,
nnd Ruhe und Glück darüber verscherzen. Die Hauptsache
in der, Akademie war nicht der« äußere Zwang, sondern die—

,
innere Lerufreiheiy wozu die Akademie hundertsäche Auswahl
darbot. Man verlangte bloße Beschäftigung; von welcher
Art sie war, fragte man nicht. Neben dem Fachstridium
konnte Jeder seinem Hang nachgehen Ich hatte täglich« viele
Stunden, die ich ungestört dem Selbststttdium der Philosophie
widmen konnte, wozu mir die Aphorismen und die Anthros
pologie von Plattuer den ersten Anstoß gaben. Jn Tübingen
ging ich in die Kantische Philosophie über, ans deren Natur-
metaphysil ich das Thema meiner Dissertation wählte, die
mich nachher in einen vieljährigen Briefwechsel mit Schelling
brachte. Obgleich wir die ganze Woche in die Akademie ge-
bannt waren, so fehlte es nicht, an Unterhaltungen mit Spiel
und Scherz Unsere Hörsäle waren parterre und stießen an
diePlanie, wo an heitern Tagen die ganze schöne Welt tust-·
wandelte. Da konnte Jeder von den schönen Mädchen sich
sein Ideal, wählen. So wählte Theobald ein Ideal, das er
die göttliche Diua nannte» Es war eine geborne Wächteriiis
Auch von deinem Georg sagte man, daß seine häusigen Be«
suche in die Stadt, wozu er als Arzt besondere Erlaubniß hatte,
nicht alle dem Klinikiim gegolten hätten. Wo ist jene ideale
Liebe, jenes reine Wohlgefallen am Schönen jetzt noch zu fin-
den? Meistens schließen jetzt uur materielle Jnteressen Bündnissa

Du sprichst auch von dem uuglücklichen Wolf aus Ho-
heutwiel. Dieser Wolf war unser Major in der Akademim

-— ein strenger, muthiger, sehr diensteifriger, ziemlich unpar-
teiischer, aber höchst cholerischer Mann. Feigheit war gewiß
nicht die Uebergabe der Vesiung, wohl aber einerseits Ueber-
raschung bis zur Unbesonnenheit und andererseits öder höchst-
erbärmliche Zustand der invalideu Besatzung, wie ich von
einem Augenzeugen erzählen hörte. Für fein vielbelastetes
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Leben inder Atademie ohne Vorwurf und Tadel hätte ich ·

ihm Gnade angedeihen« lassen. .

,

»

v Und nun noch ein Wort über die damalige französische
Republib «

-

i Der Enthusiasmus Deines Georgs war nicht der ge-wöhnliche, der so leicht verpufft. Er war gepaart mit dem
Adel der Seele und mit starker Kraft des Willens.. Es
trieb ihn hinaus in’s Land der Freiheit, von der er glaubte,
.sie lasse sich in"Fr"ankreich—vetwirklichen Anfangs zwar schien
sie eine Sonnenblume zu fein mit vielen noch unentwickelten
Knospen, welchen man zur Reife Zeit lassenl müsse. Lange
wogte der Kampf des Guten mit dem Bösen, der. Girondisten
mit der Bergparteix Diese gewannes durch die Gewalt der
rohen Masse. »Und nun— folgten die Proscriptionem die Per-

szmanenz der Guillotinenkdie Füssiladen und Nayaden, und,
was immer den Fluch der Blutschuldeii volleirdey der Bürger-
krieg. So wurde aus dem Ideal der Republik das Scheusal
des Terrorismus geboren und das Madonnabild der Freiheit
verwandelte sich in cinMedusenhaupt. -

· So wurde Dein Georg, wie wir Alle, bitterlich ent-
tauscht, und ich awenigstens -nahm mir die Lehre daraus, daß
uns zu einer Republsit alle Tugenden. fehlen, alle Laster aber
sieh noch mehr steigern würden, wie wir es in Baden erlebt
haben« Jchg lobe mir, mein Alter, das nun im 82. Jahre
steht» Um bald nicht mehr sehen zu dürfen, wieder Völker-
Aussasz immer weiter um sich greift, bis Leib, Seele und
Geist angesteckt sind und mit einander verderben. Glaube
mir, Freund! Alles, was unsere kleinen und großen Staats«-
ärzte anwenden, sind nur Palliativinittelkwclche die Kraut« E»
heit zwar aufhalten, aber; uicht heim» H»

s« Dein"Bilderbirch-berührt öfters unsern Freund Conzs
de! »Mein Uckchster Nachbar war und mit dem ich täglichen

»UUISEUS hatte, UND ihn wegen seiner vielen guten Eigen-
TCMUU Ekel-gewann. Bei Gastmahleu wurde er gewöhnlich

- Bekannt als Dichter.
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· die Zielscheihq .besonders von Autenrieth, dem er« aber manch«

mal tüchtig hinausgab. So kam es einmal vor, daß ihn
Autenrieth wegen seiner Eloquenz zunecken anfing (Beide
sprachen gewöhnlichpek Er mit einander)z Canz fetzte sich
in Positur und sperwiedertn O Autenriethl fei nur El! still; -

weiß Er, daß Er mir eine Katze erspart« Alle am Tisch
merkten auf. Canz fuhr fort: Meine Mäusehaben Seine
Difputationen gefressen und sind alle daran« krepirt Nun
ließ Autenriethihnin Ruhe; Ein andermal nahm Canz bei
einer Festrede das Lob eines alten Dichterszum Thema,
womit er bei seiner schwerfcilligen Sprache die Zuhörer lange
hinhielt. Autenrieth rügte es und sagte-: Einssolanges Lob
würde der Verstorbene selbst nicht ausgehalten haben. Ganz.
erwiederte: Wenn ich Jhn einmal zu loben habe, werde ich
stürzer sein. Ordnung und Reinlichkeit in Kleidung .und vielen
andern Dingen war nicht seineSachqund er schien geglaubt
zu haben, ein Dichtendiirfe siih nirgends anders waschen,
als szan Bsundusiens Quelle »Ja der, leßten Zeit bekam
Canz geschwollene Füße, wobei er aber nicht wußte, warum
ihm die Stiefel zn eng werden, bis ich ihm den Schaden ent-
deckte. Um die Abendstunden im Museum ließ er sich trotz
der angefchwollenen Füße nicht gerne bringen, sie waren sein
einziges Labsalz daher wurde mir die Aufgabe, ihn im· Hin-
nnd Hergang zu unterstüßen «Er·starbi nach schnelle: Ab«
nahme seiner Kräfte an der Wassersucht Wer ihn näher
kannte, mußte ihn seinigen. -

.

.

LieberLMan muß 80 Jahre alt werden, um einzusehen,
daß Alles leer und eitel ist .vom absoluten Wissen und ihren
Weisheitsfchulen an, bis zur gemeinsten Diatribe, und daß
nichts in der Wahrheit besteht,«als das Wort Gottes und
das Leben, das sich uach ihm einrichtet. Während die Welt-
menschen glaubest, es werde Alles einen höhern Schwung
erreichen, sehe ich nichts, als eine Vorbereitung zum förm-
lichen Abfall vom Worte Gottes, und ich höre schon die
Flügel der Engel tauschen, welchen befohlen ist, die sieben
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Zornschalen auf das sündlicheMenschengeschlechhdas zum
Christenthum sich rechnet, auszugießen Es muß Alles er-
füllt» werden, was die h. Schrift für dies-Zukunft ver-
kündigt Das» zu erforschen, ist jetzt noch meine einzige
Beschäftigung. -

«

.

«

Lebe wohl und grüße herzlich szDein ganzes Haus.
»— Dein Eschenmahen

Aus Eschenmahers späterem Leben, besonders was er
für die Wissenschaft und als Lehrer war,- mögen nun feines —

Schülers und Freundes. Eyth dessen Nekrolog von Eschcns
maher entnommene Worte hier Raum finden. .

»Als akademiseher Lehrer wirkte Eschenmaher längere
Zeit hindurch.nicht. nur auregend, sondern — man darf dieß
wohl behaupten — hegeisteriidp Der-Grund hievon lag uicht
iu einer hohen Gelehrsamkeit; denn bei allem Reichthum
seines ausgebreiteten Wissens in den verschiedensten Gebieten
besaß er dieß nicht einmal, aber erhatte mit Einem Worte
Geist und· Gemüth. Er war kein trockener Denker nach
Aristoteles Art nnd Weise, aber es lag nach Inhalt und
Form etwas Platonisehes in ihm, etwas Qriginales, dem «

Höherm— mit ganzer« Seele Zustrebendes, das die Herzen
gewann, und zwar umso mehr, weil auch die äußere Er-
scheinung der ganzen Persöulichkeit mit dem feingeschnittenem
edlen Angesicht, dem mildsamsten Auge, dem wallenden
schwarzen Haupthaar zwar nichts Jmposantes, aber etwas
durchaus Ehrwürdiges und Liebenswürdiges hatte, das selbst
im bloßen Tone der Stimme hörbar wurde und etwas Tiefes,
fast Geheimnißvolles in der Brust des Mannes ahnen ließ,
aus welcher diese Stimme hervordrang Nicht— uuerwcihnt
soll die Freundlichkeit und Herzlichkeit bleiben, mit welcher
er sich denjenigen Jünglingen widmete, die einen näheren
Umgang mit ihm suchten. Mit solchen war er oft auf dem
benachbarten Oesterberge, am Sonntag Morgen, oder am
dies aoademiscakkv unter« Gottes freiem Himmel beisammen,
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las mit ihnen wohl auch eine neutestamentliche Schrift, sprach

.

und lebte dabei wie ein Vater unter seinen Kindern. «Jn der
späteren Zeit-mußte freilich auch der Verewigte erfahren, -daß
,,Alles seine Zeit hat-» Jm Jahr 1836 wurde er mit ans«

«zeichnender Anerkennung seinem Wunsche gemäß in« den Ruhe-
stand versetzh Von nun an lebte er« in feinem geliebten
Kirchheim, wo er sich angekauft hatte, noch 16 Jahre lang
ein« stilles sriedliches Leben, das nur Gott und dem Wohle
der leidenden Menschheit gewidmet war. Gutes thun, oder
Kranke mit ärztlichem Rathe unterstützem -war seine größte
"«Freude’-, im kleinen Kreise vertrauter Freunde war es ihm so
herzlich wohl; weitere Vergnügnngen suchte er nicht mehr.
zuweilen— schrieb er noch smit zitternder Hand Briefe und
kleinere Schriften, welche beurlunden, daß sein Geist nicht
mit dem Körper gealtertwarx Jn seiner» letzten Schrifn
,,Betrachtnngen über den phhsifchen Weltbau« (August 1852),
nimmt-er gleichsam non der Welt mit den Worten Abschied:
.,wie ich einst meine Studien als«Zeitgenosse, Verehrer und
Freund Schellings mit der Naturphilosophie anfing, so will
ich sie auch, nachdem ich als LehrerszmanchemGang durch

, das philosophische Gebiet gemacht, damit endigenxs Er er—-
hebt in dieser Schrift sein sehnendes Auge zu der oberen
Lichtwelt, in die er bald eingehen sollte. Eine beschwerliche
Halslrankheit rückte ihn seinem Ende entgegen, das, er mit

- christlicher Ruhe heran·nahen sah. »Ich habe es lange gut
gehabt; es darf wohl etwas an mich kommen« waren die
Worte des edlen Dnlders Und er starb, wie er gelebt
hatte. —·— Ueber Eschenmavers Bedeutung als Arzt fügen
wir nur einige fragmentarische Aenßerungen seines«verttaute-
sten Freundes, J. Kerner, bei, dieser sagt unter Anderem:
»Als— scharfblickender tüchtiger Arzt bewahrte er sich auch

·« durch seine Beobachtiingeu über den Croop der Kinder, die
er in einer klassischen Schrift veröffentlichte. Die magnetis
sehen Erscheinungen faßte er gleichfalls in ärztlicher Hinsicht
auf und begründete mit Kiefer« nnd Efenbeck das »für dieses
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dunkle Gebiet» der, Natur vieles Licht gebendeArchiv für den
thierischen Magnetismns Mit großem Eifer» nahm er« slch
ferner der Erscheinungen bei den Somnambüleiy besonders "

der Seherin von Prevorst an. Namentlich interessirten ihn
alsNaturphilosoph jene aus ihrem innersten Leben hervor-
gegangenen Erösfnungen über die Verhältuisse des-Leibes,
des Nervengeistes, der Seele und des Geistes; sie ließen ihn
hier mehr Wahrheit finden, als in jeder Gehirnphilosophie.«

Es bleibt· uns· jetzt nur noch die Aufgabe übrig, die
philosophische Stellung und die Leistungen eines der
ehrwürdigstem verdienstvollsten Veterauen der Wissenschaft,
Philosophen und Naturforschers, mit wenigen Zügen näher
zu bezeichnen. Hiebei erwähnen wir vor Allem, daß er den
ersten bedeutenden Impuls zu der Richtung, die er später in

»der Naturwisfenschaft eingeschlagen hat, durch die Vorträge
des Staatsraths Kielmajer erhielt, welcher durch seine tief-
gegründete Theorie der Einheit des organischen Bildungs-
tvpus und der Gegensätze feiner Entwicklungssiufen der
Schöpfer »der vergleichenden Physiologie unserer Zeit gen-ok-
den ist. Doch schloß sich Eschenmahcrs erster Versuch einer
naturwissenschaftlichen Constructioiy den er in der Dissertationx
pkincipia qaæclain disciplinæ natur-illa, imprimis ohemiæ
ex metaphisioa natnræ substtuenda1796 datlegth an Knntö
Naturmetaphysit an, in deren prinzipientnäßige Construction
der Materie er schon frühe mit lebhaftem Interesse entging(
Schon durch diese Abhandlungund noch bestimmter dnrch seinen

gzwei Jahre später 1798 in Tübingen erschienenen »Versuch,
die Gesetze magnetischer Erscheinungen ans Sätzen der Natur-

·uretaphhsit zu entwickeln«- bewies er im Gebiete der Natur-
wissenschaft eine Schellings Ilaturphilosophie verwandte For«
schung. Dagegen trat er dem eigentlichen Jdentitätssystem
des Letzteren aus innerster Ueberzeugititg in ähnlicher Weise
wie Jacobi entgegen, mit dessen Gefühls-Philosophie er durch —

seine selbstständige Geistesrichtung in Beziehung auf das
Uebersinnliche in Hauptpuntten harsnonirte Mit derselben
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Entschiedeuheit, womit Jacobi gegen alle Versuihee die Phi-
losophie des Geistes «zu demonstriren, oder die Wissenschaft
des Absoluten zu eoustruiren, polemisirte und alle Ueberzeu-
gung von der Wahrheit« der Jdeen Gottes, der"Vorsehung,
der Freiheit, der Unsterblichkeih der Sittlichkeit auf einen
innern Sinn «oder ein unmittelbares Vernehmen« nnd mithin
auf einen Glauben gründete, denfer als ein Wissen aus un—-
mittelbarein Geistesgefühl bezeichnete: — mit derselben Ent-

·
schiedenheit suchte Eschenmayer nachzuweisen, daß das Gebiet
des Unbegreiflichen und Unerklcirbaren»die Potenz des Heili-
gen, die Sphäre der Religion im Gegensatze zur demon——
strativenWissenschast bilde. «Während jedoch Jacobi den
positiven,»specisischen Christenglaubeu an die geschichtliche
OffenbaruncsGottes in seinem eingeborenen Sohne gegen
den allgemeinen, nicht einmal dem-Heidenthum fremden
Glauben an seine innere Offenbarung im Gemüthe des
Menschen zurücksetzte und allen Werth auf die Geburt Gottes
in uns legte und über der Göttlichkeit der Menschheit die
Gottheit ihres Mittlers und Erlösers verkannte,v überzengte
stch Eschenmayer, daß das unvolltommene sündhafte Menschen-
geschlecht das Ideal, welches der Gottmensch verwirklichtq
ans sich selbst nicht erzeugen konnte, und daß deßhalb jene
thatscichliche Offenbarnng Gottes in nnseremVorbilde und
Erlöser die nothwendigeVoraussetzuug unserer Versöhnung
nnd Wiedergeburt ist. Aus diesem Grunde ist ihm der Gott-
mensch der Schöpfer eines neuen ewigen Lebens, dessen Ge-
burt in uns durch die uns ihm ähnlich machende Gemeinschaft

« mit ihm bedingt ist. Demnach war dem Verewigten Christus
der Mittelpunkt alles wahren Lebens und Wissens, und in
diesem Sinne forderte er uoch in seinen,»im späten Alter
geschriebenen ,,Gritndzügeit der christlichen Philofophiet1840«,
daß »die Philosophie, nachdem sie an der Verdunkelung des
Geistes dnrehdenAbfall von Gott Theil- genommen und ihre
ganze Kraft nnd Kunst auf das sich selbst wissende Ich, bis
zur Apotheose des meuschlichcn Geistes, verwandt habe, jeyt
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auch an ders Jntegration dies— Geistes durch das christliche
Prinzip sieh selbst integriren und neues Leben gewinnen solle.
Derjenige, welcher der Menschheit aus ihrem Abfall empor-

·

half und die abgebrochene Gemeinschaft mit Gott durch Ver«
söhnuug und Rechtfertigung wiederherstellte, hat auch der
Philosophieden Weg vorgezeichnetz den sie wandelnsoll, indem

’«e»r in einer neuen Offenbarung uns die Herrlichkeit Gottes
zu ssGemüthe führt, die höheren Gegenscitzk die das Selbst-
bewußtsein reicht-in sich findet, deutlich entwickelt, den Glau-
ben zum-Schauen« vorbereitet, die Jdeen zunr Dienste der
Heiligen auffordert und die moralische Freiheit in ihre ver-
lorenen Rechte wieder einseyt Christus ist dadurch, daß er
die Wiedergeburt der ganzen Menschheit begründete, ihr
zweiter moralischer Schöpfer geworden, und darum geht der
Weg zur Seligkeit nur durch Ihn. Und so erhalten wir
jetzt im Glauben an Christum als Erlöser erst das wahre
christliche Element für dies-Philosophie. Wie der Schöpfer
dem Geiste des Menschen die Harmonie der Jdeen eingepflanzt
hat, die, in der Seele ·reflectir«t, in drei Strahlen als
Wahres, Gutes und Schönes sich entfaltet, wovon jeder eine
eigejne Sphäre in der Seele sieh bildet, die für das Wahre
in der: Erkenntniße, für das Schöne im Gefühl und für das
Gute im Willen siszch darstellt: -so hat der Schöpfer gleichfalls
diese Jdeenin die Natur entlassen, sjeder ihre Sphäre an-
gewiesen und sie substanzialisirh so daß das-Wahre in der
physischen Ordnung, oder dem Reiche der Bewegungen, das
Schöne in der organischen Ordnung oder dem Reiche des
Lebens, das« Gute in der moralischen Ordnung oder dem
Reiche der Zwecke sich in allen seinen Zypern, Formen und
Gestalten verwirklicht» Ueber diesen Jdeen aber steht das
Heilige in seiner transcendentalen Ordnung, wohinuns allein
der religiöse Glaube leitet und sührt.« Die Phikoshhie der
Religion ist demnach das Erste, und die Gesannntphilosophie

sist nichts anderes als die Entwicklung der Ideen. — Nach
seiner ganzen Eigenthümlichkeit und Richtung war Eschem

Magikoru V. 27
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maher selbstim Alter der höchsten Kraft und Reifemehr ein
durch Wort und Schrift anregender Genius, als ein shste-
matischer»Denker. Aber er ersetzte und übertraf in gewissem
Sinne die systematische Durchbildung und Wirksamkeit von
Schulphilosophen durch die Jnnigkeit seines reichencGeniüths,
die Tiefe seiner originellen Auffassung und die Schönheit seiner
Darstellung Einer· großen Schaar von« Znhörern und—Ber-
ehrern ist er ein—edler, treuer Führer zur Erkenntnis höherer
Wahrheit durch I seine geniüthvollen Vorträge geworden, und
wcihrend jeder Leser von edlerem Sinne in seinen, die ver«
schiedenstensGebiete der Natur- und Geisteslebenss umfassen-
den und beleuchtenden Schriften durch eine Fülle von, gehalt-
vollen Gedanken und« geistreichen Ansichten überrascht wird,
überzeugt sich der Kenner von dem inneren Zusammenhange
seiner Forschungen mit den tiefsinnigsteii Versuchen, die My-
sterien des Lebens, so weit sici erkennbar rsind, dem Verstcinds
uisse zugänglich zu machen. — Ohne zu leugnen, daß der
Berewigte in seinem» späteren Lebensalter jenem Zuge nach
einer geheimnißvolleti Tiefe, den»er mit einigen feiner ge-
müths und geistvollsien Mitforschern theilte, in weitereui Ums
fange sich überließ,als es vielleichtmanche seiner unbefangenen
Verehrer wünschen »mochten, müssen wir doch auf’s Entschies

denste behaupten, daß er durch seine ganze Gesinnung und
Wirksamkeit seinen hohen Lebensberuf: die göttliche Wahrheit
des Christenthums theoretisch und praktisch nachzuweisen, nnd
eine höhere, von religiösssittlichem Geiste dnrchdriingene
Lebens« und Weltanschauung zu begründen, in der reinsten
segensreichsten Weise erfüllt hat. Sein inniger Glaube an
den alleinigen Mittler und Versöhner der Welt, seine selbsts
verleugnende aufopfernde Liebe, die sein ganzes Dasein und
Wirken beseelte, seine tiefezund reiche Auffassung der Offen-
barung Gottes in der "Schöpsung,,Erlösung- und Heiligung
der Welt, endlich seine Hoffnung »und Ahnung der einstigen
Bollendung der streitcnden zur triumphirenden Kirche: diese
Vorzüge des reichbegabten, hocherleuchteten Mannes sichern
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ihm eine bedeutende Stelle in der Geschichte der religiösen
und wissenschaftlichen Entwickluiig seines Jahrhunderts. Der
literarische ’Pöbel, der ihn wie alle Forscher, welche dem Zeit-

geist nicht huldigten, sondern dessen Tendenz bekämpften, zur
Zeit seines Lebens verkanutq wird den Berewigten bald ver-
gessen. Aber die gerechtere Nachwelt wird seinen Namen und
sein Verdienst iteben dem mächtigen Umschwunge hervorheben,
welcher durch den Sieg der positiven christlichen Wisseiischaft
über »den Kritieismus, die Jchheitslehre und die Apotheose
des Weltgeistes begründet wurde. "

Es mögen nun hier noch einige Aphorismen aus Eschen-
mayers Briefen an den Herausgeber dieser Blätter· nachsolgeu,
Goldkörner, die von: Verlorengehen er durch Ausnahme ver-—
hüten möchte. «

«

I) Vom 15. August 1«827.
Wie die meisten Menschen von Jugend auf gewöhnt

werden, von Geistererscheinungen zu denken, wissen wir zur
.

Genüge, und auch wir haben früher tiicht anders gedacht.
Ja, wir. würden wahrscheinlich noch -so denken, wenn nicht
Thatsachen vorlägen, welche die Realität dieser Erscheinungen
verbürgtein Mit dem großen Capitel von Visioneii nnd

Selbsttäuschungen und Phantasmen können« wir uns einmal«
bei dem, was wir wissen, nicht» mehr absertigen lassen. Ob

saber Einer ansstehen und· uns eine so künstliche Combination
aller der Umstände und Zufälle vorhalten wird, daß die
Sache auf einem nach unsern Naturgesetzen aupasseuden Wege
erklärt werde, müssen wir jedenfalls abwarten. Bis dahin
werde ich aber meinen Glauben» an diese Thatsacheir um so.
weniger aufgeben, weil er mir für die nioralische uud reli-
giöse Tendeuz sehr ersprießlich wird und schon geworden ist.
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Jn meiner angewandten Physiologie habe ich die Stärke und
die Nothwendigkeitjunserer Naturgesetze auf eine Weise ge-
würdigt, wie Wenige vorher; aber ich habe auch ihrer Grenzen
kennen gelernt, und weiß, wo sie nicht mehr anwendbar sind
und uns nicht mehr befriedigen können: Wer sich mit dem—
Evangelium beschäftigt und Glauben daran hat, muß dieses
schon zum Voraus zugeben, weil es in der That lächerlich
sein würde, alle jene Erscheinungen und Lehren, »welche
Christus äußerte, unter Naturformelu bringen zu wollen.
Wer keinen Glauben daran hatuud jenen höhern Zusammen-
hang leugnet, —" sollen wir uns wohl utn das Urtheil des-
selben vieledekünimernis Es hat von jeher Zeiten und Menschen
gegeben , welche ans eine besondere Weise auf den Glauben
zu wirken gekommen waren, damit wir überdem elenden
politischen Drängen spund Treiben und etwa auch über dem
Bischeu Moral, was uns Nienschen vereint, nicht das ewige
Heil der Seele vergessen sollen. Auch unsere Zeit, die ganz
in den politischen Strom der Welt sich versenkt hat, bedarf
wieder eine solche Anregung, gleichviel, woher sie komme.
In unsere Zeit falleu allerdings große Lösungen, aber eben
daher auch große Verm-nagen, wofür uns doch nur Eines
seh« en kann, und dieß ist »und bleibt das Evangelium. In

,

tat-·

- Von: As» November1s27. -

Das Geisteswesen ist ein noli ine tangere, das, welche
Seite man ihm abgewinnen will, zur Verdammung kommen
wird; es hat eine«Protens-Natur, die, wenn man sie recht
fest zu packen meint, Einem· unterder Hand wieder ents -

schlüpft. DiesTGestalteii sind so« glatt durchscheinend und
lustig und fein, daß selbst die Sonnenstrahlen, wenn man

sie spalten würde, ihre Feinheit nicht erreichen könnten. Wir
« strecken unsern geistigen Arm nach ihnen aus,shaschen- sie und

halten die Hand fest zu, und wenn« wir unsern Fund nun
den Leuten zeigen. wolle«n, siehe, so ist nichts darin, nicht ein-·;
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mals eine Seifenblasezdie doch noch eine Spur imgeronnenen
Dunste zurückläßt. Ich kannDirnicht helfen, Du mußt
nun einmal durch das Reich des Nichts hindurch. Tröste
Dich mit dem großen Philosophen Hegel in Berlin. Denn
da dieser das Nichts dem Sein gleichsetzt (so"llte dieß bloß
in Berlin möglich sein ?), so wirst Du auch aus Nichts etwas

inachen können. Es mag leicht sein, daß Deine Gestalten
aus demReiche des Nichts noch mehr Gehalt haben, als
jene abstracte Formeln ans dem Reiche des Unsinns, denn
die Null ist doch noch besser, als das Weniger des Yiichts
Lasse Du nur Deine Gestalten vorbeidesiliren,das Publikum
liebt das Schattenspiel und lebt ja selbst in der Schatten-
welt. Seitdem unser Himrath die» Materie wegdemonstrirt
und· nnr noch die Kraft zum Erfcheinenübrig gelassen hat,
so brauchen wir keine-dicke ksrperliche Gestalten mehr. « Je
unkörperlicher , desto reiner die Erscheinung«

s) Vom M. Merz 182s.

« Jch habe nun auch dasBuchx »Wahrnehmungcn einer
Seherin von Friedrich von. Wasser-«, gelesen. undssinde viel
Treffliches und Herrliches darin. Diese Seherin ist ein Be-
weis, wie das sinnereGefühlsleben sich sür die Erkenntnis;-
seite des Menschen aufschließen kann, wenn zugleich ein
frommer Sinn szund Kenntniß der heiligen Schrift sich hin-
zitgesellen Es ist voll Sentenzen und thut beinahe, ges»
fchwätzig damit» Uebrigens kann ich doch versichert» daß mir
die O« noch· weit mehr werth ist, als alle diese Sentenzem
Auch bei H« hat sich das Gefühlsleben, in welchen! im
Grunde Alles verschlossen ist, erst alsdann, nachdem das·
magneiische Band gelüftet war, gegen die Erkenntnißseite ge-
wendet, und hat uns durch die Darstellung der beiden Kreise
und ihrer, Wechselwirkung einen Blick in eine Tiefe thun

«« Die Seher-in you· Preis-ist;
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lassen, welche die Quelle aller jener «S»entenzen ist, weiche
jenes Buch enthält. Jn die Wahrnehmungen eine Ordnung
zu bringen und sie zu einem Shstem zu verarbeiten, würde
sehr schwer halten, während die H. uns durch die An-
schauung der beiden Kreise schon die ganze Grundlage eines
Systems gegeben hat.

»

Allein dieerstere Seite der H. ist
die Aufhellung eines» Zwischenreichs, dessen Erscheinungen, —

wenn sie uns auch noch so unbedeutend, zum Theil lindisch
vorkommen, doch in moralifcher undreligiöser Beziehung eine
tiefe Bedeutung erhalten werden; besonders läßt sich die
Wahrheit des Nervengeistes in ein so helles Licht seyen, daß
dadnrch alle die biblischen Stellen von Wiederanfersiehnng
eines vcrklärten und nnverweslichenjseibes allein ihre Be-
deutung erhalten«können. -

-
— »O;-

-
-

-4)«. Von: Its. Mai 1828.

Die Geschichte mit der Gräsin Maldegbevst ist eine herr-
liche Erscheinung, sie beweist nicht nur die Gewalt der geisti-
gen Correspondenz, sondern auch die Wirkung des Gebets
auf eine auffalleude Weise. Könnten wir sie mehr zergliedern,
wir würden erstaunen über den» Zusanimenfluß von Bedin-
gungen, unter welchen eine solche Erscheinung möglich wird.
Durch die H. correspoiidirt offenbar eine höhere nnd tiefere
Welt mit uns. Die Polarität sowohl ihrer Lebens- als
Seelenkraft muß ebei ihr viel weiter aus einander gerückt
sein, als» bei andern Menschen. Wir sind bloße Jndifferenzs
Menschen, die vom täglichen Brode sich nähren; allein Chri-
stus sagt: Der Mensch lebt nicht allein von: Brode, sondern
von einem jeglichen Worte, das aus dem Munde Gottes
gehet. Darum sollten wir während des täglichen Berufs

«

·

«« Siehe die Geschichte der Heilung der Gräfrn von Maldeghem in
,

den Erösfnungen der Seherin von Prevorst l. Theil. S. leis.
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rinsersLeben nichtnur vom Probe, sondern auch vom Worte
Gottes zu erhalten suchen. Eine solche Annäherung gibts uns
Deine Seherin, welche wirtlieh»zeigt, daß« unser Leben eben

’so gut himmlische als irdischrSpeisen zu genießen vermag.
»Auch wir könnten gewiß unsere Polarität weiter aus einander
srücken, wenn wir mehr« nach himmlischer Speise trachteten,
das» heißt: wenn wir unser Leben und unsernsBerufso ein-
richteten, daß wir immer eingedenk wären der tiesekrt Wahr-«
heiten des· göttlichen—Worts, so würden unsere Fühlfädem
die immer nur in’s Zeitliche eingetaucht sind, sich verlängern

« und uns vom Ewigen nnd Unsichtbaren mehr-Kunde geben.
Ein solcher verlängerter Fühlssinn «ist.»der Glaube, aber wo
siud die Menschen , welche glauben? Jch spreche nicht vom
dogniatischen Glauben, denn dieser -will gescheidt sein und den

- Glauben selber wieder wissen. Alles Wissen aber kehrt sich
: nur» auf uns selbstszuriicb «Wenn" wir daher einen Gott im

Wissen haben wollen, so müssen wir« ihn·in unsere Begriffe
-hereinzieheii, und dann nimmt er auch die Natur unserer
Begriffe an. Glaube mir, das Unendliche und.Ewige in
den bloßen Begriff aufgenommen, ist ebenso leer und gehalt-

i los, als es unserem Auge eine bodenlose Tiefe ist. Ganz

sein sollen wir trachten.

anders verfährt der verlängerte Fühlssinm den wir Glauben
nennen, er läßt Gott, wo Er.ist, das heißt, über alle Be-
griffe« erhaben, und nimmt nicht Gott selbst, sondern nur die
Strahlen seiner Offenbarung in sich auf, d. h. er hält sich
blos an Ehristum nnd sein Evangelium. Aus diesem er-
halten wir freilich auch ein Wissen, aber ein solches, das vom
Anfang bis zum Ende sich immerdem Glauben unterordnen
Jch nenne den Glauben, der über der Armuth unseres
Wissens erst aufgeht, aber den Reichthum des Evangeliums
in sich trägt, den wahren lebendigen Glauben, undsznach die-

«
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d) Vom 1·0. Januar 1828. ««

Dafdie Frau H. (die Seherin von Prevorft) die
Lebenskraft von Andern einsaugen, und, wie Du es nennst,
ein entlehntes Leben sühr,t,-so ist» doch dieß Leben in keinem
Berhciltniß mehr mit der Macht der Einfiüsse von außen.
Eben weil dieß Leben nicht aus der Kraft der Organe ge-

sschöpst ist, fo ist keine vollständige Ausgleichung zwischen«
Action und Reaetion mehr möglich; sondern ein —bestiindiges,
sich immer mehr vermehrendes Deficit,— das endlich gegen ·

den Bedarf und Verbrauch eins Minimum wird, und dieß «

ist der Tod» Die H. zeigt dieß selbst in der Annahme
ihrer Lebenszahh aus der bald mehr, bald weniger Zeit
herausfcillh bis endlich der Zeiger auf keine Zeit nnd Be(
wegungmehr hinweist, dieß ist in ihrem Lebenskreise der -

geradegehende Strich, er bedeutet, daß keine Bewegung und
mithin keine Zeit mehr seieq sondern die Ewigkeit.

« »Hei«

s) Vom 7. April Mo. ·««9«

Der Schlag aus mein Herz ist geschehen, mein liebes
Weib ist nicht mehr. Unbezwingbar war ihr Uebel, sie selbst
fühlte es seit geranmer Zeit am Besten und bereitete sich
mit einein cichten Christenmuth zu dem entscheidenden Schritt.
Jhre letzte Stunde hatte viel Belehtendes für mich in Be« -

ziehung der Scheidung von Geist, Seele und Leib. Sie
·starb bis ans den letzten Augenblick mit dem vollsten Be.-
wnßtsein — ein Beweis, daß Seele nnd Geist sich zugleich
vom Leibe trennten. Als die"Mome11te" dieser Trennung
heranrückteu und das Band schon halb gelöst war, sagte sie
zu uns: der Herr ist mir nahe. Zuletzh wo sie nur noch
stammeln konntezsagte sie: »Der Erlöser und Heiland tust ·

mich zu sich,« und mit diesen Worten verschied sie. ·«
Schvn vorszehn Tagen sagte sie zu uns, wie sehr freue
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ich mich, die Ostern im— Himmel feiern» zu dürfen; —- wie
schön gewährt wurde ihr diese Freude? Und vor vier Tagen
sagte sie: Wenndie Morgensonne aufgeht, gehe ich unter;
Sie starb heute am 7. April Morgens IV, Uhr; wo beinahe
die Kalender-Rechnung damit zutrifft. -

sz

-

« 7) Von: II. November«Hist. ««

« Ich« antworte nur auf eine ächte Kritik, wie man sie
bei Menge! findet, aber nicht in den politischen Tagblättettn
Jch lese kein anderes Tagblaty als den Merkur, dessen po-
litische Jungsrauschaft mich· schon seit vierzig Jahren fesselt,
und die allgemeine Zeitung, aber nicht in den raisonnirenden
Artikeln, sondern nur in gewissen Thatsachem

«

die ich selbst
anslege und an mein System anreihe. Jeder glaubt wirk-
lich der Repräsentant der öffentlicher! Meinung zu sein, und
doch ist sein Ausspruch weiter nichts als der Schrei der
augenblicklichenAnfwallung, die er beim Lesen einer Schrist
empfindet. i

»

-

·

-

« «

.

Die Aufklärung, deren Acker ich auch eine Zeit lang«
gepflügtz ist doch nichts anderes, als eine vornehme Jgnorang
der es, wie Plato sagt, beständig— an den Schultern juckt,
die Flügel zu schlagen, die aber sich. nicht über den Boden
zu erheben vermag. Sie treibt die meisten Psifferlinge in
dieser Welt, die nach jedem Regenschaner tausendweis auf-
schießen, aber am Licht der Sonne wieder vergehen. So
auch der liberale Herr, der die Censur gegen uns ausfordern
Jch betrachte die Sphäre solcher Urtheile, wie den Hinter-
theil einer Dresch-Maschine, wo die Leute sehr geschäftig
sind., das Stroh zu sammeln, während die Aehren vornen
absallens So ist» es mit den Tagblättern, sie sammeln bloß
das Stroh Deines Bachs, aber kennen die Aehren nicht. Da
halte ich es lieber mit dem wackern Freunde Spleiß von
Schafshausen, der in dem großen Bersammlungssaal der
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europäischen Zunftlade zu« Stuttgart das rjeistige Intermezzo
gab. Er wies die Naturforscher auf die Schriftsvrschungsz
hin und» zeigte, daß »die wahre-Natur in der Schrift und die
wahre Schrift in der Natur zu. sinden sei; Er mahnte unsere
Krciuterstieher "an eine himmlische Botanik, wo die Blumen
nicht verwelken, sondern aus ihrer Asche «wieder aufstehen,
wozu er das Recept angab. Du bast ihm Bravo gerufen,
aber schwerlich haben’s die zAitdern verstanden, wo es hinaus
wolle. Laß uns, Freund! mit Spleiß botanisiren, wo die
exotischen Gewächse einer andern Sphäre stehen und bald
als Scheusale, bald als Ideale aufschießern Es sind freilich

"nur Wenige, die mit rins in das Reich der Unnatur hinab-

abzuspiegeln -

und in das Reich der Uebernaturhinaufsteigen. Die Meisten
beriechen blos; die irdischen Blumenbeete, legen ihre Eier in
die Tagblcitter und schaukeln auf den leichten Wellen des
Lebens herum, ohne zu wissen, daß ihr Schiffchen in das
finstere Land treibt. Diese Finsterniß lehrt allerdings Dein
Buch, aber es lehrt zugleich auch, wie man sieh davor hüten
sollr. Dieß kommt dem Weltmejischen ungelegen, und ebenso
auch den modernen Theoiogeit und» Pbilosophem welche sich
schon nahe daran glaubten, das Farbenbildihrer Aufklärung
zwischen »den Satan« und Christus hineinznstellen, und diese
Extrenie wie die zwei äußersten Farben ihres Regenbogens

. , ,

Was hat denn' Dein Buch verbrochen? Es gibt iiizeoinem
Theil sbloße Thatsachen, die wir mit ansahen, im andern
Theil gibt es Reflexionen, um die Möglichkeit dieser Erschei-
nungen zu erklären. Was gibt’s denn hier zu verbieten? So
lange die Kunst nicht erfunden ist, das Geschehene ungefchehen
zu machen, und den wissenschaftlichen Geist als Modehcindler
auf die Jahrmarkte der Aufklärung zn schicken, sb lange wird
auch die Freiheit der Rede bestehen

Uebrigens sind mir diejenigen, welche die Thatsachen
käugnen, noch lieber, alsjene Abartsvon Skeptikey welche
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in Allem Bisionen und Täuschungen sehen, wie ich selbst eins«
mal einem solchen Steptiker »in-folgendem Gespräch zuhörte«

A. Die Thiere skessen Knochen. B. Kein Thier frißt
Knochen. A. »Ich sehe meinen Hund täglich fressen. « B. Vloße
Augentäuschung. A. Ich höre ihn die Knochen zermalmen
B. Bloße Ohrentäuschunsk A. Man sieht, wie sie die Kno-
chen verschlucken. B. Bloßes Spiel der Schlnndmuskelm
A. Warum stehlen denn die Hunde die Knochen? B. Aus
bloßem Zeitvertreib. A. Warum hat denn mein Hund Ihnen-
letzthin Jhren Braten gestohlen? B. Das war nnverschcimy
aber wir müssen disticigicirein Der Hund frißt Fleisch, aber
keine Knospen. Jch aber« meine, wie man den Aerzten das
Beobachten und den Schriftstellern das Schreiben« verbieten
kann, so sollte man dem Hunde auch das Fleifchsressen ver-
bieten. «

n

·

s) Vom 7. Juli 1sZ0.

Der Unterschied zwischen Magnetismus undMagismus
beruht für mich auf physischem Grund. Was zur verschlos-

« senen und bei den Sszeherinnen sich öffnenden Tiefe des Ge-
fühllebens der-Seele« gehört, rechne ich noch zum Magnetiss
mnsz was hingegenznm Centrum des Geistes und zur Höhe «

- des geistigen Schauens, wo die Gnadensonne hereinleuchteh
gehört, das rechne ich zum Magismus Wo diese Höhe»ist.
ist allerdings anch jene» Tiefe, aber umgekehrt« gilt es NOT—

»Es verlaufen eine Menge magnetischer GeschichteM W« Cuch
nicht einmal jene Höhe erreicht wird. e

· V« Vom 2o. Juni was.

« Nun mußt Du auch von der alten Literatur der Hexen-
nnd Teufelsgesindelhören. Jnfortunatns, Vallesius, Codranchius
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und Delirius ist das Hexem und Teufelsgesindel ganz svstenratisch
geordnet, inallen Richtungen verfolgt, mit allen Citaten von
Plato an durch Kirchenväter nnd die römische Kirche hindurch
bis auf die Zeit gedachter Schriststeller versehen, und mitfo

s

,

vielen Beispielen aus sallen Zonen belegt, daß man fast glauben«
muß, der Teufel spiele eine größere Rolle in der-Welt, als.
der gesunde Menschenverstand Viel« Lug· und Trug steckt
unter Wahrenyspaber es ist schwer zn sichten-, weil Unglaub-
liches mit Glaublichern so sehr vermischt ist, daß wir immer
versucht sind, beides mit einander zu verwerfen oder anzu-
nehmen. Es ist ein wahrer AugiassStall, der einen Herkules
verlangt. Wer -mag wohl glauben,wie hier erzählt ist, daß
ein Magus. den andern in einer Wette, wer der stärkere sei,
mit Haut und Haar völlig aufgefressen habe? Die Sucht,
Alles, ja selbst den blanten Unsinn, der sich je in der Ge-
schichte seiner Repräsentanten fand, in die Bücher aufzu-
nehmen, macht dielsritik für die wirklichen Thatsachen so
schwer. Unsere Auftlärungszeit hat zwar dieß Alles verwischt,
und das Kind mit dem Bad ausgeschüttet, aber sie hat das
Gute gebrach« daß die Critit der Thatsachen strcnger jetzt
sichtet, als es in jenen obscnren Jahrhunderten der Fall war.
Thatsache bleibt ewig Thatfache und ist unabhängig von Zeit,
Ort und Meinung. szJst sie von der Art, daß sie unsere Er-
klärung übersteigt, so haben wir kein Recht, sie zu verwerfen,
vielmehr müssen wir unsere Erklärung zu« ihr erheben, und
wer dieß nicht»kann, der halte die Hand auf den Mund und
bescheide sich, nicht zu urtheilen. Delirius hat allein drei
dicke Bände darüber geschrieben, und gewiß Alles gesammelt,
was vor ihm geschrieben war.

.

« « .·
.

Was ich über den Zauber sage, ist erstlich sehr kurz,
«

und zweitens nnverfänglich. Jch führe bloß den theoretischen
Saß durch, daß eine Vergegenwärtigung der Seele in einem

I nicht sichtbaren» atomischen Scheinkörper an fernen Orten
T möglich sei, und daß diese Bergegenwärtigung sowohl an der

Grenze der Unnatur als dämonifche Wirkung, als an der
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Grenze der Ueber-natur, wie beide: Berklärung der Som-
nambülen, stattsinden kann« « »

1(«)) Bom"1. September 183s. -

Wenn ich ein armes Thier mit Fluchen und Peitschens
hieben martern sehe, geht mir immer ein Stich durchs Herz,
und dieß hat seine Bedeutung für die arme Seele des
Quälers Denn sicher macht der Wirth zur Pforte der-Hölle
bei jedem Fluch und Peitschenhieb einen Strich an die schwarze
Tafel; kommt dann die arme Seele, so schiebt er ihrdie Rech-
nung in’s Herz hinein, und dann dringen alle die Fläche und «

"Peitscheichiebe von einem heraus und treiben nnd jagen die
Seele, als Roß sigurirt, unaufhörlich aufden höllischen Fel-
dern herum, und es ist keine Ruhe Tag und Nacht, bis die
Fluche und Peitschenhiebe alle heraus sind( Dieser Zustand
ist gewiß keine bloße Bision von mir, es gehört zum gött-

» lichen Strafrecht, und steht sonnentlar in der Bergpredign ·

»Mit welcherlei Gericht ihr »richket, werdet ihr wieder ge«
richtet werden, und mit welcherleiMaaß ihr messet, wird
euch gemessen werden« «

Wie gut wcjre es, wenn die Pfarrer den Bauern, die
. ihre Thiere schänden, bei Gelegenheit der Auslegung dieser

Verse einen solchen Zustand recht eindringlich schilderten und
zeigten, daß nichts verloren gehe, sondern jeder Fluch und
Peitschenhieb sich gegen sie selbst« kehre, -und sikh an ihnen
doppelt bezahlt mache» wie es in der Offenbarung heißt:
»Gebt ihr (der armen Seele) ihre Werke zwiesältig wie«
der heim« e« i

—
-

.

« U) Vom Ali-Januar 1846.
,

«

(Jn diesem Briefe erzählt Eschenmaher die gelungenei

magischsmagnetischeKur eines besessenen Mädchens durch den
«
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von mir auch früher in derlei Krankheiten gebrauchten Dürr
von Kirchheim, bei dem die Kraft durch magischemagnetifches
Einwirken so lange andauerte, bis er sich dem Tranke ergab,-
allerdiugs aber auch zum Theil dadurch verführt, daß er. feine
Nerven durch Ausübung jener Heiluugen sehr geschwächt
hüllt) « ·

Dürr erzählte mir von der Kur eines besessenen Mäd-
chens in Baihingen auf den-Fildern, mit dem Beisaxz, daß
ihn dieser Fall sehr mitgenommen habe. Da ich auf seine
neuerenKuren wenigVertrauen setzte, und seine Erzählung
wie gewöhnlich confus war, so ließ ich die Sache vor Ohren
gehen. Jch wurde aber nachher von der Wahrheit der Kur
überzeugt, indem das geheilte Mädchen» und ihre ältere

.
Schwestey welche den schon kranken Dürr besuchten, auch zu
mir kamen und mir die Geschichte der Krankheit und ihrer
Heilung sehr genau erzählten. Es sind viele merkwürdige
Umstände darin, aber ich will Dir »nur die Hauptmomeiite
erzählen. . .

—

Das 14jährige Mädchen wurde von einer Krankheit be-
fallen, die sich anfangs bei jedem Genuß von Speise in einem

— heftigen Aufstoßen, Würgen uud Erbrecheu des Genosseneiy
mit sonderbaren Tönen vermischt, äußerte.

Der Gebrauch der Arzneien half nichts, so daß Dr. Ulmer
mit dem Schultheißen des Orts in Hinsicht der Mittellosigs
keit der Eltern um Aufnahme des Mädchens in das Catharinens
Hospital bat, was auch bewilligt wurde. Es wurden nun
viele Versuche mit dem Mädchen gemacht, aber Alles umsonst.
Der dasige Arzt untersuchte die Krankheit und war Zeuge der
sonderbaren Zufälle. Nach 42 Tagen wurde das Mädchen
angeheilt nach Haus gelassen, wo das Uebel in heftige Aus-
brüchex wie bei einer Tobsuchh überging, in der das schwnche
sieche Mädchen eine ungeheure Stärke äußerte. Jn dieser
Zeit wurderDürr um Rath gefragt. Der Bater brachte das
Mädchen selbst hieher. i

i

»Bei dein ersten Augriffetrat das Dämonische heraus,
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nnd gab sich in dreierlei Stimmen kund, wovon jede sich für
eine verstorbene, dem Dorfe wohlbekannte-Person ausgab.
Nach diesem Erfund ließ Dürr das Mädchen wieder heim-
ziehen und ging nachher selbst—dahin, sum den Exorcismus
vorzunehmen. Nach einem dreitägigen Kampf gelang es ihm,
das Mädchen von allen ihren Zufällen zu» befreien. Nur blieb
noch einige Zeit ein dein Somnambttlismns ähnlicher Zustand
zitrück, in welchem dasMädchen in Schläfe verfiel, die sie
jedesmal voraussagte, Bisionen hatte, mit Engeln in Verkehr
kam und von diesen in höhere nnd tiefere Sphären geführt
wurde. Wo das Mädchen hier war, hatte auch dieser Zu-
stand nachgelassen, und mir schien es gänzlich hergestellt So
hat nnn dieser räthselhafte Mensch mit seinem Ende die Wahr-
heit einer Kraft besiegelt, die die Welt nicht glauben will,
und die ihm nichts als Spott, Verläumdnng nnd Verfolgung
znzogx Er hinterläßt seine Fraunnd seine Kinder-in bitterer
Armuth. Selbst zu den Leichenkosten mußte ich beisteuerm
Noch wenige Tage vor seinem Tode reichte ihm Deean «

Bahnmaier das Abendmahl. Es war dieß zugleich ein Act
der Versöhnung «mit ihm, was mich sehr freut. Wir mögen
nnn über diesen seltsamen Mann urtheilen, wie wir wollen,
das viele Gelnngene von ihm können wir nicht läugncn, »und
dieß müssen wir seiner starken, theils— magnetischen, theils
magischeii Glanbenskraft zuschreiben. Das viele Mißlungene
hingegen ist kein Beweis von Mangel dieser Kraft, es kann
seinen Grund in ganz anderen Beziehungen haben, die wir
tiicht ergründen können; der Herr hilft nicht immer, wenn
wir auch, mit. aller Kraft des« Willens und Glaubens das
Wert beginnen, nnd dazu hat E: gewißseiue weise» Ah«
sichtety die wir zwar nicht kennen, aber ehren sollen. Jch
kenne gegenwärtig sechs weibliche Personen, beiwelchen der. «

— Exoreismus zwar die Natur« der Krankheit entschieden an den
Tag brach«te, aber nicht heilte. Darüber ließasichbiel reden,
ohne zum Ende zu kommen. Jenes Arztes Knren mit dem
Stecken der Schnlmeister beweisen bloß, daß die Dämonen
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noch mitleidiger sind, als solche Arme, und lieber von den
Kindern weichen, als sie der Tvrannei solcher Menschen aus-
setzen. Die oben erzählte Geschichte des Mädchens widerlegt
all das dumme Geschwätz von der Annahme .einer"Krantheit,
die ans einem boshasten Nervensystem hervorgehe s

-

» »

U) Born 4.«Augnst«18s8."
«

.
»

Du hast recht, derxlltagnetistnns nnd der hontöopathische
Dynamismns grenzen nahe zusammen nnd erkennen znletzt
ein Princip. Ich bin bereits über die schwierigsten Punkte
hinweg und» habe sie der Idee des Lebens angepaßt. Offen-
bar wirktder qualitative Geist ans magnetische Weise, wie
ein Ferment, das sich» Alles zu assikniliren strebt, da hingegen
in« der massenhasten Zubereitnng der Arzneien der Geist ge-
lähmt und erstickt· wird. Wohl hatte die Seherin ruht, wenn-
sie diesen squalitativen Geist aus allen Substanzen heraus-
fühlt"e, er ist es allein, was heilend wirkt. Zuletzt muß die
Arzneikunst doch zum Magnetismus zurück nnd sich Raths
bei ihm erholern Der Doktorhttt »wir-d überhaupt in nich
späte: Zeit einen magnetischen Zuschnitt erhalten. « J i

Aus der Alma (Tiibingen), wodie Perücken noch nicht·
lange abgelegt sind, tragen die» Pillenschachtelm die Kräuter-
prcssen nnd die dickleibigen Mixtnren noch den Sieg davon.
Mit einem Milliontel Gran eine baumstarte Maschine knriren
wollen, heißen diese Männer eine Narrheit und erlauben sich
wohl auch« die Ironie, daß es die Homöopathen noch so weit
bringen werden, die Leute in dem tausendsten Theil eines
Wassertropfens baden zu lernen. »

-
«» "

s. »«
- -

M) Vom W. September Issps
» Das »Magrische, was manche Erscheinungen des Lebens-

magnetismus an sich tragen, wird uns nicht nnr ans eine
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höhere Phhsiologie führen, sondern auch auf« übrigens gesess-
mäßige Berbindungenmit höhern Wesen leiten. Der wachende
Mensch hat nur in den stillen Augenblicken der innigsten
Selbstbeschaiiuiig eine Ahnung davon, der von der organi-
schen Fessel mehr losgebundenen Psyche (es ist das, was die
Seherin Geist nennt) hingegen ist diese höhere Verbindung
mehr ansgeschlossen Es kommt mir immer vor, als seien
die Somnambiilendmum uns an die Wahrheit der Christus-
Lehre zu erinnern, welche in den reiusten und eiusachsten

. Zügen für diese höhere Gemeinfchastuns bescihigeis lehrt.

u) Vom et. April rote.

Der Tod deines« lieben Bruders wird· alle schmerzen,
die ihn näher kannteu.« Seiten ist der Glaube bei einem
Kriegsheldem der im Waffengetümmesl erzogen ist, aber eben«
daher -um so achtungswürdiger. l Jch habe ihn lieb gehabt,
weil er ein aufrichtiger, biesderer, besonnener, für alles Gute
empsäuglicher nnd auch den Pthsterien unserer Zeit zugäng- «

licher Freund war. Es— that mir immer wohl, srei mit ihm
von Dingen reden zu können, welche die Welt belacht, weil
sie dieselbe nicht begreift, obgleich sie ihr als Thatsachen fast
täglich arisgedrungen werden. «

«

xe

e

Als Mathematiker liebte er klare Sätze und Beweises
undfüberließ den Glastöpsens wie du sie nennst, die Hypo-
thesen, als Verehref der Religion wußte er aber auch, daß
es transcendente Größen gibt, für die wir. keine Gleichung
haben. Diese mystisrhen Größen sah er beixdir nicht wie
ein bloßer Gaffer, wie-sie in dein Haus kommen, sondern
als Forschey dem es um thatsächliche Wahrheit zu thun ist.
Dein Bruder dachte nicht wie Hegel, welcher den Satz aufs«
stelltx ’,,Der wahre christliche Glanbensinhalt ist nicht durch
Geschichte nnd die sinnlichen Begebenheiten, wie der Wunder,

Magazin-v( .

·«

«

«

28
«

·
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Auferstehung, Himmelfahrh sondern durch Philosophie zu
rechtfertigen« Dein Bruder dachte vielmehr, der Philosoph
müsse sich nach der sinnlichen Beglatcbigung richten, und das,
was dasAnge sehe, das Ohr höre nnd der verständige Sinn
vernehuwmüsse der. Maßstabunseres Urtheils werden. Wi-
derspreche eine beglaribigteThatsache odegBegebenheit irgend
einerangenommeuen Theorie des Philosophem so dürfe nicht
die Thatsache», sondern die Theorie müsse aufgegeben werden«
Und dieß ist der wahre Sinn, den freilich unsere kritischen
Schallsknechte nicht haben. "

«

Dich trifft freilich der-Verlust eines» solchen Bruders
dreifach, weswegen ich dich auch bedanke, Jhn wollen wir
den Frieden des Herzens, gönnen, den Er jetzt gefunden hat.

Der Magnetismus hatseine Extravaganzem in wel-
chen erin die böse Magie urnschlägh nnd dieses Inüssen wir
verhindern und dagegen zu warnen suchen. N. N. war bei
mir, sein anch niagnetisirendcr Freund konnte nicht echt-muten.
Er erzählte mir außerordentliche magnetische Wirkungen, die
diese zwei junge kräftige Männer sinrmer noch mehr auf die
Spitze zu treiben suchen. Aber eben hier liegt die Gefahr,
daß sie anch in die böse Magie gerathen können, ohne es zu
wollen. N. N. sprach von Bannen, Sichrmsichtbarmachem
Anfheben der Schwere, um auf dem Wasser gehen zu können;
eine Art Hexeuprobe Lauter Dinge, die ehemals zur Schwarz-
kunst gehörten. Es ist kein Zweifel, daß die Naturkräfte auf
eine ungeheure Weise durch Combination gesteigert werden
können, was Wir. ja selbst schon in den Eisenbahnen, Tele-grahhen und zaudern Erscheinungen erleben. Die stäriste
Potenz aber ist doch der Nervengeist und in« diesem Gebiet,
das der Magnetismns uns geöffnet hat, mögen allerdings
nöch mancheEroberungen gemacht, werden, die» uns wunder-
bar erscheinen, weil wir sie nicht mehr unter die gewöhnliche
physischen und organischen Gesetze bringen können. Jch erin-
neremich noch gut, wie die Seherin einmal zu uns sagte:
»Jhr wisset nicht, was für eine Kraft der Schöpfer in euch



417

gelegt hat. Würdet ihr damit haushaltem sie schonen und
uicht vergeuden in sinnlichen Begierden und Genüssen aller
Art, so würdet, ihr große Dinge-damit verrichten können«

« Die Seherin meinte denNerpengeist und sie hat Recht. lWir
leben so verschwenderisch tuit ihm, daß er ganz unserer Sinn-
lichkeit -uuterthan wird und seine ursprüngliche Kraft nicht»auf-ern kann. Der Nervengeist umkleidet die Seele auch nachdem Tode und alle Wirkungen, welche »der böse oder guteGeist ausübt, geschehen durch ihn. Dadurch aber, daß er im
Tode von derYMaterie entbuudenwird, vermehrt sich seine»Kraft und« Geschwindigkeit auf eine unglaubliche Weise. DieHauptsache aber ist, daßsowohl die böse als— die gute Machtsich diese Kraft noch im» Leben unterwerfen kann. Von derbösen Macht geschieht es in dem Zauber, in den Besitzniigenund Lügengeisterm Von der guten Macht geschieht es in
den magnetischen Heilungeiyin den Ekstasett und in denSchutzgciftern "

Wir sehen aber hier, daß vielleicht diese Verwandtschaftmit« dem Nervengeist unsin die Irre führen kann, wenn wirnicht auf unserer Hut sind. Da sich der Satan in einenEngel des· Lichts verstalten kann, so können« wir oft glauben,wir seien in einem guten Thun begriffen, während wir aber vonlauter Lügengeistern umgeben sind, die uns« oft durch ihreKräfte» etwas Wunderbares gelingen lassen, wovon wir glau-ben, wir hätten es bloß smit tiuschuldigen Naturkråften zuthun, Die Gefahr, sich auf diese Art zu. Versteigety ist nichtgering, und man kann nicht genug dabor warum. Ein Bei-spiel- davon sind eben die Geistercitationem die in dem recenssirten Buche stehen. Wer das chr" iche Priueip nicht zumSchuhe hat, wirdleicht eine Beute des Satans.
,

·Niemand sweiß besser die scheinbare Magie der Natur-krcifteezu benutzen, als der Satan durch seine VerbündeteSchlage nur die Stellen auf, 1)-Matth. 24, 24. L) Offensbarung is, 11—17 und 19, ·2l). .

·Da wirst Du finden,
.

wie der Satan die Naturkräfte
C
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zu« Zeichen und Wundern zu benüßen versteht, um die Men-
schen zu verführen, ·

 

15) Vom »24. Mai read,
» Lieber! Der Glaube will eine eigene Verfassungs im

Menschen, die aber unter Tausenden kaum Einer in sich her«
vorbringen kann. Wir allegehen durch eine heillose Schule
hindurch, welche den Menschen recht viel aus sich selbst zu
machen lehrt, so daß sein Vertrauen ,auf Kunst und Wissen
großer wird, als sein Vertrauen auf Gott. Gelingt es dem
Menschen auch nachherkdas Wissen durch den Glauben zu
überwinden, so kann dieser doch nie mehr zu jener Kindlichs
keit zurückkehren, " welche keine» Zweifel kennt-und die Mög«
lichkeit des Andersseins ausschließt. »»

«

Jener inhaltschwere Spruch: »Wenn ihr nitht werdet
wie die Kinder, so könnt ihr nicht in das Reich Gottes kom-
men,« spricht uns Allen das Urtheil. Das Kind will nichts
für sich sein und hat einen unbedingten« Glauben an seinen
Vater, anders aber wird es schon im Knaben und noch mehr
isn Jüngling und Mann, sie wollen Alles aus sich sein. Da-
hin führt unsere Erziehung mit demprahlerischen Reichthum
des Wissens Darum muß jenseits eine umgekehrte Methode
sein, welche uns die Armuth unsers Wissens und den Reich-
thun: des Glaubens lehrt. Wir müssen wieder Kinder: im
Glauben werdenj um des Gottes-Reiches fähig zu sein.
Jch gebhkeinem das Vorrecht, daß er mehr "vo»n den Wahr«
heiten der christlichen Religion überzeugt und mehr eifrig sei,
den Geist ans dem sBuchstaben des Worts zu ziehen, als ich,
und doch fehlt mir jener kindliche Glaube, welcher alle Sor-
gen auf den Herrn wirft, »und in Gott täglichi den Vater
erkennt, dem wir beim Reichthuni unbedingt vertrauen sollen.
Darum wirken wir auch nichts mehr-durch den Glauben.
Jn Gasner war an die Kraft des Namens Jesu ein solcher
Glaube, daß ihm das Gegentheil unmöglich fchien, und dar-
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um war ihm auch vergönnt, die· Wunderkraft desselben vor»
unsern Augen zu zeigen, was vor ihm und nach ihm keiner

« mehr leisten konnte. -Es mag allerdings sein, daß in sokchem
"Grade, wie bei-Gasner, der Glaube eine Gabe des Geistes
ist, und daß er als Werkzeug dazu ausersehen war, -aber
dennoch müssen wir annehmen, daß Christus an alle Glau-
sbige jene Worte gesprochen hat, »welche Mark. C. is. V. 17
und 18 stehen. Der Glaubesollte ein starker Bann! in uns
sein undallen Stürmen Trotz bieten. Er ist aber nur eine
schwanke Gerte, die von sjedem Windes hin und her geweht
wird. Doch ist es schon gewonnen, wenn das Reis Wurzel
faßt, um einst als Baum-zu erstatten, aber verloren ist es,

·

wennauch das Reis fehlt, weil, wo kein Reis gepflanzt wird,
-auch kein "Baum--werden kann.

te) Vom IS. Oktober 1836 »—

schrieb Efchenmayer, nachdem er den Lehrstuhl in Tübin-
gen verlassen nnd sich uach Kirchheim zurückgezogen hatte: -

»Wir beide taugten nicht mehr für einander. Seitdem
ich gelernt habe, daß der Welt Weisheit Thorheit bei Gott
ist und umgekehrt, daß die göttliche Weisheit Thorheit bei
den Menschen ist, seitdem-war ich entschieden, mich von der
Universität zu— trennen, sobald es sein könnte. Dieser Zeit-
pnnkt ist mit meinem Dienst und Lebensalter eingetreten, und
nun werde tch mich der wenigen Jahre noch freuen, die mir
der Himmel vergönnen «will.« ·

.

« U) JBom ·i11. Juni 1847.
,

.
Jch stehe schon lange müßig am Markte nnd wartete

aus den Ruf »in— ein besseres Reich.
—

«

« sNcichsten Monat trete ich in mein 80stes Jahr. Eine
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lange Erfahrung liegthinter mir, die jedenfalls bessereZeiten
enthält, als die siud, welche uns von allen Seiten bedrohen.
Schmerz und Empörtcng ergreift mich, wenn ich »den— allge-
meinen Abfall wieeiiee Meeresfluth hereinbrechen sehe, und
die ann RudersftehendeiisMenfchen nur als niüßige Zuschauer:
erblicke, statt daß sie die Risse des Dammes zustopfen sollten.

— Das Schicksal hält jetzt noch die vier Ungeheuer, Schwert,-
sPeft, Theurung und Revolutiongefaugen in sich; aber ein
Blitzstrahl von oben wird das Gefängniß öffnen, nnd fee.
werden die halbe Welt nmkehren Denn die Sünde des
Abfalls schreit zum Himmel nnd Gott gedenkt ihrer Frevel.

-18) Vom 24. Dezember ts47.« sz
Jch siehe jetzt im 80sten Jahr. Mein Geist will des

PiannesAlter noch nicht aufgeben, doch siud feine Ausläufe
Jvenig mehr auf« diefe Welt geftelli. « Mehrere kurze Abhand-
lungen— der Schilderung unserer Zeit in Beziehung auf Zu-
kunft gewidmet, liegen im Pult, follen aber erst nach meinem

. Hingang an’s· Tageslicht kommen« Meine Forschungen haben
mich zum Propheten gemacht, welcher die Leute vor dem
nahen Abfall vom Christenthum tvarnen nnd ihnen die Zei-
chen vergegenwärtigen soll, an welchen sie die antichristifcheti
Stürme, die nns bevorsteheiy erkennen können« «

«

-

II) Vom 7. Juni 1852.

.- (Dieser Brief wurde von Escbenmayer an meinen Sohn
Theobald in Stuttgart geschrieben, dem er das von der
Seberitt von Prevorft angegebene und von« ihr Eschenmayer
hinterlassene magnetifche Paquet zum Geschenk geniacht hatte.
Jn der Geschichte »der Seherin von Prevorst istdiefcs Paqnet
näher beschrieben nnd eine Zeichnung desselben mitgetheiltJ

Das magnetische Paqnet folgt in drei besondern Stücken,
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l) der Stände« 2) die Stäbe und Z) der Glaschlicider 'in
einem Kästchen. Die Znsammensetznng wirst Du leicht finden
und die Anwendung geschieht nach den gewöhnlichen Regeln.
Es wird« mich freuen, wenn das sinnreiche Werk der Seher-in,
welche in diegeheimen Tiefen des rnenschlichen Organismus
schaute, nnterdeiner Hand heilend und lindernd wirkt. Es
wird sich zeigen, ob es nicht auch einen vegetabilischen Geist
gibt, der so gut wie der mineralische durch solche Verrichtungen
aufgeschlossen nnd eingepslanzt werden kann. Für hystetische
Znfcille und Nervenanomalieii wirdles immer wohlthritig wir·-
ken. Das inagnetische Wasser kannst Du auch in chronischen
Ausschlägen und offenen Schäden anwenden.

- Für die Grüße vonsSchubert nnd·Eiinemoser, die Du»don Deiner schönen Reise- mir überbringst, danke ich. Schus
bert ist der vielseitigste Geist, der wenige Seines gleichen
hat, und Eicnemoser ist der Heros fürden Magnetismns der

» ihn in feiner» geistigen Seite besser zu erklären versteht, als
die französischen Charlatanh die ihn mit Hülfe» der Lügen-
geister zuletzt zur Schwarzkunst heutigen. »

-- «

« Der Winter ist« bis jetzt gntan mir voriibergegangem
denn in meinem Puppenleben können mir die Wetterstiirme
wenig-anhaben. Auch mein Geist verliert seine Schwnngfe-
dern, er flattert nur noch, jedoch in einer Region, wo es ihm
wohl ist und wo ihn der Weltgeist, der sein Nest auf alle
»Schlösser, Kirchen, Rathhänser und Eisenbahnen aufgebaut
hat, wenig berührt» Das Jahr 1852,« in welchem ich übri-
gens meinen« Abschiedspahnq wird ein sehr ernstes werden.

So) Vom 26. November 1852 «
«

erhielt ich nachstehenden Brief über Eschenmahers letztenTage
von einer ihm in seinen: Alter-viele Jahre mit Treue beigek
standenens und ibn sorglich gepslegten Anverwandtiu Jch
theile ihn hiermit; Folgenden! mit.
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Der letzte Sonntag war noch ein« feierlicher und geseg-

neter Tag, den ich nie vergessen werde. Da empfing er noch
das heilige Abendmahl, wo auch ich Antheil nehmen durfte.
Das war ein schöner Genuß. Ein wahrer Gottessriedes umgab
uns in dieser ernsten Stunde, aber noch nicht glaubte« ich da-

, nials, daß seine Auflösung so nahe- wäre, er selbst hat dieses
· nicht gedacht, denn am folgenden Montag sagte er-bald des

Vormittags, er wolle aufstehen, worüber ich erschrocken bin,
weil ich wohl sah, wie schwach und angegriffen der« gute
Mann war, allein wir führten es dennoch ans, aber. nicht
lange konnte er dies; ertragen, und somit verlangteer auch
bald wieder in das»Bett, und leider zum letztenmal. Er bekam

»

dann noch manche Besuche des Nachmittags, sprach aber wenig
mehr, und von Abends 7 Uhr an gieng es in ein Schlum-
mern über, und mit diesem war abwechselnd auch das
Bewußtsein verschwunden. »Bald fiengsder Todeskampf an
nnd die Seele löste sich mehr nnd mehr von demsKörper,
bis endlich der heiße-Kampf vollbracht war, undder Herr
seinen treuen Streiter-zu sich nahm, wo er- nuuschauen darf,
was er geglaubt und« dem er gelebt hat. Wiesherrlich wird
es.fein! Gott segne ihn tausendmal und schenle uns allen die
Gnade, das; wir— ihm uachwandcln nnd nachstreben lernen, um
auch wieder mit ihm vereinigt zu werden im bcssern Leben.

siebet dar» Gebet für« Verstorbene.
Schon vor längerer Zeit, als ich das für alle Klassen

von Lesern, insbesondere aber für junge Theologeu, sehr be-
lehrende, gehaltreiche und daher empfehlenswerthe Werkchen:
,,Hilmar Ernst «Rauschenbusch,s weiland Pastor der
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evangelischslutherischen Gemeinde Elberseld, in s einem Le-
ben und Witten dargestellt &c. und herausgegebenvon
W. Leipoldt, Pastorsder evangelischen Gemeinde Unter-

« barmen. "Barmen, 18409 Bei— Joh Jriedn Steinbausz» -—

durchlas, stieß ichuuter Anderem auch· auf nachstehende, höchst
interessante Bemerkungen des am i·0. Juni 1815 in hohem
Alter, nach vierundvierzigjähriger gesegneter Amtsführitng
seligverschiedenen H. E. Rauschenbusch, über das Beten
für Verstorbene, erläutert durch. einige liebliche Anetdo-
ten; und da mir vor kurzer Zeit das Buch wieder zur Hand
kam und ich es abermals mit Segen durchlas, kam mir der

r Gedanke, diese» Bemerkungen des seligen— Mannes für’s Ma-
« gikon auszuziehen und dieselben mit noch einem weiteren
Auszug aus dem letzteu sSchriftchen des im November
vorigen Jahre; selig vollendeten Herrn Prosessors, Dr. v.
Eschenmayey zu begleiten, insofern beide Zeugnis se sich
auf das Gebet für Verstorbene beziehen und die Ur-
theile über diese Sache in die» Schranken einer nüchternen
Beobachtung und Reflexion verweisein

Hinsichtlich des Ersteren ntöchte ich nur für solche Leser,
welche mit» dem seligen Rauschenbusch, oder mit dem oben-
genannten Schriftcheit nicht bekannt sind-, zum Voraus be-
merken, daß R, in seinem ganzen Leben« und Wirken ein
praktischer Mann war, der sich mit bloßen Theorien
wenig oder-nicht besaßte, und weder selbst Geisterfeher,
noch« ein eigentlicher Freund von Geisterseherei war.
Dennoch konnte-und wollte er« sich gut begründeten Thatsachen
dieser Art nicht swidersetzen,«und ließ sich auch durch die h.
Schrift sowohl als durch solche Thatsachen von dem Leben
Jenseit-s solche Erienntnisse beibringen, welche Vielen, die
etwa noch allerlei Vorurtheile dagegen hegen, zum Ntustek
einer männlichen Beurtheilnng solcherDinge dienen können.
Nun zum Auszuge -

»Ranschenluisch wurde- oft gefragt, ob man auch für Ver-
storbene beten dürfe? besonders von solchen, deren Verwandte,
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«

so viel ihnen bekannt geworden, nicht im Glauben an den
shErrii hinübergegangen waren. »Die« Meiften bezweifelten
oder verneinten diese Frage. Er pflegte zu sagen: Man
müsse erst wirklich von Herzen bekümmert um die Seligkeit
der Seinigen geworden fein, und es gefühlt haben, was der
Zweifel daran sei, so werde Einem die Sache aus »der leben-
digen Erfahrung klarwerden —"— daß die Bibel solch Gebet
nirgend verbiete; daßxsie uns anweise, in allem Anliegen
zu beten; daß. man mit solchem Herzensbekümmeruiß sich ja
auch nirgend anders wohin zu wenden wisse, als zu Dem,
deß die Seelen alle seien, —- daßdie heißen Fiirbitten auch
in die andere Welt hinüber, schon als Lichtkräfth nur als
segensreich wirken könnten. Es« kam einst eine junge weibliche
Person zu ihm, deren Schwester gestorben war, noch in der
Frische ihres Lebens, und als sie kaum ein ersehntes Ziel des
Wohlergehens nach euielen Prüfungen ·erreicht hatte.

Sie war sehr nachdentend über das jetzige Schicksal
der Verstorbenen, und bat »R.", ihrem Herzen doch etwas Be-
ruhigeiides zu sagen. Er antwortete: daß solche frühe To-
desfälle ihm immer vortheilhaft für die Abgeschiedenen geschie-
nen, daß wir uns ja fest auf die Treue des Herrn über jede
einzelne Seele verlassen dürften, die er mit seinem Blute er-

kauft habe, und wenn er ,nun ihr irdisches Leben abkürze, da
er ihr ja einen längeren Gnadentag habe schenken können,
wenn» er gesehen, daß cs zu ihrer Rettung nützlicher gewesen,
so zeige er dadurch gewissermaßen, daß er sie in dieser
Welt nicht weiter zu bringen wisse, daß ein längeres Bteiben
hienieden ihr eher gefährlich werden könnte für ihre ewige
Errettung; daß sie ein Raubder Sünde, der Welt und des
Satans hätte-werden können. bei Versuchnngem die ihr be-
vorstanden, — und daß die gegenwärtigen Einftüsse jetzt eher
zum Ziele mit ihr führen würden. Er suche ein so abge-
kürztes Leben nicht nach diesem einzelnen "Moment,- sondern

Lin! Zusammenhang des ganzen Daseins und der Bestimmung
für jene Welt aufzufassen, wie Gott es hier in der Vorbe-
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reitnngszeit mit seinem Worte und den heiligen Sakramenten
begleitet, und je nach der treuen Anwendungdieser höchsten
Darbietungen es dort weiter führen werde.

Einer Mutter, die damals noch keine eigentliche evange-
lische Klarheit hatte, starb ein Sohn, der ihr durch vielfache
Verirrungcn unscigliche Leiden gemachtz sie hatte immer noch
den meisten Einfluß auf ihn gehabt; dieselbe kam zu R. nnd
äußerte-diesem, daß sie sich anch jetzt nach seinem Tode noch
nicht aus dem« Zusammenhang mit ihm losmachen könne, im-
merfort für ihn-beten müsse, ob sie das nur thun dürfe? —-·

R. rieth ihr, allerdings dem Bedürfniß ihres bedrängten
Mutterherzens zu folgen. Sie setzte djeß Jahre lang fort,
kam von Zeit zu Zeit nnd theilte sich R. mit, der dann »mit-
großem Jnteresse die treue ·Seele anhörte, und ihre Ersahi ·

rungeu ehrte, daß ste nmdas Schicksal ihres Sohnes nur
dann ruhig werde, wenn sie ihn an das erbarmende Herz
Gottes legte; —- Endlich kommt sie auch einmal, und bringt
ihm in tiefer Gebeugtheit und rührender Stille die Mitthek
lang, daß, als sie Abends zuvor zu Bette gelegen und mit
heißem Drange an die Rettung ihres Sohnes gedacht, und
den Herrn angefleht habe, sie mit Einmal etwas Hclles um-
leuchtet nnd sie die Worte vernommen: »Mutter, ich bin
abgewaschen im Blute des Lamfnesf -—»Und ein
Friede sei nun über ihr ganzes Wesen ausgegossen, wie sie ihn
nie empfunden, sie wisse ihr Kind selig, ssie brauche nicht
mehr darum zu ringen und zu beten —- sie sei wie von Neuem
geboren, und danke Gott, der sie erlöst habe, und solches
Pfand der Erhörung ihr geschenkt. ·—- R. freute sich mit ihr,
pries die unendlich mannigfaltigen Wege nnd Weise- des
Herrn, sich dem Herzen mitzutheilety und würde sich spciter
noch mehr gefreut haben, wenn er’s erlebt hätte, wie diese
Frau, dieer so werth achtete,« selbst zur lichtvollen Erkennt-
niß des Evangeliums kam, und im HErrn entschlafen ist.

Es starb einst ein« sehr: edler Mann in As. Gemeine,
von dem man nicht sagen konnte, »daß er ein Bekehrter ge«
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« wesen, der» sieh aber durch sehr viel Gutes und Edles von

offenbar fleischlichgesinnten Menschen sikhtbar unterschieden
«und gleichsam in der Mitte gestanden hatte. — Er war so
geliebt nnd geachtet gewesen auch bei gläubigenlMcuschen,
daß man ihm mit Theilnahme in jene Welt narhblickte,« und
wie— denn mit Rauschenbiisch solche-Gegenstände meistens be-
sprochen wurden, ward er auch hier gefragt: Wo denn
solche Geister bleiben würden jenseits, und was er davon
hielt? seine Antwort liegt noch von seiner Handschrift vor
uns; ,,Sollte es wohl nicht am besten sein, lautet sie, sich
mit dergleichen verwirrenden Fragen, wozu« wir gar keine
Aufträge von Gott haben, weniger zu beschäftigen, und an
den- Worten des Apostelsszgenug zu haben: 2 Tim. 2, 19.
»Der feste Grund Gottes bestehet, und hat dieses Siegel:
Der Herr kennet die Seinen und es trete ab« von der Unge-
rechtigkeit, wer den Namen« Christi nennen« Denn es man-

« gelt uns hier gewöhnlich an einem ausharrenden und· unpar-
teiischen Beobachtungsgeistecklnd wer beiKranken und Ster-
bendenoft und mit der nöthigen Prüfung gewesen ist, den
hat es die Erfahrung sattsam gelehrt, daß an den Pforten
der Ewigkeit Spreu und Weizen, Licht und Finsterniß sich
hinlänglich zu scheiden pflegen, und daß bei Deut-n, welchen
Jesus der Grund ihrer Seligkeit war, die sich aber unlauter
und träge ersinden ließen, mid auf diesem Grunde Holz, Heu
und Stoppeln bauten, es so zu ergeben pflegt, wie der Apo-
stel 1 Gar. Z, 16 sagt: ,,Wird aber Jemandes Werk ver-

brennen, so wird er des; Schaden leiden, er selbst aber wird
selig werden, so doch, als durchs Feuer.« Der Zusammen-
hang dieser Stelle zeigt, daß Paulus hier bildlich von der
Treue und Untreue in dem Dienst des Evangeliums redet,
worüber gewöhnlich in dieser Welt gar unrichtig geurtheilt
wird, dessen. Werth oder Unwerth aber« der Tag klar machen
wird; der Tag, wenn Trübfale ·mit »dem Bekenntniß der
Wahrheit verbunden sind, nnd hatbirtes Christenthum nicht
probehaltig erfunden wird; der Tag, anwelcheui sich die
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Stirnme hören läßt: ,,«Bestelle dein Hans, denn du mußt
sterben,« wo Manche: dem Schiffsmann gleich sein wird, der
nahe vor dem Hasen strandet und all sein Gut wegwirfy um
sein Leben retten zn können; der Tag des Gerichts, der kein
Tag der Reinigung fein, sondern es offenbaren wird, welcherlei
eines jeglichen Werkseiz und wo vor dem Angesichte des
allsehendeu und gerechlen Richters menschlicher Wahn wie im
Feuer auflodern nnd liebthcitiger Glaube mit ewigem Gna-
denlohn bekrönt werden wird. Wie schwach auch das Fünlleln
Glauben in meinem Herzen war, nnd wie ungesehen von
Menschen-Augen, wodurch aber Jesus gleichwohl den Zusam-
menhang mit demselben schonangelnüpfh er wird sich hier
im Tode zu ihm bekennen, nnd dort hinüber, wohin unser
Blick nicht mehr reicht-«« ·

S «

Wenn ich nun übergehe zu einigen Bemerkungen unsers
ehrwürdigen —»- erst kürzlich in jeiite hitnmlische Ruhe ein-
gegangenen Freundes, Herrn Professors v. Eschenmahey
ieber die gleiche Materie, so muß ich znvörderst bemer-
ken, daß es um mehrfacher Ursachen willen nicht meine Absicht
sein kann, Alles, was derselbe in seinem allerlekzteih nur
wenige Monate vor seinem seligen Abschied vollendeten Werk—-
chen: »Betrachtnngen über den Pbvsifchen Weithin, mit Be-
ziehung auf die organischen, moralischen und unsichtbaren Ord-
nungen der Welt. Heilbronm Verlagvon Albert Schenerlen
»l852.« hievon im Zusammenhang gesagt hat, ausführlich
auszuziehen Ich möchte vielmehr, in Bezug auf d as
Ganze, auf das Schriftchen selbst verweisen. Doch sei es
mir gestattet, den Hauptinhalt seiner hieher gehörigen
Bemerkungen kurz anzugeben, und. Einiges davon besonders
ausznheben, was in nciherer Beziehung steht mit unserm. an-
gerührten Gegenstandz «

—

»
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Ueber die besondere Absicht dieser seiner letzten Schrift

erklärt sich der Selige im Vorwort unter Anderem also:
,,Frühere Ideen, die icl) schon vors 20 Jahren in einer

Schrift: Grundriß der Naturphilosophie bekannt
machte, jeyt noch zu berichtigen nnd Vieles in ein neues
Licht zn sehen, war mir im hohen Alter (84. Jahr) noch eine
Angelegenheit. Weit entfernt, selbst Astronom zu sein, war
ich doch immer ein Verehrer der großen Eutdeckcr am Ster-
nenhimmel und in der Wissenschafh nnd ich machte mir bloß
die Ausgabe, einerseits die Idee der Natur mit der Erfah-
rung und den« entdeckten Gesetzen in Uebereinstinrnrnng zu
bringen, andererseitsüber die Natur hinaus auf ihren Urhe-
ber und Gesetzgeber hinzuweisen. «

.

·

-

Wie ich einst« meine Studien als·Zeitgeuosfe, Verehrer«und Freund Schellings mit der Naturphilosophie anfing,
so will ich sie auch, nachdem ich als Lehrer manchen Gang
durch das philosophische Gebiet gemacht, damit endigen.«

Den Inhalt der Paragraphen 1 bis 50 des Schriftchens,
worin er von der organischen und moralischen Ord-
nung der Welt handelt, dieses Orts ganz übergehend,
kommt er von §. 51 an die »unsichtbare Ordnung,«
welche für die Leser« des Magikokis besonderes Juteresse haben
niöchte. « «

Nach einigen« allgemeinen Bemerkungenhierüber in §. 5l
sagt er in §. 52 unter Anderem Folgendes: ·

»Jch spreche hier von Geistererscheinuiigem welche durch
neuere Doknmente immer mehr bestätigt werden. Die sicherere
Kunde davon können wir aber nur von solchen Personen er—-
halten, die die Gabe haben, Geister zn sehen nnd mit ihnen
in Verkehr zu treten. Meine nnd Anderer Erfahrungen
lassen sich in folgenden Zusammenhang bringen:

Menschen, welche in Lastern, Lüge, Betrug, Verbrechen
Und vielen Ungercchtigkeiten gelebt haben, kommen sogleich
nach dem Tode vor Gericht und werden in« irgend eine Stufe
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der Verdammniß verurtheilts Darunter können aber auch
solche sein, die mehr aus Verirrung, falschen Neigungen oder
Bersührnng Andere: als aus eigenem bösen Willen gefehlt
haben; diese kommen zwar immer an den angemessenen Straf-

" ort, wo sie (oft) Jahrhunderte büßen müssen, aber der Weg
des Heils und der Besserung ist ihnen nicht für immer abge-
schnitten. Von diesen allein spreche ich hier; denndie völlig
Unbußfertigen, Verstockten und in satanischer Bosheit Beharr-
lichen gehören dahinjrvo der Herr sagt: ,,Werfet sie in
die äußersteFinsterniß, da wird sein Heulen und
.-3«cihnklapperii.««

Jn jenen hingegen, in welchen noch ein Funke. Gutes
zurückgeblieben ist, kommt, je länger ihr peinlicher Zustand
und ihre Verbannung gewöhniich an dem Ort ihrer Niissethat
dauert, desto stärker der Trieb, sich innere Ruhe zu ver-
schaffen. Sie suchen Hülfe, aber wo sollen sie dieselbe finden,
da sie unter Gleichverdammten weilen? Daher nähern sie
sieh solchen Menschen, denen sie sich mittheilen können. Bei
diesen snchen sie Hülfe; aber hier ist keine andere Hülfe
möglich, als das Gebet. Schon das erste Gebet kann die
Enipfiiiiglichkeit merken, besonders, wenn die Kraft, die im
Namen Jesu Christi liegt, mitwirkn «« Ohne Zweifel fühlen
soiche Geister Erleichterung in ihrer Seele vom Gebet und

« Sogar auch solche Gebete, die nicht für die Geister, son-
dern um Bewahrung vor ihnen mit Inbrunst ausgesendet
werden, haben- das schon gethan; wie davon neulich ein sehr
merksvürdiges Beispiel bekannt geworden ist. (Anm. des Eins)

«« Vor dein allgemeinen Schlußgerichh aber nicht ohne
· eine Hoffnung— der iBegnadignng bei erfolgender Bekehrung.

Vergleicheaurh §§. 54 u. Eis. lAnmertniig des Einsenversh
«« Die änszerste Finsterniß ist übrigens noch nicht der »Ab-

grund- und die ,,Fenerhölle,« wovon die Schrist auch
spricht. Inder ersten ist Bekehrung und vollkommene ·

Errettung immer noch möglich, wie die neuesten Bei«
spiele, welche der Selige nicht mehr erlebte, nnwtdersvrechlich
beweisen. (Anm. des Eli-is) -
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bitten alsdann« iinablcißig und oft mit Ungestüm darum, so
daß die Person, die sich ihrer annimmt, Tag und Nacht wenig
Ruhe vor ihnen hat. So kann es Monate lang fortgehen,
während welcher Zeit immer Svrüche, Lieder, Psalmen und
Herzensgebete mit einander abwechfeln. Alle Worte sprechen
sie nach oder sangen vielmehr« dieselben ein. Merkwürdigsish
daß sie Lieder aufschlagen, die man beten solle, die sie aber

·

ohne menschliche Hülfe nicht selbst beten"können. Es scheint,
es liege in dem Selbstbeteu eine Würde, welche
die verdammten Seelen erst dann wieder erteichen, wenn sie
von ihrem Banne befreit sind« Sind solche Geister einige
Zeit durch Gebet und Unterricht-belehrt, so fangen sie an,
ihre Sünden und Missethaten, die sie aus der Welt begangen,
zu bekennen und mit lauten Seufzern zu bereuen und den«
Herrn um Gnade und Vergebung anzuflehen. Jn diesem
Verlauf können aber auch Bornrtheile aufhalten. So kam
auch eine Frau, die beinahe dritthalbhundert Jahre an ein
aus Geiz vergrabenes Geld, um welches sie Waisen betrogen,
gebannt war und hat um Hülfe« iin Glauben an die Heiligen.
Da ihr nun bedeutet wurde, daß nur Jesus Christus nnd
nicht die Heiligen erlösen« können und daß die Gebete im
Namen der Heiligen fruchtlos seien, so gab sie an, daß sie
während, ihres Lebens so gelehrt worden sei. Jn diesem
Wahn blieb sie einige Zeit; endlich aber kam sie und sagte

«« Das Geheimnis; hievon liegt eigentlich darin, daß so lange
eine schuldbeladeue Seele noch riicht durch rechte Erkennt-
niß und Bekenntniß ihrer großen Sündenschuld von der
ihre Seele niederdriickeiiden Last (Psalm AS, 5.) wenigstens in

.etwas, wo nicht gänzlich, erledigt ist, sie aurh keinen zuv er-
sichtlichen Glaubenzu der Liebe und dem Erbarmen Got-
teö in Christo Jesu fassen kann. Seufzen; schwer seufzen kam:
die Sele wohl, aber nicht glauben an die Liebe Gottes.
Jn diesem Glauben, und nirgends anders, liegt die Würde,
die dem wahren Selbstbeten eigen ist. So verhält es sich auch
schon in diesem Leben (vergl. Pf. s, 2——7. Pf. re, 3—.—5.)

« (Anmerk. des Eins.)



431
freudig ,s daß sie-seht Glauben an Jesum Christum fassen
könne, und von- da an ging-es schnell mit ihrer Bekehrung
und Aufnahme.

·

«

-

Uebrigens dürfen- wir nicht glauben, daß »die einmal
verdammten Geister so leicht zu ihrer Bekehrung kommen.
Der Satan feindet jeden Verdammten, der sich bekehren
will, an und sucht ihn durch List «und Gewalt wieder zu-
rückzureißetn Daher bitten diese Seelen, daß noch an-
dere fromme Menschen sie mit Gebet unterstützen mögen,
damit ihre Seele theils Kraft genug zum Widerstande» bei»
sihe, theils daß sie de’n Herrn um seinen Beistand bitten.
Und so haben diese Seelen den Kampf mit dem Satan, den
siewährend des Lebens versäumten, noch nach dem Tode
nachzuholen, wenn sie errettet sein wollen. Gelingt es aber
diesen Geistern (du·rch Hülfe der »Betenden), den Kampf mit

»der-Hölle siegreich zu bestehen, alsdann werden sie, je nach—-
dem sie in Erienntniß.-, Glauben und Liebe zum Herrn ge«
wachsen, in eine der untern Stufen der Seligkeit aufgenom-
men, wo sie de; Macht des Satans mehr entrückt sind, und die
Freiheit haben, sich (unter dem Unterricht heiliger Engel
Gottes, der regelmäßig in diesen Stufen ertheilt wird)·durch
Läuterung und Reinigung für die höheren Stufen (und end-
lich für die volltommene Seligkeit) tüchtig zu machen.«

Es ist mir unmöglich, diesen Auszug. aus §. 52 noch
durch weitere aus den folgenden Paragraphen von s. 53 bis
58 zu vermehren, obwohl sie noch sehr viele, hieher gehörige,
wichtige Beinerkungen enthalten. Jch muß für das Weitere
den begierigeti Leser auf das Schriftchen selbst verweisen

Mit Diesem wünschte der Einsender zugleich auch seinem
verewigten ehrwürdigeu Freunde, mit dem er wenigstens in
den legten zehn Jahrendeii gesegnetsten und nie zu ver-
gessenden Umgang hatte, ein Denkmal der Liebe und Ach-
tung auch in den Blättern des Magilons zu sehen, zu wel-
chen er seiner Zeit so Vieles beigetragen hat, -—. und Sie« «

verehrtester Herausgeber, werden, selbst sit! innige: Freund
« Magikom V. « 29
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des Berewigten, diesen Ausdruck! der Liebe wohl zuwürdii
gen wissen,·riebst Vielen Jhrer geehrten Leser.

KirchheinrJIen I. Juni 185s.
« J. C. W—-

Uatsrr und Geist.
 

Das menschliche Wissenp ist im Laufe der Jahrtausende,
vorzüglich in.der Neuzeitz unendlich umfangreich und fruchtbar

»geworden. Daß-der Pienfch sich Alls VØULZUstAUde de! Roh-
heit emporgearbeiteh daß der Deutsche nicht mehr wie seine
Altoordern in den Wäldern lebt nnd nur die Jagd und den
Krieg kennt, daß— dnrch die Bnchdriickerkiinst der Geist »und
durch die Eisenbahn selbst der Körper Flügel erhalten, daß
der Mensch inimer weiter auf der Bahn der Menschlichteit
nnd der Vervolltonimnuiig voranschreitetz — alles dieses ver«
dankt der Mensch seinem Wissen, seinen immer weiter« nnd
weiter sich ausbreitenden Kenntnissen. -

.

-

Wo er früher wähnte und meinte, wo -er träumte nnd
.d’ichtete, da weiß er jetzt. Die Sterutuiidz die Natnrlehre,
die Scheidekunsy die« äußere nnd die innere Erdkussdtz die Kunde
des menschlichen Körpers u. s. w. sind ans vereinzelten schwachen
Erfahrungen voll Ungewißheit nnd Aber-glaubein der neuern
und neuesten Zeit reiche und stolze Wissesischaften geworden.

Allein« schnelles Cilück und schnelleMacht kann auch der
Wissenschaft gefährlich werden. Jene Natnrwiffenschiifteii über-
heben sich heutzutage ihrer Macht. So nnendlich viel auch
der Mensch weiß, so risiendlich große Lücken sind noch in
seinem Wissen Jene Natnrwisseiischafteu vertreten nur eine
Cxilfte des WisseiisMeiches der Natur, sie sind einseitig ma-
terialistisch Gleichwohl halten sie sich für allmcichtig und
spielen die Tyrannen über jede andere Erkenntnisk Alle That-
sachen ans der zweiten Hälfte jenes Wissens-Reiches, aus den:

- Gebiete des Geistigery werden als, »wunderbar, unbegreifiich,
übernatürlich« von ihnen verachtet, verworfen: nurjwassich
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V gleichsam tritt Händen greifen, wassich mit Zahlen berechnen

läßt, wird für ebenbürtigeswissenschaftliche Thatsache erklärt.
Es gibt. eine höhere Macht,-als die jener Wissenschaften,

die Macht der Wahrheit selbst. ,Jede wahre Thatsache als
solche, sie scheine noch so unbegreiflich und übernatürlich, ist
schlechthin ebenbüttig ntit jenen materialistischen Thatsachetr

«Die für uns this jetzt noch) ttnbegreisliehen Thatsactven ans
demGebiete des Geistigen find— aber· unendlich zahlreich und
mannigfaltixp »Es gibt nach deni bekannten Wisrte so Vieles

· unter dem Mond« wovon steh unsere Philosopben nichts
trösten lasse-i: Herausgreifeiider Seele ans dein Körper,
Ahnnngety Fcrnseheiy S«oiiirttiitihiitisntns, Mesnierisntiiey sont-
pathetische Kur-en nnd vieles Andere. Sehr viele tüchtigen
und geistessreieit Pia-nich inDentschlasid kennen solche That-
sachen nnd sindvon ihrer Wahrheit aufs Voltstciiidigste liber-
zengt Alteiikdctssiisch unterscheidet( sie zwischen diesen That-
saclsen und den niateritilistischeii als zrvischeti u—rtwissenstbrift-
lieben und wissenschaftlichen, s»sie legen nnr anf die letzteren
Werth, die ersteren sind gleich als werthlos eins der Wissen-
schaft« verbannt. Ja, inauche Gelehrte geben so weit, das; sie ihre
Ueberzeuguiig verlangneisd, sith schättiesk zu bekennen, daß sie
jene ,,rinwissenschtiftlicherik. Tbatsachen für Thatiacbeii halten. -

Man ntusz den Picinnern dcr Naturwissecischast wegen
dieses in das Wort »Wissetischti·st« gelegten Sinnes den
Vorwurf der Fturzsichtigkeirntachen Ein nnbefangener Blick
auf die Geschithte hätte ihnen gezeigt, daß sast alle That-

« sachety ehe sie in jenem Sinne ,,rvissecrschastlick-e« wurden, ziterst
unwissenschastliche gewesen sirtdx Denn was ist ,,iinivifscrischiist-

slich?« Was vereinzelt stehn. Was ist ,,nsisfeiischas·tlich ?«
Was als zusamntenhängend mit dein Ganzen erkannt ist.
Was aber heute vereinzelt steht, kann morgen seinen Zu·
-sa·rnntenhang, eine wissetischaftliche Erklärung finden. Als
die Thatsache entdeckt war-de und noch vereinzelt stand, dslß
die Erde sich unt die Sonne bewegt, wie stolz und schtoff

- schloß die damalige Wissenfehast diese Thatsache von sich aus!
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Als Harveh den Blutnmlauf entdeckte, so war es die Wissen?
schaft, welche diese Thatsache mit Schmachnls unwissenschafts

- lich von sich wies. So werden außer den obengenannten
Thatsaehen aus dem Gebiete des Geistigeu auch die Thatfachen

,

der Homöopathie, der Wasser-Heilkunde, der Pbtjnologic
u. s. w. von der heutigen Wissenschaft verworfen. Und doch
haben in unsern Tagen z. B. sogar Viele von den That-
sachen, welche-Kerne: in seiner Seherin von Prevorst erzählt,
durch die Entdeckung des sogenannteuOd ihren· Zusammen-
hang gefunden, sind wissensehaftlich erklärt worden. Die
Wissenschaft hat also dishet sgleichsam die Rolle eines sag» "

kehrten Eroberers gespielt, sie hat Anfangs alle unerklrirten
Thatsachen verworfen und von sich ausgeschlossen, um sie später
gezwungener Weiseanzuerkenuenund in sich aufzunehmen

· Es ist fürwahr endlich an der Zeit, daß die Wissenfchaft
diese. niedere, ihrer so uuwürdige Rolle ablegt, das; sie auf
eine höhere, auf die höchste Stufe tritt, auf die der Wahr-
heit selbst. Die Wissenschaft— muß die Wahrheit- nicht über,
fondern in sich erkennen; die Wissenschaft selbst muß Wahr:
heit, die Wahrheit« Wissenschaft sein. Die bisherigen Schranken

,

zwischen Wissenschaft und Wahrheitjzwischen wissenschaftlichen
- und unwifseuschaftlichen Thatsachen müssen ·fallen. Zur Ver-

tretnng diesesGedankens der Vereinigung von Wissenschaft
undWahrheit ist unendlich-viel Stoff allenthalbenin Deutsch-
land angehäuft, und es wäre daher aller-Mühe Werth, die
Herstellung eines Organs zur Belebung nnd Fruchtbarmachung
dieses Stoffes anzustreben.

Nicht darauf käme es an-, in einem solchen Organe-sehr«
Vieles zu bringen, ——«da die. ganze Masse des Stoffes sich
ja nicht bewciltigen ließe, «— sondern darauf, jenem Gedanken
durch tüchtige Vertretung Ehre zu machen und Anerkennung
zu gewinnen. ·

«

—

Zur Vermeidung von Mißverstcindnissen noch wenige
Worte. Der hier ausgesprochene Gedanke hat im Grunde
eine zweifache Bedeutung, er vertritt erstens« die Einheitvon
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Wissenschaft und Wahrheit als solche, zweitens die geistige
Hälfte» der Naturwifsenschaft gegen-die materialistische In
jener Bedeutung hat- der Gedanke die gleiche unbedingte
Geltung dnrch alle Zeiten und für alle Wissenszweigh in
d·ieser nur eine bedingte Geltung für unsere Zeit. Denn
im Mittelalter z. B» hätte er die umgekehrte Bedeutung-wie
heute gehabt: damals war die materialistische Seite der Natur-
wissenschaft einseitig verkümmert oder unterdrückt, heute da-

. gegen ist« diese Seite durch ihr schnelles Aufblühen zur
einseitigen Herrschaft »gelangt. Das Gleiche gilt von der
Verschiedenheit der Wisseiisgegenstcinde in unserer Zeit. Die
Wasserheilkunde z. B. hat nur eine Stellung. zu jener erstern
Bedeutung des Gedankens, ihre-Stellung zur materialistischen
Ansivcht ist eine ganz gleichgültig« Anders schon die Homöo-
pathie, was einen ihrer Sätze, das Dasein unt) das Wirken
der» unendlich kleinen Arzneigaben, betrifft. Wenn dieses
Dasein und Wirken nur als ein dhnamisches erklärt werden
kann, so hatdie Homöopathie auch der matcrialistischen Natur-
ansicht gegenüber eine Stellung. Eigenthümlirh ist die Stel-

, lung der Phrenologiu diese scheint oberslcichlich betrachtet auf
derSeitesder einseitig materialistischen Ansicht zu stehen, im
Grunde aber enthält sie wichtige Beweise gegen diese Ansicht

Nehmen wir aber auch« ihre Stellung zum Materialisnius als
eine gleichgültige -an, so ist doch die Phrenologie für den
vorliegenden Gedanken darum eine überaus wicl)tige Wissen-
fchaft, weil sie Geisteslehres und Körperlehre zugleich ist, und
so einen Vereinigungspunkt für die beiden sich bekcimpfeuden
Ansichten bietet, welcher« sonst nirgendwo gesunden werden
könnte· »Der Mesmerismus, das Hellsehen und alles Aehn-
liche haben natürlich eine volle Stellung den beiden Be-
deutungen des Gedankens gegenüber. Es ist von der höchsten
Wichtigkeit, wie uns scheint, die Trennung der beiden Seiten
des Gedankens und die unbedingte Herrschaft der ersternüber
»die letztere streng festzuhalten und folgerichtig durchzuführem
Nur unter dieser. Voraussetzung scheint es uns wahrscheinlich,
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daß alle Denkenden Männer Deutschlands .sich der Vertretung
des Gedankens anschließen würden. Eine jede Wahrheit ist
in dem« Maaße überzeugender und sregreicherz als ihre Logik»
allseitiger und schärfer ist.

Der Gedanke der Vereinigung« von Wisseirschast und
Wahrheit könnte noch dahin mißt-erstanden werden, als würde
dadurch, den unerklärten Wahrheiteu oder Thatsacheii an sich
gleich viel Werth wie den erklärten beigelegt» Niihls weniger!
Dies zu einer Thatsache hinzukonsmende Erklärung gibt ihr na-"
türlich doppelten Werth; alle, erklärten ÄThatsacheii alsostehen
unbedingt über den unerklärtem Aber-eben aus diesem
Grunde sollen wir die letzteren indie ersteren zu verwandeln,
soll die ,,Wissenschaft«« ihr-Gebiet durch imnier neue Erobe-
rungen auf dem Gebiete der ,,Wahrheit« zu vergrößern suchen;
Für den Forscher« ais solchsen also soll eine unerklärte
Wahrheit einen wo möglich noch größern Werth haben, Tals
eine bereits erklärte, sowie für den Ländereroberer ein.noch«
nicht in seinem Besitze befindliches Gebiet mehkJnteresse
hat, als ein bereits gewonnenes. Die verschiedenen Wissenss
zweige haben auch in dieser Beziehung eine verschiedene Stel-
lung. Die Phrenologie z. B. beruht nicht nur auf wahren
Thatsachem sondern diese sind auch bereits so vollständig er-
klärt, als sie erklärt-werden können z die Phreuologie ist also ».

bereits eine volle Wissenschafh wie die Chemie-oder dies-Physik.
Die Ursache, daß sie noch häufig als Jrrthurn verworfen wird,
ist nur, daß weder ihre Thatsachew noch deren Erklärung von
vielen deutschen Gelehrten gekannt sind. Eine andere Stel-
lung ist die der «Wasserheilkunde. Diese Lehre ist weit besser
in ihren Thatsachen .nud deren Erklärung gekannt, so daß sie
auch bereits beinahe dieganze ihre gebühreude Anerkennung
gefunden haty die Anerkennung nämlich, daß ihre Thatsachen
nicht mehr blind verworfen, sondern einer gründlichen Prü-
fung werth gehalten werden. Nur so weitgeht — beiläufig
bemerkt —- die Tragweite des vorliegenden Gedankens über-
hanpt und in Bezug aus jeden Wissenszweig, nurbis zu
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vpkuriheirstpsek gküuvcichek Ver-fung- Das Ek-
gebniß dieser Prüfung, die-Frage· also, wie weit im
Einzelnen die Thatsachen z. B. der Wasserheilkunde begründet
seien, liegt gänzlich jenseits des Gebiets unseres Gedankens.
Die Homöopathie ist viel weiter, als die Wasserheilkunde von
ihren! Ziele, dem der- allgemeinen vorurtheilslosen Prüfung,
entfernt. Die. Ursache ist, weil das Dasein nnd das Wirken
der kleinen Arzneigaben noch keine genügende Erklärung ge—-
funden hats Noch mehr kommt dieser Mangel an Erklärung
natürlich-bei dem Mesmerismus und allem Aehnlichen in
Betracht. Hier: tritt noch eine weitere Schwierigkeit hinzu.
Nicht nur fehlt hier die Erklärung, sondern diese muß auch
eine ganz andersartige sein, als die der bisherigen Zahl-
nnd Maaßwifsenfchaftem Ziehen wir zur Beranschaiilichung
irgend ein Beispiel bei, die bekannte Thatsnche etwa, welche
Zschokke in« seiner Selbstschau von seinen Visionen erzählt, in
denen ihm beim Anblicke vieler zum Ersteumale von ihm ge-
sehener Menschen deren ganzes vergangeues Leben mit allen
Einzelnheiten vor seinem geistigen Auge »v»orüberschroebte. Die,
Erklärung dieser tbezeugten und gewiß von Niemand bezwei-
felten) Thatsacheniuß ihrem Wesen nach-eine andersartige
sein, als jene materialistischen Erklärungen, ohne natürlich
dadurch minder wissenschaftlich zu.sein. Es wirrde dafür ge-
nügen, sehr viele ähnliche Thatsachen zu sammeln und unter
sich in Zusammenhang zu bringen« Wenn von Männern der
materialistischen Naturwissenschafteii gezweifelt werden sollte,

«daß hierdurch für diese Thatsachen der Charakter der echten
Wissenschaftlichkeit gewonnen werden könnte, so darf »man-die- «

selben auf viele wichtige nnd tiefgehende» Thatsachen ihrer
Wissenschast verweisen-, welche auch bloß auf Zusammen-
stellungen beruhen, ohne im Wesen weiter erklärt zu sein.
Jn’s Innere derNatur dringt kein erschaffener Geistl Jene
Visionen Zschokkess sind z. B. um· nichts merkwürdiger oder
unerk«lc«trlicher, als die Thatsache, daß derMagnet das Eisen
anzieht: Wenn-die leßtere Thatsache heute-vereinzelt stände,
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zum Erstenmale bekannt würde, so würde sie von der heuti-
gen »Wissenschaft« ebensowohl ungeprüft als irrig oerworfen
werden, als jene Bisionen Ja dießnoch entschiedener, denn
vom ganz unbefangenenStandpunkte aus lassen siclyeher von«
dem wunderbaren menschlichen Geistejeue Bisionen erwarten,
als von einem einfachen Steine das Anziehen des Eisens ver-
mittelst unsichtbarer und -undenkbarer Bande» Einige Worte
aus «Zschokte’s Erzählung mögen hier eine Stelle finden.
»Wir speisten an der zahlreich befetzten Wirthstafel zu Nacht,
wo man sich eben über allerlei Eigenthümlichkeiten und Son-
derbarkeiten der Schweizer, über Mesmer’s Magnetismus,
Lavater’s Physiognomit u. dgl. herzlich lustig machte.
Einer meiner Begleiter, dessen Nationalstolz die Spötterei
beleidigte, bat-mich, etwas zu erwiederty besonderseiicem
hübschen jungeii»Manne, der uns gegenüber saß und den aus-

gelassensten Witz trieb. Gerade das Leben desselben war an
mir Vorbeigeschwebt. zJch wandte mich· an ihn mit der Frage,
ob. er ehrlich antworten werde, wenn- ich ihm das Geheimste

kans seinem Leben erzählen würde, wcihrend er rnich -so wenig
kenne, als ich ihn? »Das wäre denn doch mehr, meint’ ich,
als LavatersPbhsivgnomikx Er verfprach, offen zu gestehen,
wenn ich Wahrheit berichten würde. So erzählte ich, was
mir mein Traumgesicht gegeben, und die sganze Tisrhgesell-
schaft erfuhr— die Geschichte desjnngen Kaufmanns, seiner
Lehrjahre, seiner kleinen Berirrungem endlich auch eine von
ibm begangene kleine Sünde an der Kasse seines Prinzipals.
Jch beschrieb ihm dabei das unbewohnte Zimmer mit geweihten
Wänden, wo rechts der braunen Thür auf einem Tische der
schwarze Geldkasten gestanden u. s. «w. Es herrschte Todten-
stille in der· Gesellschaft bei der— Erzählung, die ich nur zui .

- weilen mit einerFrage unterbrach, .ob ich Wahrheit rede?
Jeden Umstand- bestätigte der Schwerbetroffene, sogar, was
ich nicht erwarten konnte, den lebten« -

·
· «

·

·

Schließlich ist-noch eines Einwurfs zu gedenken, welcher
wohl vor Allem-von gewisser Seite gegen den hier« ausge-
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sorothenen Gedanken geltend. gemacht werden wird. Durch
denselben, so« wird man sagen, würde »die Wissenschaft dem
Aberglaubenversalletn würde die Grenze zwischen beiden auf-
gehoben. Allein was ist AberglaUbeHEs gibt einen doppelten·
Aberglauben, einen, der die Unwahrheit ans Unverstand
glaubt, und einen, der die« Wahrheit« aus Unverstand nicht
glaubt. Der eine ist gerade so schlimm und so verderbiich
als der andere, und immer da, wo Unverstand ist. Die ge-

« sunde wissenschaftliche Einsicht schützt überall gegen Mißgriffe)
wird also auch die Grenzlisiie zwischen Wissenschaftund Aber-
glaube recht wohl zu sinden und festznhalten wissen. Warum
findet sich in unserer Zeit trotz der gepciefenen ,,Aufkliirung«

«noch so viel Aberglaube?Gerade, weil diese-Aufklärung eine
theilweise überstüizte und falsche ist. " «»

Je: Dillettanider xehcndigbcgrabenwtrdknr.««

»So»ebeu»," heißt es in einemiAufsatze«, den Herr
.

Twedell in Bankurah (98 englische Meilen westlich vonCals
cutta) an den Herausgeberdes in Calcutta erscheinenden
Indien· journal of medi a! and phisical sciences- eingefchickt
hat,«.bin ich Augenzeuge eines höchst sonderbaren Ereignisses
gewesen, von welchem ich während meines Aufenthalts an
diesem Orte allerdings schon gehört, aber noch nichts davon
weiter erzählt hatte, weil die Sache noch nicht in Erfüllung
gegangen war; heute morgen war indeß der Monats-abge-
laufen, und es» wurde nun ein Mann, der.am Ufer eines

«« Ein Fall von willlürlicher Entstehung von Katalapsie und Eksiase
sieht in Macnesch der Schlaf und daraus in den Prevorsier Blättern.

,

. .

l« G. Z.
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Teiches, in der Nähe unseres Lagers, die ganze Zeit über
lebendig begraben gewesen war, wieder lebend » ausgegraben,
undzwar im Beisein des Esur Lal, eines der Minister des
Maharaivial von Dfcheßultriig auf dessen Veranlassung sich
jener sonderbare Mann vor einem-Monat freiivillig hatte be-
graben lassen. Es ist ein junger Mann von 30-Jahren, und
sein Geburtsdorf liegt— ungefähr 5 Kos von Karnslz er· reifet
indeß gewöhnlich im Lande umher, nach «Adschmi«r, Enidor
u; s. w., nnd läßt sich Wochesy oder Monate lang begraben, ·

wenn er anständig dafür bezahlt wird. Dieß Mal hatte der
Rawal ihn in Beschlag genommen, in der Hoffnung, daß er
durch diese Handlung einenThrouerben bekommenwürdez ob
nun aber das Mittel helfen wird, oder nicht, steht dahin.

Der« Mensch sollk durch lange Uebung, die Kunst sich
angeeignet haben, seinen Athem anzuhalten· nnd die innere
Oeffnung der Nafenlöcher mit der Zunge «zn verschließen, auch
enthält er sich einige Tage vor seinem Begräbniß aller festen
Nahrung, so daß er, wenn er in fein enges Grab gelegt
wird, teinesBeschwerdeti durch den« Inhalt seines Magens er-
leidet. Außerdem wird er aber in einen Sack eingenäht,— die
Grabeszelle ausgemauert nnd der Boden mit Tuch belegt,
damit— die weißen- Ameisen oder anderes Ungeziefer sden Be-
grabenen nicht belästigen. »Der Ort, wo er, in der Nähe
von Dscheßulmiy begraben wurde, ist-ein kleines steinernes,
ungefähr« 12 Fuß langes und 8 Fuß breites Gebäude. Jn
demBoden desselben war eine etwa 3 Fuß lange, 272 Fuß
breite, und vielleicht ebenso, odereinen Yard tiefe Vertiefung
besindlich, in welcher der Mensch in eine sitzende Stellung
gebracht wurde, wobei er, in einen Sack eingenähtz die Beine
nach innen nach dem Leibe hinaufgezogen hatte, während die
Hände, ebenfalls nach innen gewendet, anf der Brust ruhten.

Zwei fchwere Steinplattem 3—6 Fuß« lang, mehrere
Zoll dick nnd breit genug, ·nm die Oeffnung des Grabes zu
bedecken, so daß der Mensch nicht entkommen konnte, wurden
nun oben auf das Grab gelegt, »und, wenn ich nicht irre,
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etwas. Erde darauf gesehütteh so daß die ganze Oberfläche
des Grabes fest und» gleich-war. Auch wurde die Thüre des
Grabes zugemauert und außen Leute davor gestellt, daß -kein
Betrug vorgehen konnte. Nach Ablauf einesvollenMonats,
d.sph. an diesem Morgen, ward die Thür aufgebrochen und
der Begrabene aus dem Grabe genommen, und nur Treve-
lvan’s Munschi (Schreiber) lief hinein, um zu sehen, wie der
Sack. ausgeschnitten wurde, in welchem der Mann srch befand»
Dieser wurde in vollkommen besrnnungslosem Zustande heraus-
getragem seine Augen waren geschlossen, seine Hände krampf-
artig zusammengezogen und bewegungslos; sein Uuterleib war

sehr« zusammeng«esallen, und seine Zähne waren so fest ge-
schlossen, daß man sie mit einen; eisernen Werkzeuge aus ein«-
ander bringen mußte, um ihm etwas Wasser einzuflößem
Allmcilig kam er indeß wieder zur Besinnung und erlangte
den Gebrauch seiner Gliedmaßen wieder, und« als wir ihn sahen,
saßer auf, von zwei Leuten unterstüßh sprachmit uns -mit
leiser, milder Stimme, und jagtej »daß wir ihn abermals ein
ganzes« Jahr lang begraben könnten, wenn wir sonst wollten.«

,

Er erzählte früher dem Major Spiersin Adschmiy daß er
sich begraben lassen könne, und ward damals als eine Be-
trüger vertachn Der Cornet Macnaghten skellte in indeß
in Pakur auf die Probe und ließ ihn 13 Tage lang in einen

·

hölzernen Kasten einschließen, der aufgehängt wurde, etwas,
das dem Dilettanten besser gefiel, als das linker der« Erde
Begrabenwerdem weil mau- in den Kasten, wenn er von der
Decke herabhauge, von allen Seiten hineinseheri könne, und
die weißen Ameisen u. dergl. nicht so leicht Zugang zu seinem
Körper hätten, während-er sich in dem Znstande der Bewußt-
losigkeit befände Seine Gewalt über sich muß in der That
sehr groß sein, da er diese ganze Zeit über· nichts zu sich
nimmt; auch wächst sein Haar während der ganzen« Zeit, wo
er begraben ist, nicht. Jch bin überzeugt, daß hiergkein
Betrugm Spiele ist, und daß das Ganze wirklich so zu«
ismmtvhättgh wie ich es. so eben beschrieben habe«



442
DießSchreiben rührt von dems JngenieuwLieutenaut

A. H. Boileau, »dem ersten Hülfsbeasntcn bei der trigono-
metrischert Aufnahme»her, der damals» bei dieser· in sjenem
Theile des Landes befchäftigt war. Der obenerwähnte Herr
Trevelyan ist— Hauptmann in der bombahischeii Artillerie, und
der damalige Cornett, jetzige Lientenant Macnaghtety gehört
zum Z. leichten Con-·Reg., und ist dem Agenteit des General-
Gonverneur in Radschpsttana als Gehlilfe beigegeben. Der
Lieutenaut Boileau glaubt, »daß der Mann, sdessen Namen und
Kaste ihm unbekannt waren, in. früherer Zeit« das Leben eines
Fakirs geführt habe( Man sagte Herr Boileau, daß der
Mann sich bereits« sechs oder siebcnmal so habe lebendig be-
graben lassen; ob er aber länger als—einen Monat. unter der
Erde existirt, wußte man nicht, noch wie, der Menfch seine
Fähigkeit, so zu veg»etiren, erprobt, oder wann er ange-
fangen, sie auszuüben.

·

«
«

»

- f
s Der Lieutenant B. untersuchte das Grab und maß es

mit seinem Spazierstocke aus, sowie er auch die beiden oben-
. erwähnten Steinplatten maß. -

Sieben oder« acht Tage vor dem Begkäbniß nährte sich
»

der Mensch nur von Milch, nnd maß die Quantität genau
so ab, daß sie das Leben stiftete, ohne daß etwas übrig ge«bliebenewärtz die Absonderungsorgane in Thätigkeit zu seyen.
Jn diesem Zustande ward er begraben. Vor »den weißen
Ameisen äußerte er große Furcht, nnd es wurden (wie oben
erwähnt)· mehrere Tücher über einander auf dem Boden des
Grabes ausgebreitet, um ihn vor ihren iAngriffen zu schützew
Wenn der Mensch nach feiner Befreinngaus dem« Grabe
wiederum Nahrungsmittel zu, sich nimmt, so soll erAnfangs
sehr besorgt sein, ob nicht sein Magen und seine Eingeweide
ihre Receptions-Kraft verloren haben. Der Lieutenant B.
sah später den Mann nicht wieder, dochhörte er so viel, daß
er bald wieder seine vorige Körperkraft erlangt und eine Zeit
lang sich in dem- Darbar (Divan) des Maharawal eingefun-
den hätte, in der Erwartung, eine Belohnung— zu erhalten.
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Endlich aber habe- er, des Wartens müde, ein Kameel ge-
stohlen und sich damit· davongemacht.» »

.

--

Was die Art und Weise, wie der Mensch sich das Leben
in dem Grabe fristet, betrifft, so äußert der Lieutenant B»
daß er« (wie oben erwähnt) durch lange Uebung. die Kunst sich
zu eigen gemacht habe, feinen Athem an sicha zu halten, in-
dem er den Mund schließe und die-innere Oeffnung der
Nasenlöcher mit der Zunge bedecke, Dieß Kunststück bringt
er wahrscheinlich in Ausübung, sobald er sich in seinem Grabe
gehörig zurechtgeseht und ehe die kleine Quantität Lebensluft,
mit welcher. er umgeben-ist, sich verschlechtert hat. Ueber«
den Zustand der Zunge ist nichts bemerkt.-«

gliiithkitnnq einer Ersrheinnngggeschichtr am) Slavaniens

Jch erlaube mir, Ihnen» anliegend die· Erzählung einer
Begebenheit zuzusenden Daß »die Sache sich zugetragem wie
sie dargestellt, dafür bürgen die Personen, die siesperlebten.
Der "Mittheilerwar »der nun verstorbene, mirperfönlich be-
kannte Priiiz N» Obrist in«- östreichiichen Diensieiy nach dessen
Erzählung eine hochstcheiide Dame die Begebenheit nieder-
fchrieb, wie ich sie wiedergebe, ich habe nichts daran. geän-
dert. Der Besitzer des Schlosses war ein Graf P» jetzt

·

auch verstorbem Was aus dem Obetlieutenant P. gewor-
den, habe ich nicht erfahren können« Sollten Sie der

szErzählung einen Platz im Magikon gönnen können, so bitte
ich aber um Berschweigung aller Namen. -

Im Jahr 1839 versammelte sich· im Schiosse Prandau
-.-.-..-...--

« Uuih von keinen »Halt-Beobachtungen ist die stehe. «
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in Slavonien eine große— Jagdgesellschaft,. unter der stch
auch eitt Oberlieutettant P. befand« Dieser bekam auf der
Jagd einen— plötzlichett und so heftigen GichtrtttfalL das; er
genöthigt wurde, auf dem Schlosse fest« liegenzu bleiben.
Nach mehreren Niouaten seiner Krankheit, es war im Mai
1840, hörte« ereiust mit dent Schlage Pkittertiacltt alle Thüren
vor seiuent Gemach eine nach der attdertt ausgehen und dent-

" lich das Rattschen eines seidenen (8iewattdes, welches sieh sei.-
"nem Zimmer näherte; hierauf hörte er auch die Thüre des-

selben- sich öfftsen und. das Gerauschszder Thstxklinkh ohne
jedoch mit den Llngeu die tjeringste Bewegung der verschlos-
fetten Thüre wahrzunehmctu dann rauschte das Gewand bis
zur gegenüherliegettdett Thür des« Scylafzitnntexty wandte wie-
der um nnd- ging denselben Weg zurück, worauf P; alle
Thjiren zugehen hörte» Es ist uatstrlichj daß diese Erschei-

·

nung einen lebhaften Eindruck auf ihn machte;- doch suchte er
das Ganze auf den krankhaften Zustand seiner Nerven zu
schieben nnd sich darstber zu beruht en.

.
Als sich aber ganz

der nämliche Vorgang in der ncictsstett Nacht ttnt dieselbe Stunde
»tmederholte, ward er anfnterksatner und begann es als eine
Einwirkung vouAttßen anzuerkennen. Sobald der Piorgendsittts

- vierte, ließ er den Haplau des Schlosses zu sich rissest, theilte
ihnt die Erfahrung der zusei Nächte mit und fragte ihn, was
er davon denken solle mit dem Hinzufügettz er habe indieser
Nacht bei dem Wege des Gespenstes durch seittZitnnter drei·
zehn Schritte gezahlt» Der Geistliche, welcher die Sache
zuerst fstr einen«Krankheitszustttttd des Ofstziers gehalten
hatte,—begatttt darin erst etwas Wunderhares zu finden, als
er"das Gemach durchschritt nnd es in Wahrheit dreizehn
Schritte lang fand; Jndcr nächsten Nacht untchte er bei
P. nndnahnt zu seinem Erstaunen mit ihtn zugleich um
Mitternacht das oben Beschriebene wahr. Er tpachte nun
mehrere Nächte hinter einander in dent unheimiichen Zimmer,
und immer zeigte sich, trotz der hellsten Erleuchtung, um die
bestimmte Stunde da-sselbe. Jn der einen Nacht feste sich
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der Kaplan vor die Thür des Schlafzimmers und hörte da
den Geist wie immer kommen, ohne aber, trog der Belench-
tung, etwas von ihm sei-en zu können. P. »aber rief ihm

,

vonY seinenrLager aus zu: Jch sehe sie, sie hat ein schwarzes«iseideues JKleid an; jetzt geht sie um Jhren ausgestrecktcn
rechten Fuß herum und hält« - mit der rechten Hand ihre.
Schleppe. De: Kaplain ein sehr muthiger Mann, that Alles,
um etivasNciheres von ·dem Geiste zu erforschen und feine
Erscheinung wo möglich natürlich zu erklären« Er durchsuchte
eifrig alle verborgenen nnd tinbesnchten Raume und Treppen
des· großen alten— Sehlosses; er sand nichts. Nur eines Tas -

ges. hörteer das Rauschen des seidenen— Gewand-es hinter
ssich auf der Treppe; er stand still, und eine Stimme ihm
zu: iPui Er stieß einen Ton des Eictsetzeits ans, worauf-das
Gespenst antwortete: »Pu! Pull nnd dann vor ihm die Stiege
hinablief Er stürzte nach, doch konnte er nichts Sichtbares
oder Handgreifliches entdecken. «—

.
Viereehn Tage nach der ersten Erscheinung; des Gespenstes

kam P. M. v. N. zu einein Jagdbestich auf das Schloß, wo
sich schon mehrere Gäste befanden. Man sagte ihm von dem
daselbst statthabeuden Spuk nnd bewegte ihn, der keineswegs
au Geister glaubte iindYdergleicheii Spcisse nicht liebte, nach
langem Zureden dazu, mirs-vielen Qfsiziereii die Viacht im
Sehlaszimmer des Oberlienteuants P» zuzubriiigen Die
Herren waren mit einander fröhlich und kannten keine Furcht,
doch als der Kaplan rief: jctzt schlägt es Zwölf, erschraken
sie Alle nnd wurden blaß; Alle zugleich hörten jetzt das
Rauschen des Gespenstes, das Aufschlctgen der Thüren, auch
die Schritte; doch war es, als scheue der Geist die zahlreiche
Versammlung; er tatn nurlbis an die Thüre des«Sch1qfge-
machst. --7Das Gespenst trieb nun.seiu Wesen noch viele
Monate, noch ein Jahr lang fort, und wie man sich an Alles
gewöhnt, so gewohnte sieh auch P. allmälig an diese nächt-
fiche Erscheinung. Doch meist kam der Geist nahe an sein

e

Lager· und beugte sich, über den Kranken. Er wollte ver-
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suchen, ste auzuredem aber die Stimme versagteihmr gänzlich
den Dienst« Es muß. hier einessbemerkenswerthenUmstandes
erwähnt werdenz«·P. sah nänilich immer» die ganze Gestalt der «

gespenstigen Dame im schwarzseidenen Kleide, konnte aber "nie
den Kopf »und das Gesicht deutlich wahrnehmen. Das Geisz
spenst blieb also· noch eine Weile in» der sich über ihnbeus
genden Stellung und nahuudanu feinen gewöhnlichen»Weg"
zurück. Jn der ncichsten Nacht fand dasselbe statt; dießmal
»aber begann die Erscheinung zu reden, und zwar ungefähr
Folgendes: »Hast Du Muth, anzuhören, was ich Dir sagen,
nndauch auszuführen, was ich Dir gebieten werde? Es soll.
Dir Gutes daraus erwachsen. »P« antwortete: ,,Ja.l·»ich
habe Muth, worauf sie fortfuhr: »Gehe die und die Treppe»
hinab, da tommst Du an eine. eiserne vernagelte »Thür, laß
sie ausbrechen, verfolge dann den sich Dir zeigenden Gang;
von-da kommst Du noch in« einen andern Gang; am Ende

— desselben wirst Du eine Mauer finden, diese laß einreißen,
und Du trittst aus einen Hof, der 32 Schritte lang Jst;
davon machst Dir-is« und wirst auf einen Kalkstein stoßen,
der einzige Kalkstein daselbst unter lauter Sandsteinenz diesen«
las; abheben, und"12 Schuh tief wirst Du ein Gerippe fin·--
den. Das sind meine Gebeine. Esqliögt Dir dann ob, das
Todtenamtiiber sie lesen und sie-ehrlich begraben zulassenj
Du hastdann meinen gebundenen Geist befreit. — P» ließ
am Morgen den Grafen»P., Besitzer des Schlosses, zu sich
bitten, erzählte ihm das nächtliche Abenteuer und bat ihn, fest
entschlossen, fein Verfprechen zu erfitllen, um einen Tragsesseh
da« er wegen seiner Gicht nicht im Stande war,.den Wegzu
gehen. Der Sessel wurde herbeigeschasfh und er fand Alles,
jeden Gegenstand, jedes Maaß, so wie der Geist es angegeben.
Man grubvor feinen Augen das Gerippe ans, that es in
einen. Sarg und trug es noch am Abend in die Schloßkirchq
wo der Schloßkaplan die Todteninesse darüber las. « An die-
sem Abend reiste zufälligerweise P. M. v. N» wieder durch
den Ort, und als er abstieg und nachdeu Sehloszbewohnern
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frggte, sagte man ihm, sie wären alle in der Kapelle ver-«
sammelt, wo eben das Todtenamtvfltr den Geist gehalten
würde, den er selbst-einmal vernommen habe; Man denke -

sich, welchen Eindruck das auf den P. M. machen mußte.
Er· begab sieh sofort in die Kapelle, wo er der Messe. bei-
wohnte, sich den Sarg öffnen ließ, nm das Gerippe zn sehen
und dann noch bei der Begräbnißfeier zugegen zu sein. Jn
der folgenden Nacht konnte ser nicht schlafen, und als es
Morgen wurde, »hörte er laute Tritte vor seiner Thür auf
dem Eorridoy welchen sonst Niemand betrat. Er sprang aus
dem Bett, öffnete die Thüre nnd sah zu seinem Erstaunen
den Oberlieutenant P, im Schlafrock, ein versiegeltes Packet
in der Hand haltend, wacker gehend, ihn, der noch-am Sage
vorher keinen Schritt zu thun vermocht hatte. P. sind Sie
es? und wohin? rief er ihm zu. Dieser antwortete nur: Es
hat sich jetzt Alles aufgeklärt, undveilte in das Zimmer des
Grafen P. — P. M. kleidete sich eiligst an und lief in dieß
Zimmer, wo er·P. fand, der dem Grafen das versiegelte
Packet überreichte, ihm verkündenin Der weibliche Geist sei
in dieser Nacht wieder zu ihm getreten, habe ihm gedankt
für seine Erlösung und ihm den Inhalt des Packets dictirt,
welches er ihm» hiemit übergehe, jedoch unter sder Bedingung,
es erst nach seinem (des Oberlieutenants P.) Tode zu er-
öffnen. Er erzählte ferner: daß das» Gespenst ihn mit der
Hand berührt habe, worauf, wie aus seiner Gelenkigkeit zu
sehen, die Gicht von ihm gewichen sei. Seit diesem Tage
ist der Spuk verschwunden—

.

Magus-n. V.
« 30
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daran m gahknbkrgb zukitkr Gkfithtj
»

Carl Joseph, Baron von Hohenberg, der Letzte des
Geschlechts, starb 1728 eines merkwürdigen plötzlichen und
gewaltsamen Todes an seinem zweiunddreißigsten Geburtstage
Er war ein kleiner, etwas höckerichtey heiterer und sarkastis

« scher Mann, der sich stets rühmte, eine Vorahuung, ein
zweites Gesicht, das bei den Hochfchotten bekannte second
sight zu besitzeu Wie· sich dieses an ihm selbst bewährt
habe, erzählt Hormahr ausdem Berichte eines jedem Spuk
und Aberglaubenabholden, ja sogar ihn bekänipfeuden Augen-
zeugen. -

«

. »

Der Baron von Hohenberg hatte zu seiner zweiund-
dreißigsteu Geburtsfeieralle Verwandte, Freunde und lustige
Brüder der Umgegend geladen. Damen waren auf seinem
Edelsitz gar nicht gesehen. Als der erste unter den Gästen
kam der Herr v. H» « Landvogt der östreichischen Grafschaft
Hohenberg Baron von Hohenberg empfängt ihn mit ge-
wohnter Heiterkeit, führt ihn die Treppe hinauf und öffnet
ihm die Thür desgroßen Saales, fährt aber sofort mit Ent-
setzen zurück, das Gesicht mit beiden Händen bedeckend und
an allen Gliedern zitternd. Auf des Herrn von H. erstaunte
Frage: »was denn sei?«- deutet er heftig gegen die Mitte
des Saales, indem er nur den Ausruf: »Da, da, da!« her-
vorzubringen im Stande ist. Herr v. H. entgegnete, daß er
nur das große gedeckte Hufeisen der Festtafel sehe. Baron
Hohenberg aber ruft: »Dort, dort, fehen Sie denn nicht, daß
der ganze Saal schwarz ausgeschlagen ist — und die vielen

Todtenkerzen —— und dort liege- ich ja auf dem Rerhbelt
(dem Paradebett) — und der widerliche Geruch von den
vielen Lichtern und dem Oel und wohl von der Leiche selbst«

· He« V« H« hätte große Mühe, den Baron in’s Zimmer
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zu nöthigen, damit er sich durch Betasten von der Existenz
der Festtafel überzeuge Nach und nach, als die Gäste an-

langten, verwischte sich der schreckliche Eindruck bei» demselben,
nnd er kehrte zu» seiner früheren Heiterkeit zurück. Er er-
zählte nun, das; ihm gerade vor einem Jahre bei einemRitte
auf die Jagd eine sigeunenWahrfagerin aus der Hand pro-
phezeit habe, er solle seinen Geburtstag stets ganz einsam
und von aller Welt, selbst von seinen Leuten abgeschlossen,
in ernster Betrachtung- und Gebet zubringen, denn sein Ge-
burtstag werde auch sein Sterbetag sein: er würde durch einen
Narren um’s Leben kommen.

Man setzte sich nun zur Tafel, wo jubelnde Toaste auf
langes-Leben, viel Vergnügen und eine baldige Vermcihlung
ausgcbracht wurden; Nach der Tafel begab man sich in’s
Freie zu allerhand lcindlichen Spielen. Auf einmal riefen
Einige aus der Gesellschastx »Wo ist denn unser lustiger
Tischrath, unser Michael Gans-Kragen? Seit die Tafel aus-
gehoben, hat er« sich unsichtbar gemacht und liegt gewiß in
Küche oder Keller tüchtig benebelt.« Der arme Mensch, der
gewöhnlich zum allgemeinen Stichblatt diente« und bei den
Spielen mit Nasenstüberm Jagdhiebenund. Stößen im Ueber-
maaß bedient zu werden pflegte, hatte sich von der wilden
Jagd in ein längst verödetes, nurwenig Hausleuten bekann-
tes geheimes Gemach, ganz oben, gerettet, zudem, wie häufig
in den alten Herrenhciuserm eine steile, sehr schmale Treppe
hinaufsührtcg Vergebens durchstöberte die lcirmende tolle
Schaar das ganze Schloß, fIUchend nnd scheltend kam sie aus
den Kegelplatz zurück. Der Baron Hohenberg lachte sie aus
und sagte, er wolle den vielgesaglen Hosnarren und lustigen
Tischrath unverzüglich herbeischaffen. Alles folgte ihm, nnd
er fand sofort den Flüchtling in seinem Versteckt

.
Dieser

weigerte sich aber, zu, öffnen Vergebens fuchte der Hausherr
die Thür mit Fußtritten zu sprengen. Da fiel ihm ein, daß
ein alter Zug die Thüre öffne; er fand auch sofort den lange
vergessenen Strick und zog mit aller Gewalt an. Aber der
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alte, -mürbe Strick riß, und Baron Hohenberg brach, rücks
wärts das Treppchesn hinunterstürzend, das Genick.

Als-Herr. v. H. am andern Tag mit seinen Gerichts-
— personen in den Saal des gestrigen Festmahls eintrat, ergriff

ihn ein mächtigesSchaudew Der Verblichene lag genau an
derselben Stelle, und der« ganze Saal war gerade so vorge-
richtet, wie Baron Hohenberg es gestern Morgens als second
sight gesehen hatte. »Hohenberg, Hohenberg,- und immer
mehr Hohenbergx hieß es, wie überall, wo Schild nnd
Helm dem Letzten eines Geschlechts auf den Sarg gelegt
werden., -

«

-

-

nkiakkthkokik qmkkikquifchkk spart-um«.

Jn den Veieinigten Staaten gewinnt gegenwärtig eine
neue Geistertheorie, aus allerlei Brocken der Physik und
Metaphysik zusammengestoppelt und mit allen möglichen
sonstigen Zuthaten versehen, viele Ausdehnung. An die
Hunderttausend sollen es schon sein, darunter Richter, Direc-
toren höherer Lehranstalten und Geistliche, welche im un-
mittelbaren Verkehr· mit den Klopsgeistern zu stehen ver-
meinen. Karl Andree weiß in der Beilage der Allgemeinen
Zeitung Näheres -über den Inhalt der Theorie zu erzählen;
es sind ihm eine Anzahl Dokumente zngeschickt worden zur
,,Ausbreitung der neuen HeilssWahrheiten in dem philoso-
phischer» tiefsinnigen Deutschlands« Die Proben, welche er
in derselben anführt, versprechen indeß dem neuen Glauben
in Deutschland wenig Anhang. In Amerika hat er schon
Vielen den Kopf verrückt, und Manche sitzen im Jrrenhaus
Jn SaintsLouis hat auch schon ein sublimer «Geist, der als
Mutter einem guten Sohne Ermahnungen gab, Beinkleidey
Börse und Uhr als wohlverdientes Honorar mitgenommen.
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Die Anhänger der Klopfgeifier haben« inden Bereinigten

Staaten bereits neue Zeitungen und Zeitschriften, in welchen
ihr System gelehrt wird. «

»
«

Nachstehender Brief eines dieser Spiritualisten an seinen
Bruder belehrt uns von der-Geisiertheorie dieser Spirituax
listen und bringt uns in kein Bersuchem einem folchen Glau-

· -lsen zu huldigen Derselbe heißt, wie ihn ein Korrefpondent
der Allgemeinen Zeitung -gibt, wörtlich also:

»

.

»Unsere Mutter; erscheint mir häufig als Geist, und Du
weißt, daß sie gewiß .nimmermehr etwas fein oder thun würde,

i was gegen die Bibel verstößt; sie ist »aus die Erde zurückge-
kehrt, uut -ihre Kinder von der Welt abzuziehen und auf
Gott hinzulenken. Du, mein Bruder, glaube ja nicht an
Theorien, sondern halte Dich an Thatsachen, gib Dir keine

.
Mühe, eine Harmonie tritt-früheren Speculationen zu er-
schwingen, denn ein soleher.Jrrthum, der ans Berstandsdüitkel
entspringt, beeinträchtigt die Wahrheit. Unabhängig von
aller Autorität a zittert, muß man vernünftigerweise annehmen
und glauben,daß die Capacitcit der Seele so verschieden und

«

mannigfaltig ist, wie die Jntelligenzen -es sind. Auf diesen
Schluß leitet jede Analogie in »der Natur, nnd ich wüßte
nicht, daß Gottes Offenbarnngen demselben tviderstrittem
Und so kann ich Dir denn als ausgemachte Wahrheit Fol-
gendes sagen: i

-

Die entkörperten Geister haben stets die Erde als dienst-
bare Werkzeuge des Bösen und Guten besucht. So lange
der Mensch auf Erden weilt, wird er dem Widerstreit dieser
beiden Prinzipien ausgeseßt fein. DieseiAgenten wirkten bis-
her auf uns·ein, ohne daß wir uns darüber klare Rechen-
schaft ablygen konnten; jetzt— aber haben sie durch Gottes
Fürsorge die Mach: erhalten, sich uns zn offenbaren.

Sie erfüllten treu ihre Sendung, jedoch mit der Aus·
nahme, daß zuweilen ein verlorener Geist durch sein Schicksal
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warnt und uns erwahny zein solches. zu· vermeiden« Der
Mensch hat die Fähigkeit, gute und böse Geister zu unter-
scheiden und zu erkennen, gerade so, wie er weiß, -was gutund böse ist. Ihre Beschaffenheit kann er aus dem abnehmen,
was sieihm einschärsen, er muß aber dabei Gottes Wort zurRichtschnur seines Urtheils nehmen. Dieses unterscheiden hat
gar keine Schwierigkeiten; die bösen Geister richten nämlich

- allemal ihre Angriffe gegen die Bibel, deren Autorität sie
ganz odertheilweise längeren, während die gntenGeister die
unbedingte Gültigkeit derselben einschärfen Auch ist die Art
und Weise-von Bedeutung, wie ein Geist auftritt. Eine
Theologie, wie sie in den Werkenvon Auderw Jakson Davids
gelehrt wird, ist das Werk sehr scharssinnigey aber doch ver-
lorener Geister, welche— die Bibel zerstören, ihr Ansehen durch
einen blenden Atheismus untergraben wollen, welchen sie fürEntwicklung und Fortschritt ausgeben. Diese bösen Geister
habendie Harmonia dem Davis «eingegeben, sie« versetzten ihn .erst in einen magnetischen Zustand, nnd flüsterten ihm dann
ihre Unwahre verführerische Lehre ein. Böse und gute« Geister
haben nur sein beschränktes Wissen, sie besihen von vielen
Dingen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft keine
Kunde. Doch ist hier ein Unterschied zu machen; alle guten
Geister nämlich erkennen und respectiren »die«Grenze, an wel-
cher ihr Wissen aufhört; die bösen behaupten dagegen, fie

— wüßten Alles im Voraus, besäßen eine prsescientia uoiveksalisz
sie behaupten ganz tinverschcimt Dinge, von welchen sie doch
keine Kunde haben; die Wahrheit oder Falschheit in den
Ntanifestationeic ist noch kein Beweis für die Spiritualität
derselben, wohl aber für ihren Charakter; oder mit andern
Worten: ein Geist mag Dir slanter Falschcs sagen und Dir
doch die Ueberzeugung beibringen, daß ein Geist zu Dir redet.
Die Evidenz alles vorstehend Gesagten ist ausgemacht, und
zwar gleich sehr aus moralischen, intellectnellen, spirituellen
UUV Phvstkslifchen Gründen. Doch findet in jedem Departe-
ment eine unendliche Mannigfaltigkeit statt. Was ich erlebte,
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erfuhr-und sagte, tann von keinem auf Bernünftigkeit An- ·

sprueh erhebenden Menschen» auch nur angezweifelt werden»
und wer nicht die Grundlagen jeglichen Glaubens umstoßen
will, muß es glauben. Denn meine Zeugnisse sind von inner-
licher »und äußerlicher Beschaffenheit, Augen, Ohren, Gefühl,
Gedäehtniß und Bewußtsein sprechenizumal dafür.

Nicht alle verlorenen Geister sind demselben Maaß«der-
Strafe unterworfen, und nicht alle erlöseten erfreuen sich des-
selben Grades der Glückfeligteit Es gibt sieben Sphären
der Seligkeit und sieben Sphären der Verdammniß Jn den
ersteren findet ein Aufrücken von einer niederen Stufe zu
einer höheren statt, aber das Schicksal einer verlorenen Seele
ist undbleibt unwandelbar. Für diese Wahrheit besitze ich
das Zeugniß vieler Geister Mittheilungen, namentlich jenes
unserer Mutter und gweier unserer: Brüder. Diese befinden
sich in der siebenten höchsten Sphäre der Seligkeit. Auch
unsere «Schwester, welche in der sechsten Sphäre wohnt, und
unser Bruder H, der in der mildesten Shäre der Verdamm-
niß weilt, bezeugen es mir; Der Geist dieses unglückseligen
Bruders besucht mich sehr häufig: Seine ersten Worte an

mich läuteten: »Ur-ital, neuer-be satisfied with anything short

of hear-en« Jch entgegnete ihm: -—iDu weißt nicht- Bru-
der, wie sehr es uns freute, als wir gestern Abend vernahmen,
Du seiest selig» Darauf sprach er: ,,Jch wünsche nichtzdaß
Du dorthin kommst, wo ich mich befinde« Da fragteichx

- »Bist Du denn nicht selig, mein Bruder?« und er gab zur
Antwort: »Die schwcrste Strafe ist·- mir nicht zu Theil ge-
worden· O theurer Bruder, daß ich noch solche Aussichten
hätte, wie Du! dann würde ich der Verdammniß der Hölle
entrinnen. Allein es ist zu spät, zu spät« Darauf dictirte
er mir einen Brief an fein Kind in Virginiem und ich fragte
ihn noch, ob er seines Schicksals halber gegen Gott murre?
Er sprach: Nein, er ließ mir Zeit genug; dochichlivak v«-

stvckt Und hörte weder seine, noch unserer— Mutter Ermah-
WSOIU Sv fst es denn schon recht, das; ich Pein seit-e. Gott
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· ist gerecht; ich vekwakf de» Heimat« de: fix: mich« stach, bis»

es zu spcit war. Mit den Geistern unserer Mutter und un-
serer Geschwister kann der Arme keine Gemeinschaft. unter-
halten. Er schilderte mir dann den Zustand seiner Pein;
kein Mensch könne sich einen Begriff davon machen; er müsse
auch die Pein Anderer mittragen, die noch elender seien, als

b erfelbsts Gott gebe ihm gar keine Hoffnung, daß es je
besser« mit ihm werde. -

Die Geister, mit welchen ich Gemeinschaft unterhalte,
haben mir Folgendes— als Wahrheit eingeschätftx l) Gott hat
die Welt erschaffen. 2) DieMenschen auf dieser Erde stam-
men von einem Paar ab. Z) Es gibt eine» Dreieinigkeit.
4) Christi Tod, Auferstehung, Himmelfahrt nnd Mittleramt
5)«" Alle Seelen, die nicht— bereuen, sind auf ewig verloren.
Z) Nur der Glaube an Christus macht selig. 7) Die Taufe

·ist wichtig; es kommt nichtdarauf an, wie. sie vollzogen wird;ihre Unterlassung ist unter geeigneten Umstcinden zu entschul-
digen. 8) Das Prinzip des Bösen- wird-einst vertilgt wer-
den, und die Erlöseteii haben nichts von demselben zu« be-
fürchten. Alle Geister bezeugen, daß· zwifchen dem, was wir
Tod nennen, und dem Schicksal und Verhängnis; des Geistes
der vom Körper besreiten Seele keinzeitlicher Zwischenraum
stattsindet Noch bevor sie ihre irdifche Hülle— verläßt, sieht
sie schon, wohin sie geht. Es gibt keine Zeitperiode im Fort-
gang des Todes, wenn d’er Geist sich in Unkunde besindetsit-ei das, was am iha he: vorgeht. E: sieh: Leiche, Grad,
Bestattung und was sonst vorgeht. Bruder John hat einen
genauen Bericht über seinen Tod abgestattet. Christi Körper
blieb drei Tage lang im Grabe, nicht aber der Geist. Dieser
Körper aber ist nun im Himmel und bleibt dort, so lange es
Sünder auf Erden gibt. Mir sagt ein Geist: »Bei der
Kreuzigung duldete und litt der Geist Christi, der Gott war,
und so litt auch der Vater. Dieser leidet auch, wenn eines
seiner Kinder sündigt.« -

Jeder Planet ist bewohnt, und zwar von menschlichen
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Wesen, auch der Mond macht davon keine Ausnahme, obschon
von Menschen behauptet wird, er sei vulkanisch und habe keine
Atmosphäre. Jeder Bewohner, gleichviel, welchen Gestirus
im Himmelsraum, ist bei dem Trauervorgaitg auf« der Schä-
delstätte betheiligt.« Diese letzte Behauptung, mein theurer
Bruder, istniir jetzt noch nicht vollkomnieii begreiflich, denn
ich weiß nicht, wie ich -ste mit dem Sündensall zusammen-

reimen soll, salls nicht etwa auf jedem idiminelskörper ein
eben solcherSündenfall stattgesuuden hat, wie aus Erden.
« Aber was ist denn nun ein Geist?— Diese Frage habe
ichguten und bösen Geistern vorgelegt, und sie gaben mir

salle gleichmäßig dieselbe Antwort. Hier hast Du sie. Wir
sind eine Organisation von geistiger Wcsenheih von Essenz,
eine Substanz, gleichnsie alle Organisationen es sein müssen.
Wir haben eine G.estalt, wie wir sie ans Erden hatten. Du
würdest mich gleich erkennen, mein Bruder, wenn ich Dir
sichtbar werden-wollte, sprach Bruder John. Wir bewegen
uns mit großer Schnelligkeit von Stelle zu Stelle Es ist
nicht nöthig, daß wir durch dunkle Körper dringen, aber wir
vermögen das. Wir essen nicht, noch trinken wir, ancho schla-
fen wir nicht;" wir sind und weben in Folge des Werde, so
der Allmächtige sprach. Er hat erklärt, daß wir ewig seien,-
gerade so, wie er das Lichtvinis Sein rief. Der spirituellen
Organisation ist jeder Versall fremd; sie braucht deßhalb zur
Erhaltung ihrer Lebenssähigkeit "weder der Nahrung noch des
Schlases Auch sind wir der Einwirkung der Elemente gar
nicht unterworfen; Blitz, Sturm, Regen, Hagel, Schuee,
Wärme und Kälte üben ans uns gar keinen Einfluß.
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Ekel-trabend.
Auszug aus Joh- Paehlivl ohsekvutionaiv phyoicoqporliosrqrsk

libr. tue. Elsmbarxi 1s9l.) "

 

Pech-in spricht:
»unter den Staunen erregenden Heilungenz von denen

die Geschichtesprichtxmußc man vorzüglich die zählen, die einT
irländischer Edeltnanct vor etwa 26 Jahren in London, Ox-
ford und in mehreren Städte-n in England und Jrland ver--
richtetr. Er hat selbst darüber einen Bericht herausgegeben, der
1666 in London gedruckt wurde lund troy aller Nachforschun-
gen bisher nicht zu ihaben). Jch glaube nicht, daß man den
geringsten Zweifel itber die Thatsachen hegen kann, die in
diesem Werke enthalten sind. Jch will dazu einige Zeugnisse
aus Briefen nehmen, die der Kaplan Karls ll«., Joseph Glan-
ville, bekannt gemacht hat und die von denausgezeiehnetsten .

Männern in der Theologie, Mcdjcin und Phhsik geschrie-
ben sind. «

« Der gelehrte Georges Rust, Domherr von Conmoynachher Bischof von Doroinore in sJrland schreibt:
Greatrakes war ein einfachey liebenswürdigen frommer

Mann, der jeder Art— von Betrug fremd war. Jch brachte
drei Wochen mit ihm hei Hm. Conneages zu. Dort hatte
ich Gelegenheit, feine Sitten zu beobachten und ich sah ihn
eine große Zahl Kranker heilen) Durch die Berührung« seiner

— Hand entfernte er den Schmerz und trieb ihn durch die
Extremitäten aus; Nicht selten war die Wirkung sehr, fchnellz
einige Menschen sah ich,

«

wie durch Bezauberung geheilt.
Hörte der Schmerz nicht gleich »auf, so wiederholte er die

«—-

« Jm 2ten Jahrgang S; 454 des Magitong ist dieses Mannes
auch, doch nich: so ausführlich, erwähnt.
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Irictionen und so brachte er das Uebel von. den edlern in
die weniger edlen Theile undendlich bis zu den Extremitciten
Ich kann als Angenzeuge betheuern, daß er Schwindel ge-
heilt hat, sehr heftige Augen- und Ohren-Uebel, Epilepsiq
veraltete Gefchwüre, Kröpfe und scirrhofe nnd krebsartige
Verhärtungeii an der Brust. Ich fah ihn, wie er in fünf
Tagen Geschwülfie zur Reife brachte, die mehrere Jahre alt
waren. » ·

· Seine außerordentlichen Heilnngen bestimmen mich aber
doch nicht, zu glauben, daß etwas Uebernatürliches dabei im
Spiel wäre. Er selbst glaubte dieß auch nicht, nnd seine Art
zu heilen, beweist, daß es keine Wunder waren nnd daß kein
göttliche: Einflnßdabei stattfand. OftÄging die Heilung nur
langsam vor sich, viele- Krankheiten— wichen nurnach wieder-
holten Verührungeuy einige widerstanden allen feinen Bemü-
hungen, seies nun, daß die Uebel zu eingewnrzelt waren,
oder daß die— Natur des Kranken entgegenwirkte Es schien
als ging ans seinem Leibe einebalsamische nnd wohlthuende
Kraft ans. Greatrakes ist-überzeugt, daß« das Vermögen,
das er besißy eine Gabe Gottes ist und zwar aus folgendem
Grundes

.

Vor etwa vier Jahren glaubte er eine Art Inspiration
zu haben nnd eine Stimme zu hören, die ihm sagte, er bebe
die Gabe empfangen, Kröpfe zu heilen. Mehrere Monate
wurde er von dieser Jdee verfolgts Er theilte sie endlich
seiner Frau mit, die es für eine Krankheit der Einbildungss
kraft hielt. Eines Tags. kam er mit einem Menschen, der i

einen Kropf hattqzufammenz er berührte und heilte ihn; er
suchte andere auf, derselbe Erfolg gab ihm neues Vertrauen.
Eine epidemische Krankheit hatte sich in. der Gegend ver-
breitet, er" glaubte dieselbe Stimme zu vernehmen. Er ging
in die Spitäley wo viele Kranke der Art waren, er berührte
sie Und bellte. eitle gtvße Zahl. Er kam nun auf den Ge-
danken, ·ob er nicht alle Krankheiten heilen könne. Seine
Hoffnungen wurden erfüllt. Bisweilen war er- felbß über
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dieses Vermögen-erstaunt; er gerieth sogar in Zweifel, oh
das, was er zu sehen glaubte, keine Tiinschung sei. Als er
sich aber endlich überzeugt halte ,— daß ihm Gott» eine beson-
dere Gabe verliehen habe, so widmete er sich ganz allein der
Pflege der Kranken. - -

" Nach diesem Zengnisse eines gelehrtenTheologen will
ich das von zwei "beriihmten"Aerzteii.anführen, Faiselow und
Artelius,

»

welche die von Greatrakes bewirkten Heilnngen
sorgfältig untersucht haben.

Ich war erstannt,. sagt Faiselow, über seine Milde, über
seine Güte gegen die Unglücklichen und über die Wirkungen,

die seineHaitd hervorbrachte. Er wendet gar keine besonde-
ren Ceremonien an. Hat er Jemand geheilt, so rühint er
sich dessen nichtz er sagt ihm nur: »Gott erhalte dir die Ge-
sundheit« Will man-ihm seine Dankbarkeit bezeugen, so
antivortet er meist, daß man Gott allein danken müsse. Alle,
die- ibn gekannt haben, bewundern seine Frömmigkeit und
Bescheidenheih besonders gerne widmete er seine Dienste den
Matrosen und den Soldaten, welche an den Folgen der Wun-
den oder der Kriegsfatiguen krank sind. «

Folgendes sagt Artelius:
.

Jch sah, wie Greatrakes augenblicklich die bestigsten
Schmerzen durch die Berührung seiner Hand heilte. Jch sah,
wie er einen Schmerz von der Schulter nnch den Füßen her-
abbrachte, wo er sich endlichl durch die Zehen verlor. Merk-
würdig ist es, daß, wenn er auf diese Weise ein Uebel von
einer Stelle wegzog nnd er aufhören mußte, zu handeln, der
Schmerz an »derselben«Ste"lle sitzen blieb, wo er aufhörte und
nicht -nachließ, alsbis er ihn durch neue Berührungen nach
den Extremitäten hinleitete» Hatten die Schmerzen im Kopf
oder in den Eingeweiden ihren Sitz, und verfehlte er sie, so
verursachten sie bisweilen furchtbare Krisen, so daß man für
das Leben der Kranken fürchtete; aber allmälig gingen sie in
die Gliedmaßen über und er entfernte sie ganz. Jch sah ein
Kind von zwölf Jahren, das so sehr.von scrophnlbsen Ge-
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schwülsien bedeckt war, daß es stch gar nicht bewegen könnte.
Greatrakes vertheilte den größten Theil der Geschwülste
durch die bloße Berührung seiner Hand; er öffnete mit seiner
Lanzette die-bedeutendsten, und er heilte die Wunden; indem
er sie berührte nnd sie bisweilen mit seinem Speichel benetztej

Artelius erzählt hierauf mehrere ansgezeichnete Heilun-
gen, wovon er Zeuge war, und er bestätigt noch eine viel
größere Anzahl gesehen zu haben, von denen crsdie Details s

nicht angibt. Er bestätigt das Lob, welches Rustund Faiselow
den Sitten nnd dem Charakter Greatrakess ertheilt haben,
und er erkennt wie sie an, daß seine Heilnngen keine Wunder
seien, daß sie nicht immer vollendet waren, und daß sie bis-
weilen selbst nicht gelangen!

Greatrakes machte später seine Heilnngen inbLondon
—und andern Städtewvon England bekannt, nnd ich sehe nicht

szein, sagt Pechlin, auf welche Gründe man sich stützen wollte,
um diesen Bericht anzngreisem Die Thatsaclyen sind mit allen
Utnständen begleitet«angegebe«n, und jede ist von wenigstens
drei glaubwürdligen Zeugen bestätigt. Diese Zeugen sind
nicht dieselben in den« verschiedenen Fällen, es sind immer
verschiedene bei jeder Heilung, und meist sind es Menschen,
die durch ihren Stand, ihre· Bornrtheile und ihr Jnteresse
leicht bewogen werden, außerordentliche Thatsachen zu ver-
werfen. Die Theologen sind meist geneigt, Heilungen zu
leugnen, die den Wundern ähnlich sind und die nicht durch
die Religion bewirkt werden, die Aerzte verwerfen nicht wenis
ger gern solche, die durch ein unerforschliches Mittel bewirkt
werden und aus eine Weise, die mit ihren Formeln nicht
übereinstimmt, und ans diesen beiden Classen haben viele die
Wahrheit dieser Heilungen bezeugt. «

b

Ofsiziere und große Herren, die über Wunder spdtten,
haben sieh davon völlig überzeugt. Die königliche Gesellschast
zu London hat durch das Organ ihres Präsidenten, des be-
rühmten Robert Bayle die Wahrheit dieser Thatsachen be-
hauptet und Greatrakes gegen die Anklage der Zauberei ver-
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t.heidigt, und Robert Bayle hat in feinem eigenen Namen
mehrere dieser Fällebezeugn —

,

-
f

Die· Zahl der von Greatrakes liehandelteu Krankheiten»ist« sehr groß. Lähmuugen", Blindheit, Taubheit, Wassersucht,
’Lungenentzündung, Fieber aller Art, Hüftschmerz Geschwülstq
Krebs, Kröpfe er; wurden durich die bloße Berührung geheilt.

« Merkwürdig ist« es, daß« wenn er einmal durch die Wir«
" kung seiner Hand die· Kraft des Organismus in Bewegung

gesetz hatte, Excretionen verschiedener Art entstanden, Schweiße,
vermehrter Stuhl, Erbrechen u. s. w.

Von der Person Greatrakes ist auch Folgendes angeführt:
Valentin Greatrakes, Ritter von Alfane, war in der

Grafschaft Walerfond 1623 geboren, 1662 glaubte er sich -

bestimmt, die Kröpfe zu berühren und 1665 versuchte er alle
Arten von Krankheiten zu heilen, 1666 ging er nach London
und der Hofberief ihn nach Whitehalg Er verrichtete dort
mehrere Heikungem Es begegnete ihm da, was einem ein-
fachen und frommen Menschen leicht begegnen kannzmehrere
Hofleute spotteten feiner. Er zog sich hierauf in ein Quar-
tier von London zurück in die Nähe eines Spitals, wo er
alle· Tage» hinging, die» Kranken zu berühren.

-Er trat mit Robert Bavle in nähere Bekanntschaft.
Diesem schrieb er einen Brief über die Details seiner voll-
brachten Heilungem Dieser Brief wurde 1666 in London
gedrucktx »

«

« « -

gllerlimürdiger Seelenznfland dnrch erlittene Träume.

Jn Johann Gottfried Jugels ,,Ple·-,«e«s?ca Mystik-a und
Pfg-sites sue-m Monats-käme, eine Offenbarung der
uns unsichtbaren magnetischen Anziehungskraft
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aller natürlichen Dinge re« Berlin Und Leipzig bei
G. J. Decier» 1782 80 findet sich S; 251, s. 27 folgender
interessante: Bericht. ’ «

»Zu Losznitz im scichsisrhen Gebirge wohnte in meinen
Jugendjahren ein Schneider, Namens Gorgi, der hatte einen.
einzigen Sohn, welcher in Zwickau die Apothekerkunsrerlerntez
aus einer Zwistigkeit aber, so dabei entstand, starb ihm fein Weib,
worüber-der gute Mann in tiefe Gedanken gerieth, daß er

endlich wohl das Leben, aber weder Sinn noch Gedanken
mehr hatte, auch keine Sprache mehr von sich hören ließ.
Seine Schwester: nahm ihnaus Mitleiden zu sich und pflegte
ihn gehörig, es wurden aber, wie schon angeführt, weder Stimme

" noch andere Siunlichkeiten ganzer sieben Jahre an ihm ver-
spürt, er saßbestäirdig an einem Tifche hinter einer spanischen
Wand ohne Regen und Bewegen, jedoch lebendigxgaben sie
ihm etwas zu essen hin, so aß ersolehes und zwar, wenn es
sein syderifcher Geist« verlangte; war es nun Zeit, etwa einen
Abtritt zu nehmen, -so nahm ihn seine Schwester auf den
Rücken, denn gehen konnte er nicht, und trug ihn so hinaus
und auch so wieder herein. Hinterseiner spanischen Wand
ließ er ganzer sieben Jahre keinen Laut von sich hören, es
wurde auch weiter nichts mehr daraus gemacht, denn dieses.
Alles war schon zu einer Gewohnheit geworden. Es begab
sich aber zu einer Zeit, daß— dieser Schwester ihr Sohn in
der Stube auf einer Violine spielte, da kam der verstummte
sprach- und sinnlose Schneider hinter seiner spanischen Wand
oder Schirm hervor, grüßte seinen Vetter sehr freundlich und
freute stch über dessen gutes« Wohlsein. Hierüber entstand
eine große Veränderung. Als sie ihn nun fragten, wo er -

,

denn herkäme, und wie es ihm erginge, so wußte e"r gar
Vieles zu erzählen, wie er in der ganzen Welt herumgereish
großen Bataillen und Beilagern großer Herren in den ent-
ferntesten Weltgegenden mit beigewohnt hätte, vermeinte auch
nichts anders, als daß er mit Leib und Seele daselbst gewesen
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wäre. Es wurde« alsdann von der geistlichen und weltlichen
Obrigkeit untersucht und befunden, daß alles«das, was er
erzählt hatte, in den Zeitungen solcher Jahre aufgezeichnetstand

.
Er bezeugte gegen Jedermann- einen großen Verstand

und besondere Freundlichkeit, heirathete wieder und zeugte
einen Sohn.

»

. »

So viel ist— mir von dieser— sonderbaren Begebenheit
bekannt; da ich aber zu jener Zeit nur erst in einem Alter
von 18 Jahren war, und damals von Geheimnisscn noch
nichts verstand, so habe ich weiter teine Nachricht von dieser
fernen Begebenheit erhalten können. —- «Anjetzo möchte ich
mit diesem Manne reden, wenneri anders noch »lebte, ich
würde von ihm gar Vieles erfahren, das mich zu nähern
Einsichten in die hohen- Erkenntnisse "Gottes leiten sollte.

Jn Adelungs Fortsetzung zu Jöchers gelehrt. Lexikon
heißt es von diesem Joh. ,Got"tfr. Jugel: ein Chemicus von
Berlin, von dessen Lebensumständen mir nicht weiterbelannt
ist, als daß er nebst-manchen. guten nnd gründlichen Kennt-
nissen auch einen starken« Hang zur chemischen Schwärmerei
hatte, und im Mai 1786 zu Berlin im 79sten Jahre seines
Alters starb; so daß also jene Begebenheit des Schneiders
Gdrgi in das Jahr 1725 fällt.

- Ylkr Schlangknbkschwöret in Zugs-r.

Vor einigen Tagen- (April 1851) drängte sich auf dem
arabischen Markte-eine zahlreiche Menge um einen Aissrphona
(Schlangenbeschwörer). Nachdem dieser Mann seine Mena-
gerie aus einem Sacke herausgelangt nnd vor sich auf die
Erde hingelegt hatte, begann er seine Exercitien damit, daß
er viele Gebete hermurmelte, welche die Zuhörer mit aber-
gläubifcher Furcht anzuhören schienen, deun die Aissrkhoua
gelten für sauberen «

«
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Seine Sammlung von Schlangen bestand aus großen
»

und kleinen, langen und kurzen. Einige schienen unschädlich,
andere mußten gefährlich sein. Der Besehioörer nahm sie
eine nach der andern, wickelte sie utu feinen Hals, um feine
Handgelenk« ließ sich von ihnen beißen an den Lippen, an«
der Zunge, an den Augenlideriy und bei jeder dieser Proben
ließ die immer mehr befriedigte Versammlung einige Münzen
fallen. Die manrischen und jüdischeu Weiber und die Rege-
tinnen standen auf ihren Zehen nnd gaben ihre Neugierde,
ihren Beifall oder ihre Furcht auf mancherlei Weise zu er-
kennen. «

«

In dem Augenblicke, wo ein neues Probeftüch noch über-
raschender als die vorigen, die Aufmerksamkeit der Zuhörer
fesselte, nahm eine große Schlange, welche in diesem Augen:
blicke nichts zu thun hatte und fich von ihren Austrenguiigeii
erholen zu wollen schien, plötzlich ihren Lauf zwischen den
nackten Beinen der Umstehenden hindurch stach der Chaussea
Die nackten Füße zogen sich mit der behendesteit Schuellizk
keit zurück nnd der Flüchtling hatte bald die Straße erreicht
Da lief ein Wachtelhund aus dem Gedränge heraus über den
Weg. Die Schlange springt ihm an den Bauch und wickelt
sieh nm seinen Leib, ihren platten-Kopf nach den Ohren des
Hundes gerichiet Der Hund, austatt zu laufen, drehte sich
im Kreise heru1n und stieß ein klcigliches Geschrei aus, ent-
weder weil er das Bewußtsein der Gefahr hatte, oder weil
die um seinen Leib gewickelte Schlange ihn quetsehte Der
Zauberei« von dem Vorfall unterrichtet, eilte zu rechter Zeit
herbei» Er sprach einige Worte, ohne die Schlange zu be-
rühren und augenblicklich fing sie an langsam die Schlingen
zu lösen, womit sie den Hund znsammeiischnürth streckte sieh
auf die Erde aus und ließ Tsich zum Erstaunen der Zuschauer
mit der größten Geduld wieder fangen. Der Hund aber
war aufs gesehwindeste davongelaufen. ·

Magtkoin v.
« « 31
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glzanbrrisrhr Einwirkung in die Ferne.
Jn einer Gemeinde der Umgegend von Paris sollte ein

Grundstück gerichtlich an den Meistbietenden verkauft werden.
Obgleich das Angebot überaus niedrig gestellt wurde, so bot
doch Niemand darauf, weil dieses Grnndstück dem Vater G.
abgepsäsidet war, der unter den Bauern für einen gefährlichen
Zanberer gilt. Nach langem Zaudern wagt es endlich ein
Bauer, Namens L» durch die Wohlfeilheit des Preises ver-
führt, nnd wird Kciufer des Feldes. .

Den folgendenTag begab sich-unser Bauer, das Grab«
srheit auf der Schulter, singend auf seinen neuen Acker. Da
erblickte er einen unheimlichen Gegenstand. Es war ein

Kreuz, an welches ein Papier geheftet warmit den Worten:
»Wenn du das Grabscheit in mein Feld» setzest, so wird in
der Nacht ein Gespenst kommen und dich quälen« Der
Bauer warf das Kreuz um nnd machte sich an die Arbeit;
aber er hatte keinen rechten Muth; er dachte wider seinen
Willen an das Gespenst, welches ihm angeküitdigt war. Er
verließ sein Tagewerk frühzeitig, ging nach Hause und legte
sieh ins Bett, aber seine Nerven waren zu aufgeregt, er
konnte Itirht schlafen. Um Mitternacht sah« er eine lange
weiße Gestalt in seiner Stube hin und her gehen; sie nähert
sich ihm nnd murmelt: ,,Gib mir-mein Feld wieder.«

Die Erscheinung wiederholte sich die folgenden Nächte.
Der Bauer wird vom Fieber befallen. Dem Arzte, welcher

- ihn nach der Urfache seiner Krankheit fragte, erzählte er die
Erscheinung, die ihn quälte, und daß ihn der Vater G. be-
hext habe. Der Arzt ließ diesen Mann kommen nnd ver-
hörte ihn in» Gegenwart des Dorfschulzetn Der Zanberer
gestand, das; er in seiner Stube jede Nacht, in einen weißen
Laien gehüllt, auf nnd ab gehe, um den Kciufer seines Feldes
zu ängstigen. Auf die Drohungen, die ihn! gemacht wurden,
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ihn zu verhaften, wenn er die nächtlichen Bubenstreiche fort-
setzte, verhielt er sich« ruhig. Die Erscheinungen blieben aus
und der Bauerbekam seine Gesundheit wieder,

Wie«konnte dieser Zauberei« wenn er des Nachtssiie
seiner Stube auf und ab ging, von dem Bauer gesehen wer- -

den, dessen Wohnung 3000 Fuß weit entfernt war? Wir»
wollen dieses« Phänomen nicht erklären; wir wollen nur be-
merken, das; diese Thatsache nicht ohneBorgatrger ist, und
daßsre in der unverwerflichen Auctoritcit des Herrn Re-
catnier eine Stütze findet·

» Vor einigen Jahren kam Herr Doctor Recanrier von
Bordeanx zurück; er fuhr mit Postpferden durch ein Dorf,
es zerbrach ein Rad an! Wagen, man lief zum Stellutachey
der in der Nähe wohnte. Aber«dieser Mann lag krank im
Bette, nnd man war genöthigt, einen seiner Handwerksgenosse
aus dem«nächsten· Dorfe zu holen: -

»

-

, Während der Schaden wieder ersetzt wurde, ging Herr
Doctor Recancier zu dein kranken Bauer und befragte ihn
über den Ursprung seiner Krankheit. Der Stellmacher ant-
wortete, seine Krankheit komme von Mangel aa«Schlaf; er
könne nicht schlafen, weil ein Kupferschmid, der am andern
Ende des Dorfes wohne nnd den! er seine Tochter nicht
habe zur Ehe geben wollen, ihn daran hindere, dadurch, daß
er die ganze Nacht auf einen seiner Kessel schlage..

Der Doktor ging zu dem Knpferschrnid und fragte ihn»
ohne Weiteres geradezu:

»Warum schlcigst du die ganze Nacht auf deinen Kessel?«
,,Je nun, das geschieht, um deu Nikolaus am Sehlafen

zu hindern-« -

»Wie kann denn Nikolaus dich hören, da er eine halbe
Stunde von hier wohnt?« ,

,,O,« antwortete der Bauer· mit schelmischeiu Lächeln,
»ich weis; recht gut, daß er mich hört« -

Herr Neeamier gebot dem Kupferschmid,· sein Lcirmen
»

einzustellen nnd drohte, ihn gerichtlich verfolgen zu lassen,
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wenn der Kranke stårbe.. DieFfoIgende Naiht konnte der«
Stellruacher ruhig schlafen und einige Tage nachher ginger
wieder an seine-Arbeit.

,

·

Jn den Betrachtungen, mit denen Herr Dulliecamierdiese Thatsache begleitet, schreibt er sie der Macht des. Willens
zu, dessenganze Gewalt man noch-nicht kennt. Uebrigens
-wird dieses Phänomen denen nicht unerklärlich erscheinen,
welche in die Geheimnisse des Magnetismus eingeweiht sind.

Sympathktische Heilung der Wurm; »»"
Auszug aus einem Briefe an einen Magnetiseur irrParisN

—- — ——— Eine bejahrte Dame, Frau» Monliiy eine« alte
Freundin meiner Mutter, war untröstlich darüber, daß seit

« einiger Zeit eine sehr håßliche Warze fich an der Seite ihrer
ENase eingefunden· hatte undsdaß dieser Auswnchs von-Tag
»zu Tage größer wurde. Sie wollte diese Warze durch eine
Operation entfernen lassen, aber ihr Arzt protestirte dagegen.
Da erbot sich endlich ihr Gärtner, sie von ihrem kleinen
Paket zu befreien, und rieb ihr die Warze mit dem Rücken
(das heißt mit der gelben Seite des Rückens, welche die
Erde nicht berührt) einer großen Gartenschnecke ohne

» Haus. Daraus ging er mit der Schnecke fort, die noch
lebend und keineswegszerquetscht war, und spießte
sie vermittelst eines schwarzen Dornes an seinen Schkank
wy er sie sterben ließ. Je nachdem die Schnecke ver-
weilte, verwelkte auch die Warze der Frau Moulin Endlich

« Diese Heilung von Warzem Flechten re. durch nackte Schnecken
ist uuter »dem Volke in Schwaben ein schon längst bekanntes
Mittel. Es ist aber so zu empfehlen, daß wir die Erfahrungen
eines Anstände« davon hier gerne geben.



»
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nach etwa vierzehn-Tagen, als der Gärtner bemerkt hatte,
daß die Schneekeganz trockjen sei, nnd sichzerreiben ließe, ging
er zur Frau Moulinj um ihr ihre nahe Heilung zu melden.
Aber er konnte nicht bis an Ort und Stelle kommen, denn
es kam ihm die Magd entgegen, um ihm zusagen, daß an
diesem szMorgesi »Frau Moulin beim Erwachen ihre Warze in
ihrem Bette gefunden habe.

.

·

Ich. habe mich zu dem Gärtner begeben nnd ihn gefragt,
svon wem er dieses Mittel habe? Er hats mir geantwortet,
daß vor etwa· zwanzigJahren ein Landmann, der« ihn beküm-
mert darüber gesehen, daß eine seiner Hände bnchstäblich mit
sechszig Wargen sbFdeckt sei und daß .er auch eine andere
große« Warze auf der rechten Augenbrauen habe,- welche sein
Ange-bedrohe, ihm dieses Mittel, angerathen habe, und daß «

er, der Gärtner, seine sechszig Warzen ander Hand und die
auf der· Augenbrauen mit einer nnd derselben großen gelben
Schnecke ohne Hans sanft» bestrichen habe, und daß, sobald die
Schnecke trocken gewesen, anch die 61 Warzen abgesallen und
nicht wiedergekommen seien. -

Als ich ihn fragte, ob« er dem schwarzen Dorne, mit
welchem er die Schnecke angespießt habe, irgend eine Kraft
zusehreibe, antwortete er mir, er wisse ganz und gar. nicht-
ob» der Dorn oder seine— Farbe etwas zur Heilung beitrit-
gen, und wenn er sieh eines schwarzen« Doriies bediene, so
gesehehe es nur, weil man es ihm so gesagthabe —. — —

Man hat mir nur empfohlen, fügte erhinzu, die Schnecke
beim Anreiben ja» nicht zu zerquetschem weil sie lebendig ans.
gesvießtwerden müsse, an eine Mauer oder sonst wohin, und daß
man sie dort ganz ungestört müsse sterben und verdorren lassen. i

Derselbe Gärtner behauptet, daß eine so angewandte
und behandelte Schnecke anch in wenigen Tagen die Flechs
ten heitre, welche die. Landleute zuweilen bei der Behandlung»
des Viehes bekommen.

B»ricqueber, den 22. Oktober 1849.
Arhille DoisneL
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. Die glitt-tm iteCcylou

Es gibt in Ceylon drei Wisseiisehaftein Astr"ologie,
Mediein nnd das Mantra-sehasira, d. i. die Wissenschaft
der Zauberformelin Jn Cehlon, wie in ganz Indien, zwei-
feln nur wenige an der Allmaeht der Mantras Sie schiitzen
in jeder Art von Gefahr nnd geben unzählige Wege an die
Hand, denFeinden zn schaden. .Reichthum,«Ehre, Herr:
schaft über Menschem Elemente und Götter: alles läßt sieh
dnrch Mantras erlangen; Der Budhismud verbietet seinen

·
Anhängern ’mit Geistern. und Dämonen irgend welchen Ver-
kehr zu unterhalten; trog« diesen Gesetzen aber glauben die
Budhisteii viel fester an Zauberer dnrch Mantras nnd an Dä-
monen, als an die Formeln des öffentlichen Tempeldienstes
Mantras nnd Geister gehören nämlich zusammen. Das
Mantra ist nichts als eine Reihe von zum Theil sinnlosen
Lauten nnd Worten, aber in ihm schlummern alle möglichen
Kräfte; man muß sichs nur anf seine Belebung verstehen. Jn
der jetzigen verderbten Weltzeit gelingt die vollständige Be-
lebung- (oder Dschiivauid der Mautras nicht mehr; die Mut- s

sehen sind zu schivachherzig, den beständigen Verkehr mit
Geistern und Dämonen zu ertragen, zu ängstlich, sich aus
einen rechten Kampf mit höheren Mächten einzulassen; die
Drohungen und Fliichey mit welchen allein man diese unter-
werfen kann, erscheinen auch dem besten Zauberer zu furth-
-t"erlich, als daß nicht der Gedanke an eine mögliche Rache
der Dämonen ihn in seiner Arbeit lähmen sollte. Jedes Man-
tra hat seine eigene Belebungsweisez doch ist die Dfchiwami
aller Mantras in der Hnuptsachedieselba

DerKatadiya oder Zauberer muß ziterst den besten Platz
finden, um die Belebung. vorzunehmen. Dazu eignen sich

-Krenzivege, Begräbuißpliitze, die Mitte eines offenen Feldes,
der Fuß eines großen Baumes oder die Furt eines Flusses,
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alles Orte, an denen Dämonen sich gern aufhalten. Die Zeit
.ist entweder der Hahnensrhreh oder Mittags, oder Dämme-
rung nach Sonnenuntergang, oder Mitternacht, denn zu an-
dern Zeiten siud die Dämonen mehr oder weniger gebunden.
Zur gehörigen Stunde begibt sich der Katadiha mit drei oder
sieben verschiedenen Blumenartem Betelblättern, Weihrauch
nnd Opfern an den bestimmten Pius. Die Opfer» bestehen
in etwas gekochtem Reis, sieben Arten gerösteter Saa-
menHgekochten Eiern, Blut, einem Hahn nnd dergleichen.
Dann setzt oder legt er fiel) rücklings auf den Boden, die
nöthigen Opfer an feiner Seite und mit einem Faden oder
einem Betelblatt in der Hand und wiederholt das Mantra

— 3 oder 7 oder 28 oder 128 Mal. Je größer der Zweck ist,
den diese Zauberformel hat, desto mehr häufen sich nun die
Schwierigkeiten. Der Katadiha wird ängstlielj und schwind-
lich, dann regnen Stein-e und Prügel auf ihn, ohne daß sie
doch seinen Körper berühren; er hört den Kampf von wüthen—· «

den ·Elephauten, die ihm immer näher kommen, oder es er-
fcheint ein Greis, mager und. gebückt, mit einem Bart bis
auf die Knie, drei bis« vier Zoll langen Zähnen und feurigen
Augen, und hinkt hüstelnd nndgrinsend auf den Zanberer
los, bis dieser ihm das geeignete Opfer reicht nnd er damit
verschwindet( Da steht plötzlich nuf der andern Seite ein«
fünfzig Fuß hoher Geist, kohlschwarz, am ganzen Leibe mit
ein bis zwei Fuß langem Haar; bedeckt, die Augen vorhäni
gend und Flammen sprühend; er knirscht mit den Zähnen

,
und macht die Erde unter feinen Füßen erdröhnenz jetzt ruft
er mit Dönnerstimmh in diesem Augenblick muß er sein
Opfer haben oder der Katadiva ist verloren. Um dieser
Gefahr willen läßt er siehvon fünf bis sechs entschlossenert
Männern auf den Platz begleiten, damit er bei diesen Er-
fcheinungen mehr Muth behalte. Zehn, zwölf, ja fünfzig
Dämonen jeder Art von der Höhe etlicher Zolle bis zu hun-
dert Ellen und von allen Farben des Regenbogens konnnen
nnd verschwinden auf diese Weise innerhalb einer Stunde,
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und wenn« der Katadiya vermag, sein Mantra trotz aller
dieser Utiterbrechuiigett zu Ende zu mnrmeln, so ist feine Ab-

,
sicht erreicht, die Formel ist belebt und alle Creatur muß sich
davor beugen. .Weil aber die Gefahr· so groß und die
Menschen unserer Tage, so schwach sind, tragt» man sieh gegen-
wiirtig fast nur an die kleinen Mantras, und die· großen
Pcantraes mitsdenen man z. B. in einer Stunde alle Enropeier
in’s Meer treiben töunte,»bleiben unbenngt liegen:

Ein« Illorfull cigenthümlithet Hirt« in Frankreich.

Die in Chartres verscheictendezseitung liAbeille vomit. vMärz 1849 enthält als Correspondenzartiiel folgende
Erzählung, die schon vom Constitutioneh aber -sehr unvoll-
kommen, mitgetheilt worden ist:

»

«
' 28.. Februar uns»

Jch weiß nicht, ob Sie schon von Tbatsachen gehört
haben, die sich seit zwei Monaten in Guillonvillh einer Ge-

meinde dieses Cantoits (Orkzdres), ereignetn Jeh will sie mit
aller Genauigkeit erzählen, welche so außerordentliche und,
mir usierkliirlielje Thatsachen erfordern. Die ganze Bevölke-
rung des Cantons Orgeres ist davon ergriffen und macht sie
fortwährend zum Gegenstand ihrer Unterhaltung. Jch habe
sie selbst aus dem Munde einer Menge glaubwiirdiger Armen-·
zeugeu vernommen.

»

« ·

—

Jm Laufe des letztverflossenen Dezembers bemerkte V.
Dolleansg Müller und Laudwirth zu Ganbert, Gemeinde
von Guillonnillsh daß man ihm jede Nacht Heu stehle. Wer
war nun der Urheber diesessDiebstahlM Sein Argwohn
leitete ihn auf einen gewissen V» der in seinen Diensten
stand. Er gab ihn an. Das Gericht hielt Haussuchnrig bei

»
dem verdächtigen Menschen, konnte aber nichts entdeckenJvas
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· den Argwohn des H. Dollearis gerechtfertigt hätte. Zwei

Tage nach dieser Uutersrrchung ward »der Pferdestall des
Müllers zu Ganbert in Brand gesteckt; aber glücklicherweise
bemerkte man das Feuer, ehe es große Verwüstungen an-
richten konnte, nnd man kam mit dem Schrecken davon.
V. kam wiederin Verdacht dieses Verbrechens Man» hatte
ihn, so hieß es, an dem Abend, an nselchem das Feuer im

»,Stalle ausbrach, um das Hans herumschleichen sehen; es war
eine fünfzehn Jahre alte Magd dieses Meierhofes, Namens
Adolphine Beut-sit, welche behauptete, ihngesehen zu haben.
B. wurdeverhaftet nnd nach Chateandiin abgeführtx Nach

»
32 Tagen wurde er wieder entlassen.

Jndeß begann zwei Tage nach der Verhaftung des B.
bei H; Dolleanszu Gaubert eine Reihe außerordentlicher
Thatsctchlm welche noch fortdanern Eines Morgens, zu
Ende Dezember-s, fand H, Dolleans die Thüren seiner Stal-
lu-ngen, seiner Scheuer, seiner· eigenen Wohnung« geöffnet;

, zugleich waren die Schlüssel verschwunden Wåhretiddes
«

Tages ließ er gute und starke Vorlegschlösscr an alle Thüren
legen; als er aber am folgenden Morgen Inn fünf Uhr auf-
stand, waren alle Vorlegschlösser verschwunden, mit Ausnahme
dessen, welches die Thür der Scherrer verschloß. H.Dolleans
glaubte nun, daß dreister Diebe bei Nacht-die Schlösser und
Schlüssel stählen Er bewaffnete sich mit sein-er Flinte und
stellte sich als Schildwache nicht weit von seiner Scheuer,
fest entfchlossen, auf den ersten, der sich sehen ließe, zu
schießen. Da, bleibt er stehen bis gegen Tagesanbruch,
W, Uhr. Jn diesem Augenbtck wendet er sich ein wenig
hinweg, und« verschivunden war auch das Vorlegschloß ander
Scheuer. H. Dolleans geht in’s·»-Haus zurück und erzählt
seiner Frau und seinen Leuten, was ihm widerfahren ist.
»Alle erschraken. Das Verschwindet! des legten Vorlegschlosses
erscheint ihnen als etwas Uebernatürliches «

Der ganze Tag verging vollkommen ruhig; Frau Del-
leans, die sehr beunruhigt war, ersuchte ihre Magd (die oben
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genannte) knieend die» sieben Bußpsalmeu vorzubeten, in »der
Hoffnung, im Gebet-Hülfe gegen ihre Furcht zu finden.
Kann: ist das Mlidchen niedergckniey so schreit sie: Wer zieht "

mich denn am Rock? -—» und das am Morgen verschwundene
Vorlegschloß ersiheint an ihrem Rücken hängend. Große Auf-
regung nnd großer Schrecken im Hause. «D"ieß. war der
St. Dezember. «

·
"

Von dieser Zeit an erfuhr LlldotphineBenoit die sonder- -."
barsten Dinge. Bald kamen plötzlich Stricke, Lichtey Lumpen
nnd Wische,—Brodkörbe, Schoppen voll Wasser nnd sogar
altes Aas anf ihren Rücken oder in ihre Taschen z« bald kamen
Küchengeräthschastem Casserolhs Pfanneu, Kochlöffel u. drgl.
nnd hingen sich an dieBciuder ihresRockes oder ihrer
Schürze Ein anderes -Mal, wenn sie in den Pferdestall
ging, siel das Rieineiizeug über sie her nnd umwickelte sie
dergestalt, daß sie Hiilfebedurfte,- um sich nsieder loszumachen
Einmal kamen anch im Pferdestall die beiden Knmmte nnd
hingen sich »Über ihre Schultern. Sie lachen ohne-Zweifel,
Herr Redactenr,- über diese tollen Vorgänge; aber die junge
Magd und szihre Herrschaft lachten nicht; sie waren von un«
säglicher Angstergriffen Adolphisie Benoit wnrde trank
davon und nach· Patay in’s Hospital gebracht, wo sie fünf
Tage verlebte, ohne irgendeine Anfechtnng zu verspüren.

Sie kam zu ihrer Herrschaft zurückj Kaum setzte sie den
Fuß dahin, so sing Alles von Neuem an: dieselben Borfcille
nndandere von-neuer Art quälten sie wie vorher.

r

Mehr -

als« zwanzigmal fielen zweiBretter, 3 bis 4 Fuß lang,-die
ein Gestell bildetest, ihr auf den-Rücken in dem Augenblicke,
wo -si«e die Stube betrat. Man hat sogar gesehen, wiediese
zwei Bretter, nur auf einem Ende stehend, gegen alle Gesetze
der Schwere im Gleichgewicht blieben. Oft wurde Adolphine,
sei es im Gehen, oder wenn sic vor ihrersherrschaft stand,
plötziich mit einein langen Sacke bedeckt, der sie vom Kopf
bis zu den Füßen einhüllte Andere Male hnckte ihr der
Dreifnß, oder der Bock zum Holzsägen auf den Hals. Sehr
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·

oft» kamen plötzlicb mitten. »in einem Gespräch Stricke oder
Bänder und schnürten ihr die Kehle so« fest· zu, daß sie den
Athemverlork Jch würde kein Ende finden, wenn ich JbUM

xAlless erzählen wollte, was die· Zeugen dieser rcithselhaften
Tbatsachen berichten. Aber —- so werden Sie vielleicht ff«-
gen — war denn keine List, keine Spiegelfechterei von Seiten
der jungen Magd im Sind? sDieß meinten Anfangs einige
kluge Personen. Eine unter ihnen, Jungfer Dolleans, die
Schwester des Hausherrn, eine sehr fein spürende und scharf-
sinnige Person, machte es sich zur Aufgabe,.Adolphiiie zu
überwachen. Vierzehn Tage lang wich ssie nicht VII! THIS!
Seite, weder bei Tag noch bei Nacht; lsie verließ sre nicht«
einen Augenblick. Aber Jungfer Dolleans war nicht im
Stande, den mindesten Betrug zu entdecken. «

»

Schon seit lcinger als einein Monat; wiederholten sich
diese Qucilereiesi niit- immer zntcehinendcr Stärke, alsman
endlich beschloß,.die Magd zu entl0ssen. Sie kehrte zu ihrem
Vater nach Peronville zurück, und das arme Geschöpf war
sogleich von aller Anfechtung befreit.

Bei iherrn Dolleans kehrte anfangs Alles zur vollkom-—
mensten Ruhe zurück, die etwa zehn Tage dauerte. Aber am
Aschertnittwoch versetzten Ereignisse, die eben so unerklärlich «

waren, als die früheren, die» Familie in neuen Schrecken.
Dießmal war aber nicht mehr eine Magd die Zielscheibh

« sondern der jüngste Sohn des H. Dolleans, ein zwei bis«
drei Monate altes Kind. Eines Tages, als die Mutter es
auf ihrem Schooße hielt, verschwand plötzlich die Mühe des
Kindes, und man weiß nicht, wo sie hintamx Frau, Dollcaiis
setzte ihm eine andere auf: bald wurde anch diese entführt,
aber durch einen großen hölzernen Schöpflöffel ersetzt, der
zntn großen Schrecken der Mutter den Kopf des Kindes be-

»

deckte· Seit acht Tagen wird das« Kind "auf die- mannig-faltigste Art heimgesuchh trotz der beständigen Wachsamkeit
der-Eltern. Jeden Augenblick fallen Küchengerkithe auf das-
selbe oder in die Wiege. Ich. selbst habe Feuerschaufeh Feuer-
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zange, Kohlpfanue und viele andere Gegenstände vlötzvliciydariu
erblickt, ohne daß man erratheri konnte, wie allesdieß trans-
portirt wurde. »Frau Dolleans hat mir versichert, daß sie es

vergeblich versucht. habe, geweihte Schaumünzenoder Kreuze
dem Kinde an den Hals, zushänge·u: diese Gegenstände ver-

»

schwanden auf eine nnbegreiftiehe Weise einen Augenblick,
nachdem sie angehängt worden waren. «

Ihnen den Eindruck zu beschreiben, welchen diese Vov «

sälle unter uns machteu, wäre unmöglich: ich verzichte darauf.-
Alle Welt schreit, als über Zauber und Hexeuwerka man geht
sogar so weit, widersuuiige Besehuldigungen gegen mehrere
Personen laut werden zullassen, die ohne Zweifel. anAllem
unschuldig sind. .

i
«

s .

«

Halten Sie, Herr Redacteuy diese« Thatsachen für wür-
dig, Jhren Lesern vor Augen gelegt zu werden, so bevolls
inächtige ich Sie, meinen Brief drucken zu lassen; wenn» nicht,
so werfen Sie ihn in’s Feuer. i

-

tAumerkung der RedaetionJ Schon vor« acht
Tagen haben wir diesenrBrief von unserem Correspondenten
erhalten- Wir haben ihn nicht bekannt machen wollen, ohne

»

« uns vorher au Ort und Stelle zu begeben; Zwei von uns

stnd diese Woche in den Cauton Orgåres gereist-» sie haben
.

verständige Männer, Augenzerrgem unterrichtete Laudwirthq
«Priester, Aerzte befragt; alle haben die vou unserm Corre-
spondeuten behaupteterrThatsachert für richtig erklärt. Aber
wie soll man so außerordentliche Begebenheiten» enträthse1n?
Hier schweigen wir, Der Wisserrsehast und der Kirche steht
die Lösungzu «« i

«) Sie hätte näherer Untersuchung und Beglaubigung bedlttsti
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Ei« armer, Sein-rund, der and) dem Tode trink:
.

- Ruhe hat.
»

"

Der Großvater nieiner Frau (Lasnbert), Eiseuhüttesk
meister in der"-ls’ranehe—comtå, hatte einen jungen Schorn-
steinfeger, etwa zwölf Jahre alt, zu seinem Bedienten ange-
nommen. Er war schoniungefähr zehn Jahre im Hause, als
er eines Tagcsnuf einem Pferdemarkte einen« Hufschlag auf
die Brnst bekam, derjedoch nicht sehr heftiggewesen zu fein
schien, da. sein Dienst dndurch nicht unterbrochen wurde» Aber
es hatte» sich innerlich einiGefchwür gebildet, welches sich nach

sechs Wochen ergoß «nnd einen fast augenblicklichen Tod her-
« beiführta Drei Tage lang zweifelte der Arzt an dem Tode

des armen Bedienten, so gut hatte sichseine Gesichtsfiirbe
erhalten,«und verbot deßhalb, die Beerdigung vorzunehmen.
Da sich jedoch am vierten Tage Fänlniß gdzeigt hatte, wurde

»das Verbot aufgehoben, und Mouton, so) hieß er, anf dein
, Kirchhofe begraben. Seitdem vergingen zwei Monate «in ge-

wöhnliche: Einförmigkeit; aber dann ereigneten sich im Hause
auf einmal sonderbare Dinge, welche Staunen und Schrecken
verbreiteten. Anfangs lcißt sich in der Stube— des ersten
Conunis der Mannfactur, eines Mannes von steifem Alterszund hellem Verstande, ein ungewöhnliches Geräusch ver-

« nehmen. Ein Stuhl ohne Lehne, der vor seinem Schreib-
pulte sieht, wirdlumgestürztz Papiere, Federn, Aintsbücher

werden zur Erde geworfen. Das Kantine, auf dem eine
Menge Kleinigkeiten stehen, bleibt ebenso wenig verschont.
Nur solche Gegenstände,« die beim Ederabsnllen szerbreiheii
können, bleiben auf »die Bitte des Commis, der bei allen
diesen Vorgängen doch nicht den Kopf verliert, unangetastet
Da kam er anf den Gedanken, daß es wohl der Geist des
armen Mouton sein könnte, der» seine Gegenwart auf diese
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Weise zu. erkennengäbex An einem andern Tage waren es
Steine, die zu seinen Füßen niederfielen, während er eine
Treppe hinausstieg Dann wieder händevoll kleiner Kiesels
steine, welche gegen die Easserole, die in der Küche« neben
einander aufgehängt waren, geschleudert, sgervaltiges Klirreng
verursachten, und zwar in Gegenwart der Dienerschast des
Hauses. - »« s

—

»Endlich redete der Vater Gouzal (so nannte nian den
ersten Commis) den Geist des Mouton mit« diesen, Worten
an: Mouton, mein Freund, wenn Du etwas bedarfst, so sage
es mir, und wenn Du nicht sprechen willst, so, ist· hier— Pa-
pier, Feder nnd Tinte: schreib Deinen Willen auf, ich werde
mich beeilen, ihn zu vollziehen. « Keine Antwortvon«MontoIi,
und der Lärm wurde nur. noch ärger« Diese geheimnißvollen
Vorgänge dauerten seit mehreren Tagen nnd wurden zum
Gegenstande der Unterhaltung aller Bewohner des— Orts.
Der Vater "Gouzal, des Unwesens überdrüssig, entschließt sich
endlieh, zum Pfarrer zu gehen, erzählt im Alles, was vor-
geht, und bittet ihn» um eine Erklärung. Der Priester ant-

. wortet, er begreife die ganze Sache nicht nnd könne also
auch keine Erklärung geben; dieß sei aber auch kein Grund»
die Thatsachesi in Zweifel zu stellen. Endlich fragte er sherrn
Gonzal, ob ihm Monton vielleichtetwas zum Aufbewahren
gegeben habe» Aha! riefjetzt Herr Gouzal, ja, ja! ich habe
12 Francs, die ihm gehören. -Der junge Bediente betrach-
tete riämlich diesen Commis wie einen Vater «. er hatte von
ihmsLesenund Schreiben gelernt, und gab ihm seine« Erspar-
uisse zum Aufbewahren Wohlan denn, sagte der Priester,
wendenSie das Geld dazu an, für die Seele des Berstors
benen beten zu lassen. Jn diesem Sinne wurde eine Ueber-
einknnft getroffen, und von diesem Tage an kehrten Ordnung
und Friede insHaus zurück.

»

«

Aber das ist noch nicht Wes. Montonhatte eine Fa·
milie in Savoyen, welcher er selten Nachricht von sich gab.
Eines Tages kornmtseiii Bruder zu H. Lambert, dem Eisen-
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hütteiinieistey gerade vier Monate nach den oben erzähltenVesrfälleih und verlangt seinen Bruder zu sehen. Da erfährt
er, daß derselbe gestorben ist. Wir haben zu Hause wohl

. gedacht, sagte er traurig, daß ihm ein Unglück widerfahrenwäre; denn vor vier Vlonaten sind wunderliche Dinge in
unserem Hause vor-gefallen. Und nnn erzählte er Vorfälliydie den obigen ganz ähnlirh waren. Deßhalb wolltest auchnieine Eltern, fuhr er fort, ich sollte tnich auf den Weg

. niachein un1 ineineii armen Bruder zu sehen.
(Paris) is. tnars l849.

Gaspart
B. tue C·.«s-l16rnr1.

Stein-wirft en; tin Haar: inder nie ites iikis zu Paris.
Jn einem Aussage dieser« Blätter, s. »Jahrgaiig," 2. Heft»Seite 184, Zeile s, ist beiszGelegeuheit eines. Hauses inAlexa"ndrien, welches von nnsichtbarer Hand mit Steinen be«worfen wird, eines ähnlichen, »nsohlerrviese«rieri Falles« inFrankreich erwähnt worden. Dieser Fall ist riachher durchCahagneks Brich: Arcanes de la vie« future-bekannter ge-worden; da wir aber seitdem in den Stand gesetzt wordenfind, uoch über das Ende derselben zu be»richten, so wollenwir. da er höchst nrertwiirdig amtlich eoustatirit nnd unerklärtgeblieben ist, ihn hier unsern Lesern mittheilen. »;Aus der Gazette des tkibunaux (Zeitung der Gerichts-höfe) gibt die Zeitung-la Räpubligue vom s. Februar 1849folgende Erzählung: - -

«

«

.

«

.,,Eine der sonderbarsten Thatsacheiy welche sich seit dreiYpchen jeden Abend, jede Nacht wiederholt, ohne daß diethätigsten Nachforschungem die verständig-sie und beharrlichsttz
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Aufsicht bis jetzP auf die Eritdeckiing der. Ursache geführt
,

hätte, bringt das ganze Stadtviertel ·der Montague-Sainte-
·

Genevidvh der Sorbonne nnd des Platzes St. Michel in
Aufruhr. Die doppelte; sowohl von Seiten des Gerichts,,.
als von Seiten der Verwaltungsbehörde veranstaltete Unter-
suchung, welche seit mehreren Tagen ohne Unterbrechung fort-
geführt wirdsphat übereinstimmend·anit der öffentlichen Kund
Folgendes als uubezweifelt herausgestelltx «

,-
«

»Es hat ein ,Niederreißen· begonnen zur Anlegung einer
neuen Straße, welche die» Sorbonne mit dem Pantheou und
der Rechtsschiile verbinden, und die Straße des Gres in der
Gegend einer ehemaligen Kirche, welche nach- einander als
Schule des wechfelseitigen Uuterrichts und als Jnfanterisp
Kaserne gedient hat, dnrchschneideri soll. .

Am Ende eines der
geräumteti Bauplcitzq auf dem sonst ein öffentlieher Tanzfaal
stand, befindet sich der Holzplatz eines Häudlers, welcher
Holz nach dem· Gewichte nnd Kohlen verkauft. An diesem
Holzplatze steht ein WohnhaUsJ dasuur ein. Stockwerk hoch
ist. Es ist eine Strecke weit von der Straße entfernt und
von den- niedergerisseuen Wohnhäiisern durch weite Dnrch-
brüche inder ehemaligen, unter Philipp August erbauten,
und durch das jeßige Einreißeix zu Tage gekommenen, Ring—-
mauer von Paris getrennt. Dieses Haus wird jeden Abend
und die ganze Nacht durch einen Hagel von Wurfgeschossen
bestürmt, welche durch ihre Größe und» durch die Heftigkeitz
mit welcher sie geschleudert werden, solchen Schaden aririchten,
daß das Haus durchlöchert ist; daß die Fensterrahmen und die
Thürfntteezertrümmert stnd, als hätte das Haus eine Be—-
lagerung ausgehauen. »

,,,Woher kommen diese Wurfgeschossej wefche aus-P-f1aster-
steinern, zBruchstückeri vom Einreißen aus ganzen Mauersteinen
bestehen und die nach, ihrem Gewieht und nach der«
Entfernung, aus welcher sie kommen, offenbar

ivkchtvon Menschenhand geschleudert werden kön-
nen? Dieß zu entdecken, ift bis jetzt nieht möglich gewesen.
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Vergebens hat man unter der persönlichen Leitung des Polizei-
Commissärs und mit xgeschickten Gehülfen Tag und Nacht
hindurch Wache gehalten z. vergebens hat sich der Vorgesetzte
des Sicherheitsdienstes an Ort und Stelle begeben; ver-
gebens hatman alle Nächte in die umliegenden Ränme Wachs
hunde alsgefchiektz nichts hat diese Erscheinung erklären
können, welche das· Volk in seiner Leichtgläubigkeit ge·
heimen Kräften zuschreibt.« Die Wurfgesehosse haben fort-
gefahren, mit Krachen auf das Haus zu regnen;

«

sie flogen
sehr hoch über den Häuptern derjenigen hin, die selbst auf
den Dächern der umliegenden Häuser Wache hielten; sie
scheinen aus großer Entfernung zu kommen und erreichen ihr
Ziel mit gewisser mathematischer Genauigkeit; keines scheint
in seiner parabolischen Curve von dem unveränderlich be-
stimmten Ziele abzuweichen -

—

»Wir gehen kiicht weiter in’s Einzelne dieser Thatsache
ein, die ohne Zweifel bei der- sorgsamen Thätigkeiy die sie
hervorgerufen hat, nächstens eine Erklärung sinden wird.
Die Untersuchung erstreckt sich bereits, unter Berücksichtigung
des. alten Grundsaßes: cui preise-at, is uuctok (wem es zum
Vortheil gereicht, der ist der Urheber), so weit als nur irgend
ein Argwohn leiten kann. Doch wollen wir bemerken,
daß unter ähnlichen Umständen, welche gleiehfalls in Paris
großes Aufsehen machten, z. B; als in der Rne Montesqueu
jeden Abend ein Regen oon kleiner Münze die» Neu-
gierigen herbeizog, oder als alle Klingeln eines Hauses in»
der Rue de Mate von unsichtbarer Hand in Bewegung ge-
seßt wurden, es nicht gelungen ist, eine Erklärung aufzu-
finden oder eine Grnndursache zu entdeckeu. Wir wollen

» hoffen, daß man dießmal zu einem bestimmtere-n Ergebniß
gelangen wird. «

—

Die Rspublique vom 4. Februar fährt fort:
»Die Gazette des Tkibunaux spticht tlvch weiter voll

der berüchtigteiy so furchtbaren und besonders so räthselhaften
Magikom v. .

»
» 32 »
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Ktiegsn1aschine, die alle Einwohner des Stadtviertels Saint-
Jacques in Aufruhr bringt. Sie sagt heute Folgendes:

»Die sonderbare Thatsache des Werfens gegen das Haus
eines Hvlk und Kohlenhändlers in der Rne Neuve de
Clnry (hängt mit der Rue de Gres zufammen), nahe am

Plage-des Pantheons, hat auch heute wieder stattgefunden,
trotz der ununterbroeheuen, an Ort und Stelle geführten
Aufsieht —

r -

« «

-

»Um 11 Uhr, während Agenten auf allen benachbarten
Punkten( anfgestellt waren, ist ein sehr großer Stein gegen
die (verramuielte) Hausthür angeflogen. Um s, Uhr, als
eben der Borgeseste des Sicherheitsdienstes und fünf oder
sechs seiner-Untergebenen damit beschäftigt waren, sieh bei
den« Vesitzernx des Hauses nach verschiedenen Umständen zu
erkundigen, zerborst gteich einer Bombe »ein großer Mauer-
stein zu ihren Füßen» ·

·

.

»Man verliert sich in Bermuthuirgen Die Thüren und
Jenster find durch Bretter ersetzt, die inwendig angenagett
find, .

damit dieBewohner des Hauses nicht erreicht werden
können, wie ihr Hansgeräthe, ja selbst ihre Betten bereits
zerschlagen worden sind«-

«

"

Die Demockatie vom to. Februar berichtet:
»Seit Sonntag Abend (4. Februar) haben die geheim-

nißvollen Wurfgeschosse aufgehört, auf das Haus des Holz-
händlers in der Rue Reime-Gurt) zu fallen.«

Für unsere Leser wollen wir nur noch als höchst wichtig
die feststeheude Thatfache erwähnen, daß durch allrjene
furchtbaren Steinwürfe nie ein Mensch verwun-
det worden ist. »Nach den Andeutungen einer trefflichen Seherin, der
man einen der geschleuderten Steine überreicht hat, um sie
auf die Spur zu führen (fern von den Augen der Polizei,
versieht sich) niüßte man glauben, die unsichtbareu Artilleristen
wären vier regulirte Chorherren der französischen Congres
gation von Sainte Genevidvez sie befänden sieh schon seit
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Jahrhunderten sehr verdrießlicher Lage und hätten noch
lange. Zeit auf keine Berbesserung ihres Schicksals zu
hoffen.

·

«

prnchflticli m drin Felsen der sriihrrru Sonniiinilinlr
Frau S. in H( "

-

Von Herrn R. niitgetheilt «

Dieselbe wurde ini Jahre— t84l von- mir magnetifch
behandelt, und binnen 36 Tagen von ihrem fünfzehnjährigen
Krampfleiden befreit. Seit jener Zeit blieb sie, einige un-

bedeutende Unpäßlichkeiten ausgenommen, bis Juni 1845
recht munter und gesund. Zu dieser Zeit wurde sie in Folge
einer sich zngezogenen Erkältung sehr krank; das alte Uebel,
der sie so fürchterlich quälende Magen- und Unterleibskrampß
fand sich wieder mit voller Macht ein iind wüthete fast Tag
und Nacht unaufhörlich. Alle angewandten Mittel blieben
fruchtlos, selbst ärztliche Hülfe blieb trotz aller Mühe ohne
Erfolg, sie weigerte sich zwar beständig, Medikaniente einzu-
nehmen, indem sie äußerte, kein Arzt könne ihr helfen; doch
um die Ihrigen zu beruhigen, nahm sie»"dennoch Mediciiy
jedoch nur von Dr. P. in N. homöopathifche Mittel, und
sagte: nicht diese, sondern nur mein Helfersmann kann mir
durch Magnetismus helfen.

Jch wurde gerufen, besuchte sie einigemal, wo ich sie
magnetisirte, die Krämpfe ließen auch- jedesmal bald nach,
und die Kranke verfiel gewöhnlich noch- während dem Magne-
tisiren, schon ·nach einigen Minuten, in einen ruhigen Schlaf;
doch kehrten die Krämpfe gewöhnlich in den nächsteii sechs

szStunden wieder und quälten die arme Leidende fast ununter-
brochen, bis ich sie wieder magnetifirte



482

Der großen Entfernung und meiner überhäuftcn Ge-
schäfte wegen konnte, wie gesagt, das. Magnetisiren nur einige-
mal, und da nur sehr unregelmäßig geschehen, weßhalb an ein
Besserwerden nicht füglich gedacht werden konnte.

Endlich hatte Frau S. einen Traum, worin ihr gesagt
wurde, sie müsse auf drei bestimmte Tage zu mir, um mag-
netisch behandelt zu werden; doch achtetesie zu wenig daran-f
und verpaßte den bestiuimten Tag, wo sie zu mir abreisen
follte, und so mußte dieses Vorhaben bisauf weitere zu er-
wartende Andeutungen unterbleiben. »

.

Mehrere Tage später hatte Frau S. einen zweiten,
aber sehr lebhaften Traum, oder» vielmehr eine« Erscheinung,
wo ihr zwölfblendend weiße Geister erschienen, die drei
kleine Fahnen vor sich hertrugen und sich ihrem Bette näherten;
vor dem Bette blieben alle «stehen, und sisbemerkte unter
ihnen-ihre drei im Jahre 184Z, den 8., is. und U. August .

verstorbenen Tochter. « Emilie, die älteste, schien zu·ihr zu
spiechen, es war aber eine andere, ihr jedoch auch schon be—-
kannte Stimme. Durch« Einilie wurde ihr nur angedeutet,
daß die zu ihr Sprechende diejenige sei, welche auf dem
Grabe der heiligen Agnes gesteinigt worden, worauf sie ihr
zunickte, weinend, sie wisse schon, wer zu ihr spreche, nämlich,
daß esdie heilige Emerentia sei, welche früher schon während
ihres hellsehenden Zustandes als Schutzgeist so oft um sie
gewesen war.

«

e

Es wurde ihr nun gesagt: Du mußt auf jenen Berg
nach Slawikan iu bessere reinere Luft (sie wohnt nämlich in
einer Nicderung am Walde unweit der Oder) zu Deinem
Helfersmaiinz künftigen« Freitag (den«11. Juli 1845) in der
neunten Stunde mußt Du da.eintreffen, und mußt neun Tage
dort verweilen. Jn der dritten, sechsten oder neunten Stunde
mußt Du neun Minuten von Deinem Helferzmann magnetisirt
werden. —»-Dn wirst da einen Druck haben, doch fürchte
nichts, es wird Dir nichts gescheh·en. Hierauf verschwanden
die Geister alle«, nnd sie nahm sich sest vor, am bestimmten
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«

Tage zu mir zu reifen, um sich, wie angegeben, magneti-
siren zu lassen. «

« !

Am IF. Juli 1845 in d.er »neunteniSiunde war sieglücklich hier in Slawikan angekommen nnd hatte auf der
hiesigen( Pfarre eine kleine Stube, deren Fenster eines» auf
den Kirchhof zeigte, welches ihr sehr angenehm zu sein schien,
indem sie von da das Grab ihrer Kinder übersehen konnte,
angewiesen erhalten.

«Sie ließ mich bald zn sich bitten nnd machte mir in
Betress des täglichen Magnetisirens obige Mittheilung, wobei
sie mir die Wahl- der Stunde selbst überließ; ich wählte daher
die sechste Stunde Vormittags, weil ich zu dieser Stunde

,

mich am sichersten abmüßigen konnte.
Sie theilte mir nun auch ihre Besorgniß mit über jene

« Aeußerung, sieZwerde einen Druck haben, sich aber nicht
fürchten solle, denn es würde ihr nichts geschehen, nnd meinte,
wahrscheinlich werde ich wieder wie früher von« Geistern be-
unrnhigt werden, ob ich mich nun, schon daran gewöhnt, nicht
mehr. fürchte, so habe ich mir dennoch Lichter mitgebracht,
um die Nacht hindurch immer ein Licht. brennen lassen zu
können, auch werde ich mein Dienstmädchen auf dem Kanapee
in meiner· Stube schlafen lassen, fchon deßhalb, um, wenn ein
starker Krampfanfall sich einsinden sollte, Jemanden bei mir
zu haben.

·

.

Herr Erzpriester K. hatte ihr, nachdem ich ihm mitge-
theilt, was er wissen mußte, Abends eine Kerze geschickt,
welche ste diese nnd die folgenden Nächte brennen ließ. Am
nächsten Morgen, den 12.- Juli, 6 Uhr, magnetisirte ich sie
neun Minuten und. entfernte mich bald darauf wieder; am
nächstfolgenden Morgen, als am is. Juli, erzählte sie mir
nach dem Magnetisirem daß sie in der Nacht plötzlich wach
geworden, woraus sie mit schweren Tritten Jemand die Treppe
herauskommen hörte; -die Tritte waren bis zn ihrer Thüre
hörbar, hier übte es einen so starken Druck· gegen die Thüre,
daß sie jeden Augenblick glaubte, die Thüre müsse einbrechem
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worauf sie wieder mifschrveren Tritten die Treppe hinab-
gehen hörte. Alles war stille, auchfie schlief wieder ein.
Jn der dritten Nacht vom is. zum 14. Juliwnrde sie wie-
der wie gerufen plötzlichs wach, hörte dieselben Tritte die
Treppe herauf gegen ihre Stubenthicre zukommenzs da ange-
kommen, vernahm sie plötzlich in« der Stube ein Geklirr»e, dem
ähnlich, als wenn eine Erbfe in« eine Schiissel geworfen wird
und darin herumrolliz dießmal war auch ihr Dienstmädchen l

wach geworden und hörte Alles, was vorging« Es erfolgte
wieder derselbe Druck gegen die Thüre,,worauf es wieder
mit schwerfälligen Tritten die Treppe hinuntergiiikzx Bald
darauf fragte Frau S. ihr Mädchen, haft Du Alles gehört?
was jene bejahte Hierauf fagte sie zu ihr: Nimm ein Licht
und geh« hinunter, sieh nach, wer herumgehtz ob nicht etwa
Jemand krank ist. Das Mädchen« ging hinunter, bis indie
Küche, Niemand war da zu sehen und zu hören, Alles war
stille, die Hausthüren hinten und vorne heraus waren ver-
sehlvssenz auch die-beiden Stubenthürenlinks nnd rechts, überall
war’s ruhig. So ging sie zurück und sagte, daß ste im ganzen
Hause nichts-gesehen und gehört habe, Alle schlafen, Alles ist
verschlossen, nur. die Küche: nicht, und dort ist auch Niemand.
Als-mir am l4. Juli Morgens Frau S. dieß mittheiliq
sagte sie, wenn es heute Nacht wieder kommt, werde ich fra-
gen, was es will. · Die vierte Nacht kam, mit ihr auch das
plötzliche Erwachen, die schweren Tritte die Treppe herauf
wurden hörbar, es kam bis zur Stubenthüy der Druck er-
folgte— wie die» beiden vorhergehenden Male, doch sichtbar
wurde nichts; » endlich stellte Frau S. mehrere Fragen,
worauf der Druck nachließ,z sie erhielt nnr sehr kurze Ant-
worten; sie mußte viele Fragen stellen, bis sie nur einiger»
Umßen erfuhr, was der Begehr derErsiheinung sei; durch
Ja »und Nein hatte fie auf ihre vielen Fragen herausgebracht,
Daß Die Erscheinung zur Erlösung ihrer Hülfe bedarf, durch
GIVE! könne ihr« geholfen werden, wenn neun mal neun
Våtetuvseh ebenso viel Ave Maria und ein Glauben gebetet
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würden. Auf die Frage, ob sie nur« allein oder ob. auch
der Priester dasselbe beten solle, war »ja« die Antwort. Hier«
auf entfernte sich die Erscheinung wieder-wie. früher, ohne
daß aber dießmal das Mädchen etwas gehört hatte. Am
darauf folgenden Morgen, den lö- Juli, theilte mir Frau
-S. nach dem Magnetisiren Vorstehendes mit, und als ich sie
srug, ob sie das Verlangte beten würde, sagte sie, ja, sonst
bekomme ich keine Ruhe; und werden Sie, srug ich weiter,
dem Priester Alles mittheilen? Versteht sich, ich werde ihn
bitten, daß auch er betet, was verlangt wurde. Am ncichsten
wie die darauf folgenden Morgen erfuhr ich, daß die beiden
nachfolgenden Nächte nichts vorgekommen war; sie hatte die
Gebete verrichteh doch der-Prie.ster hatte noch nicht gebetet.
Am vierten »Morgen nach der legten Erscheinung, als am
t9. Juli, regnete es, als ich zu Frau.S. ging. Nach dem
Magnetisiren sagte sie mir, daß auch diese Nacht nichts vor-
gekommen sei, worauf ich äußerte, es soll mich wundern, ob die
Erscheinung noch einmal wiederkommen wird. Freilich wird sie
kommen, erwiederte—sie, sie muß kommen, denn sie wird sich
bedenken. Frau S. ging täglich in die Kirche, um- der
Frühmessq welche bald nach 6 Uhr begann, beizuwohnem und
forderte mich dießmal auf, mitzugehenz weil es regnete, hatte
ich nicht viel zu versäumen; ich wilIigte ein. und ging mit
ihr auf’s Oratoriunr · Da angekommen, kniete sie nieder nnd
betete, in tiefe Andacht versunken; ich kniete neben ihr; kurz
vor der Wandlung wandte sie sich gegenmich und sagte mir
leise: Jetzt betet der Priester für den Geist, ich fah hin und
bemerkte, wie er sehr lange mit aufgehobenensphcinden mit
großer Andacht« betete, und dann erst die Meßandacht weiter
fortsetztr. Nach beendigtem Gottesdienste sagte ich: sehr neu-
gierig bin -ich geworden, wie sich diese Geschichte abwickeln
wird. Sie ist es bereits, erwiederte sie und ging in die
Pfarrez ich. begab mich nach Hause. Bemerken muß ich hier,
daß Frau S. evangelischer Religion, während dieser Zeit
Unterricht in der katholischen Religion begehrte. »und erhielt,
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worauf sie in der Slawitaner Kirche ans eigenem Antrieb
das katholische Glaubensbekenntnis ablegt« wobei ich als
Zeuge dem seierlicheu Alte beiwohnte. Jhr katholischer Mann
nnd ihre Kinder, katholisch erzogen, waren ihr zur Seite,
und alle Anwesenden- waren durch »die schöne hetzergreisende
Anrede des Priesters tief ergriffen. Merkwürdig war es,
daß schon früher in ihren hellsehenden Zuständen sie die las -

tholisehen Glaubenslehren besser kannte, wie mancher« gute
Katholih sie-gab» öfter in diesem Zustande, wenn ihre Kinder
zugegen waren, die herrlichsten Belehruugen, so daß alle, die
sie hörten; bis zu Thrcinen gerührt um sie herum standen;· sie
deutete öfter auf das Jenseits hinüber, wie schwer aller Un-
gehorsam der Kinder gegen ihre Eltern gebüßt werden müsse,
ach, nur ein einziger Blick dahin, was ich sehe und gesehen
habe, alle Lnst zum- Bösen würde gewiß Jedem vergehen.
Jm natürlich wachen Zustande wußte sie dagegen von allem
diesem nichts, war auch bis zur Zeit in ihrem Glauben fest,
und besuchte nur die evangelische Kirche, bis sie ohne irgend
eine Anregung weder von den Jhrigen,-noch von anderswo-
her dazu veranlaßt worden wäre, selbst ihren Entschluß dem
Erzpriester mittheilte «

Nun aber zur Geschichte zurück. Als ich am nächsten
« Morgen, den 20. Juli, nachdem am sTage vorher der Priester

das Gebet am Altare verrichtet hatte, um 6 llhr bei Frau
S. erschien, fand ich dieselbe sehr heiter und fröhlich ge-
stimmt, die Stube war ausgercimy Alles bereits in größter
Ordnung. Jch frag, was dieß zu bedeutet( habe, worauf sie
erwiederte: Sie werden mich heute nicht mehr magnetisiren,
ich bin gesund und reise noch heute nach Hause. Nun er-
zählte sie» mir, welches Glück ihr heute Nacht zu» Theil ge«
worden, und wie sie dieß Alles fröhlich und munter gestimmt
habe, und sagte: daß sie wie früher plötzlich wach geworden
sei, bald daraus schien es ihr, als ob Jemand mit leisem
Tritt sich ihrer Thüre näherte; sie setzte sich im Bette aus,
nnd in demselben Augenblick erschien bei verschlossenerThür
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-ein großer Mann ganz weiß in priesterlicher Kleidung, mit

einem schönen blauen Bande, in eine Masche am Halse ge-
knüpft, auf der Brust herunterhängend, so näherte er sich bis
auf drei Schritte ihrem Bette, hier dankte er ihr unendliche
Male für ihre Hülfe, sagte ihr, daß er seit 90 Jahren hätte
büßen müssen, nun aber wäre ihm durch sie Hülfe zur Selig- «

keit geworden. Jih bin hier auf dem Kirchhof begraben,
schon oft bist Du über meine abgelegte sterbliche Hülle hin-
weggegangem nun erst kehre ich in jenen seligen Frieden ein.
So verschwand er unter tansendfältigem Dank allmälig vor

« ihren Augen, als— ob er zum Fenster hinaus verschwunden
wäre. Frau S. bedankte sich recht herzlich für meine Mühe
und reiste in der nennten Stunde gesund in ihre Heimath.
Dergleichen Vorfälle waren in der legten Periode ihres Hells
sehens öfter vorgekommen, wo ich sehr oft den Vermittler,
obgleich manchmal sehr ungern, machen mußte, und Vieles
unter dem Siegel der sirengsten Berschwiegenheit Oft wenn
dnrch die, Angehörigen Berstorbener .nicht ausgeführt wurde,
was zu ihrer Ruhe Noth that, hat fle- um Ruhe vor ihren
Erscheinungen« zu haben, felbst große Opfer gebracht.

·

Its-gesperrt»
Schon in meiner letzten Einsendung erwähnte ich dieser

mir nur sagenwejse bekannten Erscheinung. Nunmehr aber
ist es mir gelungen, Thatsächliches hierüber zu erheben, na-
rnentlich über das bereits in der frühern Einsendnng erwähnte
Nebelmännlein in der Stutzalp zu Klosters.

Jch lasse den betreffenden Zeugen selber reden. Er awr
Senn in der Stuhalp gewesen. Seine Erzählung ist folgende:
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l.

Seit etwa neun Jahren gibt sich dieser Spuk nicht mehr
kund, vielleicht weil seither eine neue Alphütte an die Stelle
der alten erbaut worden ist. Frühetz während ich mit meinem
Bruder auf dem Stutz senuete, zeigte sich die Erscheinung
nicht selten. Er tam nie Vormittags, wohl aber Nachmittags,
Abends oder Nachts Dann jodelte er in hohlen, jammern-
den Lauten, nnd wenn Kühe in der Nähe waren, hörten sie
es auch und sammelten sich an der Stelle, von wo das
Jodeln erklang. ·

»Während ich ihn nur hörte, sah ihn der Bruder.
»Er war seiner Beschreibung nach kleiner Gestalt und gekleidet
wie ein Senn. -

Nachts hörten wir ihn zuweilen an der Hütte vorbei-
streichen und stöhnen. Sicher konnten wir nach seiner Er-
scheinung auf die Nacht oder den frühen Morgen schweres
Schneewetter erwarten· «

-

Vor wenig Jahren« starb ein Manns der in fremden
Kriegsdiensten gestanden und seine Bravour auch diesem
Spuk gegenüber zeigen wollte, als er in die Heimath zurück-
gekehrt war. Dieser Mann befand sich nämlich anch einmal
in der Stuhalp, gerade als ein Hirte den Spuk gegen die
Hütte herankommen sah. Der Kriegsmann, ein großer, starter
Mann, hob einen Jungen in die Höhe und sagte: »Komm’,
Bnbh wir wollen’s mit dem Spuk wagen« Doch schnell
entriß ihm einer der Anwesenden den Knaben mit den Worten:
,,Laß das Kind, wenn Du Dich unglücklich machen willst, so
werde es allein.«

,

So ging denn der Krieger allein der Ge-
stalt entgegen nnd wollte sie anpacken. Da stürzte er ohn-
mächtig zusammen und schrvoil von Stunde an am ganzen
Leibe auf, so das; man ihn ins Thal hinunter tragen mußte,
wo er längere Zeit das Bett hütete, später. aber sowohl von
seiner Krankheit, ais von seinem übelangebrachten Pochen auf
die Körperstärke genas.
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Dieses Faktum ist mir außer von dem angeführten Zeu-
s gen noch von mehreren Personen gleichlautend erzählt worden.

I1. -

Ein hiesige: Einwohner erzählt mir noch Folgendes:
Jch mußte einst während des Wildhauens mit einem Ge-
fährten (dieser wie der Erzähler stnd beide noch unverheirck
thete Männer) in .der Hirtenhütte auf dem Burgstall über«

,nachten.s Mitten in der Nacht hörten wir Beide draußen
hartaii der Wand, an welcher wir schliefen, ein Lispeln, bald
darauf aber pfeifen,- wie es durch die Finger geschieht, und
endlich ein- Geschrei und Gebrülle der manuigfachsten Men-
schen- und Thierstimn1en. Als wir Morgens aus der Hütte

- traten, fanden wir hohen Schnee, der über Nacht gefallen war.

« » 11I.

Mehrseitig wurde »wir in Klostcrs folgendes Abenteuer «

eines vor nicht garlanger Zeit verstorbenen angesehenen
Landmannes erzählt, der oft und viel die Wahrheit seiner
dießfälligen Aussage betheuert habe. i

F. B» so hieß dieser Mann, ging einst im Spätherbst
auf die Gemsjagd und wollte in einer verlasseneu Alphütte
iibernachtcn Er zündete darin ein Feuer an, um seine Suppe
zu kochen, Während er so am Feuer saß, kam« eine Gestaltz
gekleidet wie.ein Senn, ans dem Milchkeller und setzte sich
schweigend neben ihn. Nachdem sie so eine lange Weile
gesessen, während dessen beide einander starr angeblickt hatten-
stand die Gestalt auf, nahm einen Melkstuhl und sagte, aus«
der Hütte tretendx

. .
—

" Jetzt wemmer (wollen wir), wenn’s ellen recht ist!
Daraus hörte der Gemsjäger ganz deutlich draußen vor der
Hütte das vierstimmige Absingen des Liedes: « —

Jesn, der du meine Seele »

Hast durch deinen bittern Tod
.Aus des' Teufels finfirer Höhle

·Und» der schweren Sündennoth «
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Kräftiglich herausgeriffeih
·

Und mich gnädig laffen wissen,
Daß ich ewig leben soll; « "

·Mach« du mich des Glaubens voll.
u. s. w. "

«

Immer weiter und weiter aber entfernte siclfdet Ge-
sang und war es ihm endlich, als ob er in den; Lüften sirh
verlöre. -

Das Feuer, an welches J. B. kein Holz zugelegt, säh:
rend die Gestalt neben ihm weilte, hatte dennoch ltistig fort«
gebrannt, ohne irgend abzunehmen.

Schamilnh der Seher.
— Dieser vor nicht— ganz zwei Jahren sverstorbene Mann

hieß eigentlich Eh. Marugh und war feines Berufes ein
Schuhmacher zu Klosters im Brcittigau Er genoß« in feiner
Heimath und deren Umgegend keinen geringen Ruf als Wahr«
fager, und starb auf einer Reifenach Chur,«wohin man ihn
berufen hatte, um von ihm Auffchlüsse über die Zukunft zu
erhalten. Oefters kamen aus dem benachbarten Kaiferstaat
junge Leute zu ihm, um zu fragen, ob sie das Spiel wagen
dürften, oder sich zum Voraus vom Militärdienft lostaufen
follten? Einer mir bekannten Person legte er einst das
Bekeuntniß ab, daß er oft, wenn die« Leute ihn mit Fragen
beläftigteiy nur um fie los zu werden, aufsGerathewohlAnt-
worten ertheile, dann könne er freilich für feine Ausfprüehe
nicht einstehen. Ganz bestimmt· aber könne er für ihr Ein-
treffen verhingen, wenn ihm untvilliitrlich Etwas vorfchwebr.

«Er weissagte ·nän1licl) nicht ans der Hand, sondern-durch Inspi-
ration und GesichtaSo kam es ihn einft plötzlich an, einem
Verlobten, dessen Braut eben das Zimmer verlaffen hatte, zu

-
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sagen, diewird nicht die Eure, Euch ist keine Blonde, sondern
eine Schwarzhärige bestimmt. Und wirklich hat der Erfolg
nach einigen Jahren feine Worte bewahrheitetg Einst kamen
junge Leute aus dem Kaiserstnntz ihn über das Militärloosen
zu befragen, allein es wollte sich keine Inspiration einstellen
Erst als er sie unverrichteter Sache entlassen und sie eine
Strecke Weges sieh entfernt hatten, stellte steh seinem Geiste
der gewünschte Aufschluß dar und er eilte den steigenden
nach, um ihnen davon Kunde zu geben. Gefchah irgendwo
in» der Nähe d-. h. auf-etwa 6 bis. 8 Stunden im Umkreis
ein großes« Unglück, namentlich dnreh Luwinensturz, so fühlte
er es augenblicklich und äußerte dann, es. müsse irgendwo
etwas Entfetzliches vorgesallen sein.

Die jehige erste Magistratsperson der Umgegend feiner
Heimath erzählte mir, in— der letzten Zeit seines Lebens hätten
einmal junge Männer ihn aus Neugierde zum Weissagen ver-
aulassen wollen. Unter diesen habe sich ihr naher Anverwand-
ter F. hervorgethan Plötzlich sei der Seher sehr ernst und
traurig geworden und habe gebeten, ihn in Ruhe zu lassen
Einigen Bekannten des J. eröffnete er dann im Vertrauen,
dieser Mann werde sich bald verloben, aber uoch vor der
Vereheiichung eines schnellen Todes sterben. Vor der Er-
füllung des Ausspruches starb der Seher und tm vorletzten
Jahre (l851) blieb F. in einer Lawinespeine tiefbetrübte
Braut hinterlassend. — Das eben erwähnte Lawinensunglück
brachte noch eine andere sehr merkwürdige» Begebenheit mit
sich, die mit Recht hier angeführt zu werden verdient.

Der Säunrer H· St., den sie betrifft und der sie mir
selbst mitgetheilt hat, gehört zu den Menschen, denen man
die Gabe des zweiten Gesichtes zuzuschreiben hat, indem sich
ihm öfters bevorstehende Todesfälle» in vorüberziehenden nächt-
lichen Leichenzügen kund gaben. Einmal will erin den vor-
überwallenden Gestalten die des Überlebenden Mannes einer
bald nach diesen: Gesichte hingeschiedenen Frau erkannt haben.
Dieser H. St. nun übernachtete einst zu Süs im Unter-
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engadin mit dem obengenannten F. und andern« Säumern
Es beabsichtigten diese Männer am- folgenden Morgen über
das hohe Bergjoch des Fluela in ihre Heimatb Davos zu-
rückzukehrem Jn dieser Nacht träumte« dem St., einer seiner
Begleiter, Joh. B» verkaufe ihm eine Anzahl— schöner weiß-
wolliger Sehaase-, die« aber, als sie ein Stück weit in das
wilde Alpenthal des Fluela hinaufgezogen waren, « an einer
ihm bekannten Stelle alle schwarz geworden seien. Diese
Verwandlung weckte ihn aus dem« Schlaf und hinterließ dieser
Traum ihm einen schweren und unheimlichen Eindruck, so
daß er früh nach dem Füttern der sPferdean dem seinigen
ßehend und den Kopf darauf lehnend, wie es der Säumer
Brauch ist, inbrünstig betete. Da kam Joh. B. auch in den
Stall und frug, was bist Du, Narr, so tiefsinnig, ich· glaube,
Du betest, und ich denke, -es wird für mich auch gut-sein, es
zu thun.

Bald daraus brach die Säumerlarawanc mit ihrem
Schlitten auf, und gelangte bis zu der Stelle, »auf welcher
St. im Traume die Verwandlung der Schafe wahrgenommen
hatte. Dort machten die Uebrigen Halt. St. aber, dem
die Stelle vom Traume her unheimlich war, konnte sich nicht
zum Bleiben entschließen und wollte weiter» fahren, obschon
B» ihm zuriefx »Warte doch, wir trinken noch Wein« Da-—
plötzlich befanden sie alle sieh mitten im Staub der Lawine

Natürlich war St. . . ’s Hauptgedaiilewährend der fürch-
terlichen Katastrophe Weil) und Kind.

·

F. und Joh. B. büßten ihr Leben ein, die Andern aber
wurden gerettet. Es war 11 Uhr Vormittags, als das
Unglück, geschah. Um dieselbe Zeit. vernahmen die fünf Stun-
den vom Unglücksorte entfernten auf Davos im Dörfli der
Rückkunft des Vaters harrenden Weib und Kinder und
andere zufällig im Hause des St. befindlichen Personen ein
Krachenund Tosen, als ob das Haus aus den Fugen
weichen sollte, ohne "daß sie irgend dieses Getöne durch
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äußere Einwirkung der Natur erklären konnten. Es war
wohl die geistige Fernwirkung des damals in Todesgefahr
ihrer gedenkenden Hansvaters

Die Jekgrnännleiin
Von diesen einem eigenen Geschlechte angehörenden Wesen

erzählten mir zwei Augen- und Ohreuzeugen Folgendes:
Diese selten sichtbaren Wesen siud wie Bergleute geklei-

det» nur von der Größe eines achtjährigen Kindes, haben
aber Bart wie ein erwachsene: Mann. Weit öfter lasseu sie
sieh hören als sehen, und der Berglnappe thut wohl daran,
auf ihr Treiben Olcht zu geben. Bald hört man sie in Stein
arbeiten, bald in Holz, bald mit ihren feinen Stimmchen
singen, bald lachen.

Geschieht das Letzte, so ist von der Arbeit wenig zu
hoffen und thut man besser, den Schacht nicht weiter zu be-
treiben. Jhr Singen dagegen deutet auf guten Erfolg des
Betriebes. Arbeiten sie in Holz, so ist es hohe Zeit, mit
Sperrwerk die Grubezu verdauen; A. G» ein alter, zu
Klosters lebender Gänghaner berichtete mir über diese Wesen

·folgende ihm widerfahrene Erlebnisse:
l) Wir waren einst unserer 20 Mann in der Grube

und hatten eben gesprengt, da sahen wir, als der Rauch sieh
verzog, einen fremden Knappen an der Wand, wo die Schüsse
abgefeuert worden sind, mit einer Blendlaterne herumzüiidein
Wir hielten ihn für einen von unsern Obern bestellten Auf-
passer und verabredeten uns, ihn zu fangen. So eilten wir
denn von verschiedenen Seiten in der Weise auf ihn zu, daß
ein Mensch uns unmöglich hcitte entfliehenkönnen Als ich
und Andere ihm bis auf drei Klafter nahe waren, verschwand
er vor unsern Augen in den Felsen, und gleich darauf hörten



494
wir in diesem hämmern. Als dem Obersteiger der Gruben-
bericht erstattet wurde, kam er in freudiger Aufregung sogleich
iu die Grube, ließ sich die Stelle, wo das Männlein ver-
schwunden nnd man ihn hämmern gehört hatte, bezeichnen
nnd befahl, sogleich dort anzusehen. Es dauerte anch wirklich
nicht lange, so fanden wir dort ein überaus reiches Erzlager.

Jn den Gruben von Scarla im Unterengadin trug mir
der Direktor einst auf, nach Ansehung meiner Leute in einer
andern Grube ein Probekamin zu treiben. Ich« sagte daher
dem Manne, den ich als Aufseher bei den Knappen zurück-
ließ, er inöchte mich, wenu ich nach zwei Stunden nicht zu-
rückkehre, rufen lassenJ Jn dieser Erwartung begab ich mich
an die mir aufgegebene Arbeit. Während ich nun im Probe-
kamin daran saß, hörte ich es hinter mir heraufkriechen und
kenchein Jch wandte mich, um und erblickte einen kleinen
bcirtigen Mann, der au mich hinauf sah» Erst glaubend, es
sei der zu meinem Abruf bestellte Knappe, srug ich, soll ich

hinunter kommen? Statt einer Antwort schlug der Mann
eine höhnische Lache auf, so daß ich zornig wurde und ihm
nacheilte, ohne ihn irgenderreichen zu können. Von meinen
Leuten in der andern Grube war keiner an mich— abgeschickt
worden. Dicß erweckte in mir deu Argwohn, der Direktor
habe Jemand abgeschicky um zu sehen, ob ich den gegebenen

·Auftrag vollziehe. » ··Jch ging daher zu ihm und machte ihm Vorwürfe, daß
er mir, der ich ihm so viel Jahre treu gedient, so sehr n1ißtraice.
Zu meiner Verwunderung aber war er wie aus den Wolken
gefallen über meine« Beschwerde, die sich als ganz ungegründet

"auswies,.nnd nach Anhörung meines ganzen Berichtes be-
merkte er, das habe seine eigene sonderbare Bewandtniß, ord-
nete auch sogleich an, daß der Steiger ja nicht, wie befohlen
gewesen, in die betreffende Grube fahre.

Jch legte mich nach diesem Gespräch mit dem Direktor
zur Ruhe, alleiu ich hatte gar nicht lange geschlafen, so rief
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er mir und führte mich zu· der Grube, in der ich· eben gear-
beitet hatte. .

.

-

Sie war verfallen und das Bergmännlein hatte mich
gerettet! «

—

-
.

·

Dem in einem Kreise von Freunden geschehenen Borlesen
dieser Begebenheiten verdanke ich noch folgende Mittheilttng
seitenseines sehr achtungswerthen Bekannten.

Derselbe pflegte während seiner Studienzeit in Basel so
häufig das Haus eines dortigen Bürgers zu besuchen, daß,
man sein Kommen schon an der eigeuthümlichen Art, wie er
die Klinge( zog, erkannte. — Von Basel aus begab er sich
nach Berlin und erkrankte dort nach einiger Zeit an den
Masern. Der Arzt hieß ihn sogleich zu Bette gehen mit ·der
Warnung, sein Uebel könne durch hinzukommende Erkciltnng
tödtlich werden. Fern von der Heimath und von Natur um«
seine Gesundheit sehr besorgt, cingstigte sich ncein Freund in
dem fieberhaften Zustand, in welchem er sich befand, doppelt
auf dieses Mahnwort hin. Soaleich ging er zu Bette und
dachte dabei mit großer Sehnsucht nach Hause und besonders
auch an seine Freunde in Basel, wo er sich minder verloren
vorgekommen wäre als damals in Berlin. Kurze Zeitdaranf
geschah von Basel ans Nachfrage nach seinem Besinden, weil
man dort durch einen seltsamen Vorfall erschreckt worden war.
Man hatte nrimlich im Hause· der ihm befreundeten Bürger-
familie die Klinge! so ganz uach feiner Uebung ziehen gehört,
daß Herrschaft und Diener sich höchlich über seine unerwartete
Rückkehr von Berlin verwunderten und alle, wiewohl verge-
bens, feinen Eintritt ins Haus erwarteten. Beim Oeffnen
der Hausthüre fand fich Niemand vor derselben und war auch
Niemand von draußen stehenden Personen, die darum gefragt
wurden, gesehen worden. Es ergab sich aus dem spätern
Briefwechseh daß dieser Spuk in der gleichen Stunde zn Basel
geschah, als mein Freund in Berlin sich wegen der Masern
zu Bett gelegt hatte.

»

Magie« v. 33
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Ein anderesmal war er als halbgewachsener Knabe mit
mehreren Altersgenossen in einer Bergwiese seines Vaters.
Letzterebeschäftigten sich um die darauf befindliche» Hütte,
herum, während mein Freund ein Stück. weit unter der
Hütte weilte. An dieser Stelle erinnert er M» »den Ge-
danken gehegt zu haben, hinaufzugehen und mittelst einer
Stange die« Dünkel der zur Hütte führenden Wasserleitiing
zu reinigen. Während» dessen sahen seine Gefährten seine
Gestalt ganz deutlirhein Stück weit ob der Hütte mit einer
Stange auf der Schulter bergan gehen, und erschraken daher
nicht wenig, als er gleich darnach in Wirklichkeit unter der
Hütte heraufkam, sie mithin sich überzeugen mußten, seinen
Doppelgcinger gesehen zu haben· ,

Einige Yindeutungen zu einer zusammenhängenden Hehre
non unsrer: Gram.

Die Lehre von unserem Schutzgeiste — sollte sie
nicht würdig sein, das lebhafteste Jnteresse eines Jeden in
Anspruch zu nehmen? Der Gegenstand ist keineswegs neu:
das ganze Alterthum wußte von ihm; nur unter unserem, in
grobem Materialismus oder in irregeleitetem Spiritnalismus,
oder in einem selbstgeformten Christenthum befangenen Ge-
schlechte ist er verschollen-, obwohl esbis in die neueste Zeit
herein nicht an den merkwürdigsten Kundgebungen dieser Art
gefehlt hat. Woran jedoch der große Haufe gleichgültig oder
die« Nase rümpfend vorbeigeht, das soll von den Wenigen,
die als Priester des innern Heiligthums und der Natur da-
stehelh desto sorgfältiger gesammelt nnd bewahrt werden für
eine spätere Zeit, da dem Menschengeschlechth ist es einmal
Aus feinem schweren Traume aufgewacht, wieder mehr an der
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Wahrheit gelegen fein wird, die es in sirh selber und dadurch
wieder in Gott zurückführt.

Für« eine« ausführlichen, znsammenhängende Behandlung«
des in Rede stehenden» Gegenstandes wollte ich hier nur einige
wenige Aphorismen lieferst, mir vorbehaltend, später vielleicht
mich selber dieser Arbeit zu unterziehen. .

· Um Stellen aus vorstellten, die von einem dem Menschen
zugegebenen Genius Zeugniß ablegen, darf man sich nicht
verlegen umsehen: sie bieten sich in Menge dar. Hier von
den vielen nur wenige! .

s

·

»Jedwedem,« sagt Menandey
,,Jedwedem stehtein Genlns,
Sobald er »nur geboren wird, zur Seite,
Ein guter Genius zu weiser Lebensführung.
Denn daß ein böser Geist uns zugegeben set,
Ein gutes Leben uns zu schmälern, dteß
Jst nicht erlaubt zu glauben«

sp — Ja schon unter den Versen des alten Hesiodus sindet
sich diese Bestimmung der guten Dämonen— (Schutzgeister),
daß sie nach Rathsrhlüssen des höchsteu Gottes unter sterb-
lichen Menschen szauf Erden das Wächteramt führen.

»

Der Stoiter Epittet sagt: AlsHüter habe Gott jedem
seinen Dämon aufgestellt, nnd habe ihnidemselben in die
Hut gegeben. ,,Der schläft nicht, noch läßt er sich täuschen«
Und der vortreffliche Schüler Epittet’s", Aktien, läßt »sich
also vernehmen: »Deine Vorstellnngskraft tst sreilich nicht so
gkvß Wie Jupiter’s; aber er hat einem Jeden einen Aufseher
zugegeben, der nie schlummert, der nicht zu hintergehen ist
Untern Dämon. JHätte er uns wohl einem« bessern und
wachsameren Führer übergeben können? Wenn ihr eure Thüre
verschlosseti nnd enreKammer verdunkelt habt, so falle euch
nie ein, Izu sagen: nnn sind wir alleint denn ihr seid nicht
Allein, sondern Gott ist darin und euer Dämon. Diese
bedürfen-des Lichtes nicht, um zu bemerken, was ihr thut-
Diesem Gott, eurem Genius- solltet ihr Treue zu«
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schwören, wie die Soldaten dem Cäsar. Bloß um des Sol-
des willen schwören diese, daß ihnen auf der "Welt nichts
wichtiger sein solle, als Cäsar? Glück und Leben; ihr hin-
gegen, die ihr von diesem Gott (dem Dämon, oder wie die
Römer ihn nannten, Genuss) so vieler und großer Dinge
gewürdigt seid: ihr wollet ihm nicht schwören? und wenn ihr
geschworen habt, den Eid nicht halten? Und was werdet ihr
schwören? Daß ihr ihm nie ungehorsam sein wollt, daß ihr
auch in Ansehung dessen, was er euch bescheert, nie Klage
erheben, nie wider ihn murren, daß ihr nichts, was-sein muß,
mit Unwillen thun oder leiden wollet. Jst wohl jene Huldi-
gung dieser zu vergleichen? Jene schwören, daß sie Niemand
in der Welt dem Cäsar vorzieheiiwollenz ihr, daß ihr die
größte Achtung und Treue gegen ench selbst haben werdet«

Und der göttliche Plato« spricht: »Nach dem Tode wird
der Dämon, -der uns beigegeben war, nns unverzüglich mit
sich reißen und sortziehen in seiner Hut vordas Gericht; dort
wird er unserer Verantwortung Zeuge sein, etwaige Lügen
widerlegen, die- Wahrheit bestätiget« ganz auf sein Zeugniß
wird der Spruch ankommen.« "

.

»Ein «jeder Mensch hat seinen Genius,«s sagt Aulus
Gellins. Festus:. »Ein Genius ist ein so unaufhörlich
nahebleibender Wächter, daß er nicht einen Augenblick von
uns weicht, sondern uns begleitet von Mutterleibe an, bis an
unser Ende« Und ein Ausspruch von Apnlejns lautet:
»Est singularis prælectuh domestious speoulator, inviäuus
nrbiteiz inseparabilis mastig, niiijorum izmprobntorp bonorum
Probe-tot« .

-

·

Besonders aber verdient erwähnt zu werden der Dämon
des S okrates, dessen Amt vorzüglich darin bestanden haben
soll, einzuschreiten, daß Sokrates nichts triebe oder verrichtete,
was er besser· unterlassen hätte. Der Zweck dieser kleinen
Abhandlung läßt nicht zu, alle hieher bezüglichen Stelleu
(die zwar interessant gering wären, gelesen« zu werden),« zu
sammeln; und ich begnüge mich, nureine hinznzusetzem »Es
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ist mir,« sagtSokrates selbst (Plato, Theagorasx ,,auf gött-
liche Anordnung von meiner Kindheit an ein Dämon nahe;
dies; ist ncimlich eine Stimme, die bei dem, wasxich thunwill, abrathend sich kund gibt, nie aber ermunterndz — haben
Andere dem Urtheil dieses Dämons zuwider gehandelt, immer
hat es übel geendet« —

Diesen Zeugnifsen aus Griechenlands-nnd Roms Alter-
thum, die sich in nicht unbedeutenderAnzahl beibringen ließen,
wären sodann ähnliche Stimmen anderer Völker, namentlich
des Morgenlandes, wo die Jdee von den Engelnsso außer-
ordentlich fruchtbar war, anzureihenz und, um das Zeugen-
Verhör zu.vollenden, möchten die Aussprüche von Magnetischen
älterer nnd neuerer Zeit den Chor würdig beschließen·

Nun würde es sich weiter darum handeln, aus jenen
Stellen nnd Anssagen den Begriff des Genius zu gewin-
nen, dessen Hauptnterkmale in den hier angeführten Belegen
enthalten sein dürften. «

Hierauf möchte die Frage noch zu erledigen sein: wer
sind« diese Genien, zu welcher Klasse von Wesen gehören sie?
Hat man sieh darunter Engel, oder abgeschiedene Menschew
feelen (etwa die früheren Verwandten der ihrer Hut Anbe-
fohleneu) zu denken? Oder bilden sie gar eine eigene Geister-
Ordnung? Hier kommt es auf die Aufstellung des richtigen
Begriffs von »Engel« an, der jedenfalls genelisch zu ver-
folgen ist. . i

Daran sich anschließend, dürfte die Ansicht derjenigen zu
besprechen sein, welche den Genius des Menschen identisieiren
mit dem jedem, eingepflanzten Gewissen, oder mit dem Na-
turell. Leicht würde da gezeigt werden können, wie derartige
sublimirende Ansichten dem achtungsvollen, concret denken-
den Alterthum durchaus fremd waren.

Als sehr wichtig ist die Untersuchung zu bezeichnen,
welche sich mit der Art und Weise befchäftigt, wie sich der
Genius dem Menschen offenbare? Ob bloß innerlich
durch Einfprachh nnd zwar speciellg ob bloß warnend, oder
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auch ermunterndk Bekanntlich gibt es z. B. über den Dämon
des Sokrates eine doppelte Relationz die eine behauptet,
er sei von seinem Dämon bloß gewann, die andere, er sei
auch angetrieben worden. Es ist natürlich hier nicht der
Ort, diese beiden Relationen in Einklang zu bringen. Eine
weitere Frage hiebei wäre diese: Ob diese Einsprache sich
einzig und allein auf das, was der Mensch lassen (un·d thun)
soll, also bloß aus seine Pflicht-Sphäre bezieht; oder ob auch
anderiveitige Belehrungen nicht ausgeschlossen seien,
Tassobehauptete von seinem Dämon, daß er ihn oft zu
Wissenschaften erhebe, die» über alle seine Vernunft seien, und
ihm doch aufs Klarste erschienen; daß er ihn Dinge lehre,
die in seinen tiefsten Betrachtungen ihm niemals in die Ge-
danken gekommen, und welche er nie von Menschen gehört,
oder« nie in Büchern gelesen habe. lMan vergl. Mag. B. 1ll.,
S. 377 ff) Ich erinnere hier auch an die ,,Lehrenieines
Engels«, von denen in B. 1Il." S. 465 ff. dieser Blätter die
Rede ist, wo ich den Engel, der jenem Mädchen erschien und
ihr viel Schönes über die Religion in die Feder dictirte, für
nichts anderes halte, als für den Genins jenes Mädchens.

- Ob sich der Genius sbloß·innerlich, durch Einsvrache
kundgebe, ist die Frage; oder— kann er sich auch (dieß wäre
eine zweite Art) objectiv darstellen, d. h. kann er auch in
der» ihm eignenden Leiblichkeit erscheinen? Dieß wird be-
jaht werden müssen Auch Tafso scheint seinen spikitus l'a-
Ijiiliakis gesehen zu.haben. Aber von welcher Art ist dieses
Schauen ? Es verhält— sich damit ebenso, wie mit dem Schatten
von Geistern (d. h. hier abgeschiedener Menschenseelewz der
Scbauende ist in einem gewissen Grade somnambül, sein
Schauen hat nicht das äußere Auge zum Medium, sondern
das innere.

Hier möchten auch diejenigen Fälle eine Erwähnung
finden, wo Menschen durch eine ihnen ganz ähnliche Gestaltz
durch ihr zweites Jch gleichsam, von einem Gefahr drohenden
Orte zurückgehalten wurden — Fälle, bei denen der Gedanke
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an den Schutzgeist am nächsten zu liegen fcheint Beispiele
hievon finden lich in den Blättern ans Prevorst und im·
Magikon in Mehrzahl. —

Die Lehre von Schutzgeistern ist dem höchsten Alterthnm
eigen; woher aber kam ihm diese Kunde? Hier entstehen
folgende Fragen: Hatten im Alterthum alle Menschen das
Bewußtsein eines solchen Genins? Oder gab es Einzelne»
die mit dem ihrigen in einen besondern, entwickelten Rapport
traten, oder besser, mit denen ihr Genius einen besondern
Rapport einging, und die dann hievon Kunde gaben? Wie
aber erklärt es sieh dann, daß jedem Menschen ein Genins
zugeschrieben wurde? Jst bei den übrigen der Rapport nur
nicht entwickelt? u. f. w.

·

Diese Untersuchung dürfte wohl darauf hinauslaufen,
daß die Lehre von den Schutzgeisteru eine Ur-Wahrheit des
Merischengeschlechts, gleichsam eine Ur-Tradition ist, die sich
von Geschlecht zu Geschlecht fortpsiiinzte und geglaubt wurde,
ohne das; bei allen ein so vollkommen eutwickelter Rapport
sich gebildet hätte, wie dieß bei Einzelnen der Fall war.
Jetzt aber, da diese Ur-Wahrheit von der größten( Mehrzahl
der Menschen äußerlich abgestreift ist, wiewohl sie in ihrem
Innern, ihnen unbewußt, noch fortlebt tdenn sie könnte nur
mit der« MerischertsNatur selbst ausgezogen werden); so tritt
sie nur noch da hervor, wo das physische Leben unter ge-
wissen körperlichen Bedingungen mehr in seine innern Kreise
znrückgetreten ist. ·

-

«

·

« Aber -— — sollte es uicht möglich sein für jeden, der
nur will, einen mehr oder weniger entwickelten Rapport
mit seinem Genius einzuleiten? Das ist es hauptsächlich, was
kch hier in Anregung bringen möchte.

Ob ein solcher Rapport erlaubt sei? darüber will ich
Ukchk viele Worte verlieren. Eine gewisse Partei, die in un«
fern Tagen immer mehr ihr Haupt erhebt, sie würde freilich
unbedingt ihr Anathemadarüber aussprechenzw doch wer die
Forschungen auf dem Nachtgebiet der Natur nicht besser zu

·
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würdigen weiß, als die Stelle 5 Mos. 18, 9,-—t4. auf sie
anzuwenden, durch den wollen wir uns nicht beirren lassen.

Es handelt sich also um die etwaigen Mittel nnd Wege,
wodurch der oben beschriebene Rapport eingeleitet werden
könnte. »

.

Man wird hier unterscheiden können zwischen innern
(psychischeri) und äußern (phhsischen) Mitteln, zwischen positiven!
und negativen u. f. w.

Ohne mich an diese Eintheilung hier zu binden, mache
ich nur auf Folgendes aufmerksam, und erlaube mir, das
noch voranszufchickeiy daß schon derjenige Grad eines solchen
Rapports, der sich nur auf die innere Einsprache be-
schränkte, wohl die Mühe lohnte, die man aus seine Entwick-
lung anwendete.

Als Mittel führe ich an;
Treue, unverbrüchliche Treue gegen sich selbst, die

eo ipso Treue gegen den Genius wäre. Hier dürfte der tiefe
Ausspruch It. H. Jakobi’s erläutert werden: »Was für
ein göttlicher Mensch müßte der riicht werden, der sieh ent-
schlöße, immer treu zu sein» Nur Einen Entschluß kostete
es, ciber freilich einen durchgreifenden !! Worin aber hätte
diese Treue sich zu erweisen? Jn der zartesten Sorgfalt auf
jede Handlung, jedes Wort, ja — jeden Gedanken.

2) Oestere Einkehr in sich selbst, nnd die Ge-
wöhnung, sich von Allem nnd Jedem Rechenschaft abzu-
legen. Hienach wäre auch die Wichtigkeit des Gebets her-
vorzuheben. «

r

»Nichts bessers kann der Mensch hienieden thun, ais treten
Aus sich und aus der Welt, und auf zunr Himmel beten.
Es sollen ein Gebet die Worte nicht allein-
Es sollen ein Gebet auch die Gedanken fein.
Es sollen ein Gebet die Werke werden auch«
Damit das Leben rein aufgelf in einen! Haus-X«

Rück ert.
s) Ertödtung schnöder Sinnenlust und Er-

zielurtg eines ruhigen, leidenschastlosen Znstandes
» .
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»Es-denke, daß ein Gott in deinem Leibe wohnt-
Und vor Entweihuug sei der Tempel stets verschdnt
Du kränkst den Gott in dir, wenn du den Lüsten fröhnesh
Und mehr noch, wenn dn in verkehrter Selbstqual stbhnest.«

R ü ek ert.

4) Körperliche Reinigung. Man halte doch ja
dieß uicht für tleinlichl Nicht umsonst war die Körperpflege
(wohin insbesondere Waschungeiy Beide: zu rechnen sind) im
ganzen Alterthum in den Kreis der Religion gezogen; — im

. .
Klima lag gewiß nicht der einzige Grund.

s) Vertrautheitmit der äußern Natur, öfterer
Genuß der frischen, freien Luft, wie sie draußen als leben-
diger und belebenderOdem Gottes wehen Nicht alles Leben
in der Thcitigieit des Gehirns ausgehen lasseul Die Natur
steht mit unserem Gemüth, wenn wir dieses nicht gewaltsam
ihr entfremden, in einer geheimnißvolleu Wechselbeziehung.
Das haben die Alten besser gewußt, als wir; sie waren keine
solche Stubensitzery und haben mehr und Bedeutcuderes
producirx

S) Weise Auswahl der Nahrung. Also: was
soll man essen? Nicht alles, was diesErde hervorbringt, ist
für den Menschen besti1nmt. Er sollte eigentlich nur das
Ausgezeichnetste genießen. Jch mache hier aufmerksam auf
einen Punkt des manichäischen Religions-Svstems, wonach
jedergrädkeos (Vollkommene) namentlich durch Verzehrung
gewisser, an Lichtstoff reichen Pflanzen so viel Lichttheile in
sich aufnehmen sollte, als möglich, um feiner guten Seele
Stärkung zuznfiihrem nnd die Lichtseele ans dem unbewußten
Zustande in den mit Bewußtsein ringenden Menschengcist zu
versehen und so ihre Befreiung zu beschleunigen. « Die Ent-

« Beiläufig gesagt, würde man sehr wohl thun, wenn man dem
sog. Häretischen mehr Aufmerksamkeit schenkte und die in diesem
Schritte vergrabenen Goldkörner heraussuchth statt daß man
ohne Weiteres alles dies; als Abgeschmackiheiten zur Seite wirst.
Jch erlaube mir, hiernach zu bemerken, daß die Ascese der
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haltung von animaler Nahrung, oder weuigstens große
Miißigung in ihrem Genusse, und insbesondere die Verzicht-
leistuug auf berauschende Getränke wird hier vorzüglich em-
pfohlen werden müssen. Es kann hiebei unter andern an die
Bramahneu erinnert werden.

Auch die Art und Weise, wie man isset, ist nicht ohne
Belang Das Essen sollte mehr als ein religiöser Art —

das Wort nicht mißverstanden — behandelt werden.
7) Um noch eines Punktes, der zwar schon oben ge«

nannt ist, hier näher zu erwähnen, nämlich des Geschlecht-
lebcns und des dahin gehenden Triebs: so will ich bemerkt

haben, daß ich keineswegs jenem Extrem hnldige, das eine
engelgleiche Reinheit erstreben will. Wir sind Menschen
und sollen unsere Natur nicht verläugnen wollen. Was Gott
geheiligt hat, das soll der Mensch nicht gemein machen; aber
— als einen Tempel allerdings sollen wir unsern Leib be-
trachten: damit ist genug gesagt, um die Weise zu bezeichncn,
unter welcher jener Tribut der Menschheit von uns entrichtet

« werden soll.
Jch schließe diese Zeilen mit den schönen Worten

Rückert’s.
Ein Reich des Friedens ist, der Unschuld einst gewesen,
Und wieder wird vom Weh die Menschheit einst genesen.
Fern in der Zukunft steht und in Vergangenheit
Das Heil, und tröstet uns im llnheil dieser Zeit,
Gewiß. es war einmal, und wird auch einmal werden,
Nur fragen läßt sich, ob im Himmel, ob auf Erden?
Dort guügt es selber mir zu meinem eignen Frommen,

kAllein ich wünscht es hier für die, so nach mir kommen.

Manichäen deren volle Strenge jedoch nur für die Vollkom-
menen bindend war, in dreiekiei bestand , nämlich:

I) Jm sjzonculum (Buudeszeicheu) ach, Enthaltung von
allem unreinen Wort und aller animalen Nahrung;

D) im sisnsculum tat-nimm, Enthaltung von Veklehllng des
Thiers und PflanzenlebenQ von aller gemeinen Arbeit; und

S) W! slssdculum sit-us, Enthaltung vom Beischlaf
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